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    Über dieses Buch


    An einem eiskalten Morgen auf einem Feld nahe Frankfurt macht die Polizei eine grausame Entdeckung: Die Leichen von sieben Kindern. Und die Opfer müssen vor ihrem Tod ein furchtbares Martyrium durchgemacht haben. Darauf deuten frische Operationsnarben an ihren Körpern hin. Mara Billinsky ist zutiefst erschüttert – und zugleich fest entschlossen: Sie will den Täter um jeden Preis fassen. Dabei verärgert sie mit ihren eigenwilligen Ermittlungsmethoden und ihrer sturen Art nicht nur ihren Chef, sondern auch den neuen Staatsanwalt. Doch die »Krähe«, wie Mara von ihren Kollegen genannt wird, bleibt hartnäckig und kommt so einem Verbrechen auf die Spur, dessen Ausmaße sie fassungslos machen …


    Bewegend, erschreckend und unglaublich spannend – Mara Billinsky ermittelt wieder!


    Über den Autor


    Leo Born ist das Pseudonym eines deutschen Krimi- und Thriller-Autors, der bereits zahlreiche Bücher veröffentlicht hat. Der Autor lebt mit seiner Familie in Frankfurt am Main. Dort ermittelt auch – auf recht unkonventionelle Weise – Kommissarin Mara Billinsky. »Lautlose Schreie« ist nach »Blinde Rache« der zweite Band mit der ungewöhnlichen Ermittlerin.


  


  

    Teil 1


    Kinderaugen
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    Er senkte die Lider, um sich zu sammeln und tief durchzuatmen.


    Sofort nahm er den Geruch des Desinfektionsmittels stärker wahr. Sekunden verstrichen, bis er die Lider wieder hob. Er konnte auch den Schweiß riechen. Das Blut. Und die Angst. Todesangst. Sie erfüllte den Raum wie etwas, das mit Händen zu ertasten war.


    Er sah kurz zu dem Strahler an der Decke, der alles in grelles Licht tauchte. Den Mundschutz vor die Lippen setzen, die Handschuhe aus Natur-Latex überstreifen. Erneut durchatmen.


    Langsam drehte er sich um.


    Diese unerträgliche Stille, die an seinen Nerven zerrte.


    Jemand trat beiseite, um ihm den Blick auf den Operationstisch freizugeben.


    Er setzte sich in Bewegung, ging mit langsamen Schritten auf den Chromtisch zu und wünschte sich in diesem Moment, am anderen Ende der Welt zu sein.


    Oder tot.


    Sein Blick erfasste den Patienten, der rücklings auf dem Tisch lag, festgeschnallt an Hand- und Fußgelenken. Ein Junge von vielleicht elf oder zwölf Jahren, der plötzlich den Kopf drehte und ihn anstarrte. Große dunkle, runde Augen, in denen sich eine gewaltige Furcht offenbarte.


    Abrupt hielt er inne.


    »Wo ist der Anästhesist?« Seine Stimme, die ihm fremd und hart vorkam, zerschnitt die angespannte Ruhe ringsum.


    »Er ist nicht da«, antwortete ein Helfer, der aufreizend ruhig klang.


    »Wieso nicht?«, fragte er entgeistert.


    »Er ist verhindert.«


    »Wollt ihr mich verarschen?«


    »Keine Sorge. Es wurden Vorkehrungen getroffen.«


    »Vorkehrungen? Schafft mir einen Anästhesisten heran!«


    »Das ist wirklich kein Problem. Alles wird reibungslos ablaufen.«


    »Ach? Kein Problem? Was soll das heißen? Kein Problem?« Eine Panik breitete sich in ihm aus, die aus jeder seiner Silben drang.


    »Der Kleine kann schreien, so laut er will«, erwiderte der andere unverändert gelassen. »Trotzdem wird kein Ton über seine Lippen kommen.«


    »Warum?«, schrie er mit schriller Stimme. Auf seiner Stirn bildete sich eiskalter Schweiß.


    Die Augen des Jungen starrten ihn weiterhin gebannt an. Angstzerfressen, verzweifelt, wehrlos.


    »Seine Stimmbänder sind gelähmt«, erklärte der Helfer in sachlichem Tonfall.


    »Wie bitte?«


    »Diphterietoxin. Man hat es ihm gespritzt. Mehrfach. Sie können es mir glauben: Seine Stimmbänder sind gelähmt. Wir werden seine Schreie nicht hören. Niemand wird sie hören.«


    Er fühlte, wie ihm schlecht wurde. Sein Magen schien sich zu einer Kugel zusammenzuballen. Er war überzeugt, dass er sich gleich würde übergeben müssen. Ein widerlich säuerlicher Geschmack breitete sich in seiner Mundhöhle aus.


    »Kann der Junge uns verstehen?«, brachte er mühsam heraus.


    »Nein, er spricht Ihre Sprache nicht.«


    Er schluckte und wollte etwas antworten, doch er wusste nicht, was er hätte vorbringen können. Die weißen Wände, die Stille, das Flackern in den Augen des Jungen. Er unterdrückte ein Würgen.


    »Wir sollten anfangen«, sagte der Helfer.


    Er wollte losrennen. Nichts wie raus hier! Alles in ihm drängte zur Tür. Aber er blieb auf der Stelle stehen, regungslos, wie paralysiert. Der Schweiß strömte an seinem Gesicht herab, seine Hände unter dem Natur-Latex waren dagegen wie von einer Eisschicht überzogen. Als würde er sie nie wieder benutzen können.


    »Lassen Sie uns endlich beginnen.« Die Stimme wurde drängender.


    Diese großen runden Augen. Diese beschämende Angst in ihnen. Die bebenden Lippen, die sich zu einem Schrei verzerrten, der lautlos war – und den er doch in seinen Eingeweiden fühlen konnte.


    Er begann heftig zu zittern, und alles löste sich in dem Moment auf, als ihm eine Hand sanft über den Kopf strich.


    Hilflos blinzelte er in die jäh über ihn gekommene Finsternis.


    Der Gestank des Desinfektionsmittels, die Gerüche von Schweiß und Blut, die Augen des Jungen – nichts davon war noch da. Nur Dunkelheit. Und die Finger, die sein Haar streichelten.


    »Ein Traum«, raunte sie ihm zu. »Nur ein Traum.«


    Er atmete heftig. Sein Herz trommelte in der Brust.


    Sie zog ihre Hand zurück. »Schlaf weiter.«


    »Ja«, gab er zurück, tonlos, kaum hörbar.


    Als gleich darauf ihr gleichmäßiges Atmen zu hören war, zog er die Decke von seinem Körper. Mit langsamen, nahezu lautlosen Bewegungen stieg er aus dem Bett. Im Haus herrschte Stille. Die vertrauten Konturen des Schlafzimmers hoben sich gegen die Schwärze der Nacht ab: der Kleiderschrank, das Bett, das Viereck des Fensters, die offenstehende Tür, durch die er nach draußen schlich.


    Auf nackten Fußsohlen ging er über den Parkettboden ins Bad. Geräuschlos machte er die Tür zu. Er knipste eine kleine Lampe an, die einen dezenten Lichtschein in den Raum warf. Den Kopf hielt er gesenkt, eine ganze Weile, und nur widerwillig hob er schließlich das Kinn, um sich dem Anblick seines eigenen Gesichtes im Spiegel zu stellen.


    Er musterte sich. Die dünnen Falten, die sich um die Augen und die Mundwinkel gebildet hatten. Den schmalen, harten Strich, den die Lippen formten.


    Wie hatte es nur so weit mit ihm kommen können? Wann war er an den Punkt gelangt, an dem sein Leben eine andere Richtung genommen hatte? Und wieso hatte er es überhaupt nicht bemerkt, dass er dabei war, ins Bodenlose zu stürzen?


    Er hatte ihre Stimme noch im Ohr. Nur ein Traum.


    Nein, sagte er sich stumm. Es war eben nicht nur ein Traum gewesen. Sondern eine Erinnerung. Eine von vielen. Erinnerungen, die ihn Nacht für Nacht heimsuchten, die sein Innerstes zerfraßen, die wüteten wie bösartige Geschwüre.


    Er schaltete das Licht wieder aus und war dankbar für die Dunkelheit, die ihn sofort umschloss. Und doch sah er alles nur noch deutlicher vor sich.


    Den Abgrund, der sich vor ihm auftat.


    Die Gesichter. Das Leiden. Das Blut.


    Kein Albtraum konnte schlimmer sein als das, was er erlebt hatte.


    Als das, was er getan hatte.


    2


    Tote Augen starrten sie an.


    Ein eisiger Schauer rieselte Mara Billinsky den Rücken hinunter. Etwas in ihr drängte sie dazu, den Blick abzuwenden, doch sie widerstand dem Impuls. Eingehend betrachtete sie die beiden Leichen. Die Haut der Wangen war grau und matt wie getrockneter Lehm, das Haar stumpf und mit Dreckklumpen verklebt; die Beine und Arme waren seltsam verrenkt, die gekrümmten Finger wirkten wie Krallen.


    Zum Teil waren die Körper noch bedeckt von schwerer Erde und Schneematsch. Als versuchten sie, sich auf gespenstische Weise aus dem Grab herauszuwühlen, in dem man sie verscharrt hatte.


    Mara blendete die leisen Gespräche der Kollegen um sie herum aus, lieferte sich voll und ganz dem erschütternden Anblick aus. Sie war darum bemüht, jede Einzelheit in sich aufzunehmen. Gerade die Details waren das, was besonders tief ging, was Spuren hinterließ. Etwa die billigen Ohrstecker und das rosafarbene Blümchen-Armband des Mädchens oder die knallgelben, mit bunten Tupfern verzierten Socken, die der Junge an den Füßen trug und die fast unnatürlich grell herausstachen.


    Das waren die Dinge, an die man sich erinnern würde. Erst recht in Momenten, in denen man am wenigsten damit rechnete. Leichen ansehen zu müssen war immer etwas Beklemmendes. Doch wenn es sich um Kinder handelte, war es noch schlimmer, dann traf es einen bis ins Mark.


    Mara schätzte den Jungen auf höchstens acht, das Mädchen auf sechs. Leben, die gar nicht gelebt worden waren.


    Schwer zu sagen, wie lange die beiden hier schon gelegen haben mochten. Das würden die Spezialisten herausfinden müssen. Bisher waren jedoch noch nicht alle Beamten von der Kriminaltechnik eingetroffen. Jedenfalls schien die kalte Erde die toten Kinder gut erhalten und den Verwesungsprozess verzögert zu haben.


    Nach einer Weile hob Mara wieder den Blick, drehte sich nach links und rechts, um auch die Umgebung auf sich einwirken zu lassen. Hinter ihr befanden sich die Gebäude von Frankfurt-Oberrad. Weit vor ihr erhob sich die Frankfurter Skyline. Durch die Entfernung und die vor Kälte scheinbar vibrierende Februarluft kam sie Mara eigenartig unwirklich vor, eine Fata Morgana aus Stahl und Glas. Um sie herum breitete sich eine trostlose Ebene aus. Wie ein erstarrter brauner Ozean mit einer Gischt aus vereinzelten schmutzig weißen Schneeflecken. Es war ungenutztes Brachland, auf dem nichts gedeihen konnte. Früher hatten hier landwirtschaftliche Lagerhallen gestanden, die allerdings abgerissen worden waren. Eine menschenleere Gegend.


    Ein ganzes Stück weiter, wo die Erde fruchtbarer war, nahmen weitläufige Felder verschiedener Gärtnereibetriebe ihren Anfang. Dort wurden Feldsalat und Rauke angebaut, aber vor allem die Kräuter für die berühmte Frankfurter Grüne Soße. Jan Rosen, Maras Kollege, hatte sie in seiner wie üblich beflissenen Art darüber informiert, als sie hierhergefahren waren.


    Jetzt stand Rosen etwas abseits bei dem Rentner, der bei einem ausgedehnten Querfeldeinausflug mit seinem Schäferhund beinahe über die beiden Toten gestolpert war und die Polizei per Handy informiert hatte. Gewohnt rücksichtsvoll befragte Rosen den Mann, dessen Gesicht kalkweiß war.


    Das zeitweilige Ansteigen der Temperaturen und die heftigen Regenfälle während der letzten Tage hatten die Erde aufgewühlt und so den grausigen Fund erst ermöglicht. Mittlerweile herrschten wieder Minusgrade. Ein eisiger Wind riss an Maras schmaler, fast zierlicher Gestalt. Doch die Kälte, die ihr am meisten zusetzte, rührte von den toten Augen her, die sie zu betrachten schienen.


    Wer hatte diese Kinder verscharrt?, fragte sie sich. Wem waren sie im Weg gewesen?


    Es war Glück, dass man sie in dieser Einöde überhaupt gefunden hatte. Auf der Fahrt hierher waren Mara und Rosen nach der Ortsausfahrt von Oberrad lediglich an einem einzigen Gebäude vorbeigekommen: einem in die Jahre gekommenen, offensichtlich leerstehenden dreistöckigen Kasten mit Mansarddach. Wirklich ein Niemandsland.


    Kurz nach ihnen war auch ihr Chef eingetroffen, Hauptkommissar Rainer Klimmt. Er unterhielt sich gerade mit zwei Leuten von der Spurensicherung, die den Fundort mit einem rot-weißen Plastikband kenntlich gemacht hatten. Als er bemerkte, dass Mara ihn musterte, stapfte er über den vereisten Boden auf sie zu, grimmig und missmutig, wie meistens. Vor allem, wenn er mit ihr zu tun hatte.


    »Und?« Bei seinen Fragen an Mara benutzte er zumeist nicht mehr Wörter, als notwendig waren.


    »Wir sind auch erst vor ein paar Minuten angekommen. Zwei Kinder …«


    »Das sehe ich selbst«, unterbrach er sie. »Wie sind sie gestorben?«


    »Das können wir noch nicht sagen.« Sie spähte in den Nachmittagshimmel, der sich verdunkelte. Aschgraue Wolken verbissen sich ineinander. Womöglich würde es neue Schneefälle geben.


    »Irgendeinen Hinweis auf ihre Namen, ihre Herkunft?«, wollte Klimmt wissen.


    »Bevor wir mit einer ersten gründlicheren Untersuchung beginnen können«, entgegnete Mara betont sachlich, »müssen wir warten, bis sie vollkommen von der Erde befreit sind. Aber das dauert sicher noch, weil man mit besonderer Vorsicht vorgehen …«


    »Schon gut«, fiel er ihr zum zweiten Mal ins Wort.


    Ihm wäre es lieber, Mara nicht mehr in seinem Team zu haben. Doch nachdem es ihr gelungen war, bei einer aufsehenerregenden Mordserie die Täterin zu stellen, hatte er momentan keine Argumente für ihren Rauswurf.


    Klimmt deutete auf den Rentner in der wetterfesten Kleidung, der nach wie vor von Jan Rosen befragt wurde. »Der Mann dort: Hat er die Toten entdeckt?«


    Mara gab keine Antwort. Etwas, das lediglich ein paar Meter entfernt war, hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie ging los, ließ Klimmt einfach wortlos stehen und nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass ihm diese Respektlosigkeit nicht passte, was sie allerdings nicht im Geringsten kümmerte.


    Reifenspuren.


    Und gleich daneben Fußabdrücke, die eine oder vielleicht auch zwei Personen hinterlassen hatten.


    Mara bewegte sich genau darauf zu. Das Gelände wurde ein wenig abschüssig. Sie rutschte auf etwas aus und konnte gerade noch verhindern, auf ihrem Hinterteil zu landen.


    Unwillkürlich sah sie nach unten und entdeckte einen hellen Fleck auf dem matschigen Untergrund.


    Sie erstarrte.


    Eine menschliche Hand ragte aus der Erde hervor, als wollte sie Mara einen Hinweis geben.


    Darauf war sie ausgerutscht.


    Die beiden Kinder waren offenbar nicht die Einzigen, die in dieser tristen Landschaft ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten.


    Mara drehte sich um. Sie sah zu Klimmt, der sie beobachtet hatte, und winkte ihn mit einer knappen Handbewegung heran. »Kommen Sie.«


    Ihr Blick richtete sich wieder nach vorn. Nur einige Meter entfernt konnte sie im Matsch roten Kleidungsstoff erkennen. Und ein Stück weiter einen schwarzen Haarschopf. Mara schluckte. Und noch ein Stück weiter gab die Erde abermals Stoff frei: Dem ersten Eindruck nach handelte es sich um den Ärmel einer blauen Jacke.


    »Was ist denn?«, hörte sie hinter sich Klimmts brummige Stimme.


    »Das ist ein verdammter Friedhof«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm.


    Er erschien neben ihr und blieb stehen. »Was?«


    »Die beiden Kinder sind nicht die einzigen.« Mara bedachte ihn mit einem kurzen harten Blick aus ihren dunklen Augen, ehe sie weiterschritt. Sie hatte sich nicht getäuscht. Hier waren noch weitere Leichen verscharrt worden. Eine neuerliche Windböe zerrte an ihr. Klimmt rief ihr etwas hinterher, aber sie achtete nicht darauf.


    Ein furchtbares Gefühl erfasste sie.


    Auf einmal war sie sich ganz sicher, dass dieser Fund nur der Auftakt war. Der Auftakt zu etwas Größerem. Etwas Grauenerregendem. Mara konnte plötzlich das Unheil spüren, das von dieser Stelle inmitten des Niemandslandes ausging. Wieder lief ein eiskalter Schauer über ihren Rücken.
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    Die Stimmen der menschlichen Bluthunde ließen Shaqayeg aus dem Schlaf hochschrecken. Ihre Lider flatterten. War es Tag oder Nacht? Dieses große kalte Zimmer war immerzu ein finsteres Loch. Eine weitere Station auf ihrem Weg in die Hölle.


    Sie fuhr sich übers Gesicht. Als ihre Hand zu zittern begann, wurde sie sich wieder der Kälte bewusst, die ihr unter die Haut gekrochen war. Und sie spürte aufs Neue den Hunger, der in ihrem Magen nagte wie ein Wurm. Kälte und Hunger: ihre einzigen beständigen Begleiter, wenn man von der Angst absah, die so tief in ihr saß, dass sie sie manchmal sogar vergaß.


    Ihre Augen hatten sich so an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie zunächst nichts erkennen konnte, als der Lichtstrahl einer Taschenlampe durch das Zimmer tanzte. Dann aber sah sie menschliche Umrisse. Da waren sie, die Bluthunde: die Männer, denen sie ausgeliefert war und die ihr Schicksal in den Händen hielten. Ihres und das der anderen abgerissenen Gestalten, die sich hier zusammenkauerten. Auf löchrigen Teppichen und Decken, die nicht im Geringsten vor der unbarmherzigen Kälte des gefliesten Bodens schützten. Sie froren, zitterten, hungerten; und oftmals verfielen sie in eine Apathie, die der Furcht vor dem Tod etwas von ihrem Schrecken nahm.


    Das Bellen der Bluthunde wurde aggressiver, bösartiger. War irgendetwas vorgefallen? Was war los? Eine Hand packte Shaqayeg an der Schulter und riss ihre dürre Gestalt mühelos empor. Ein paar Sekunden lang stand sie mühsam auf wackligen Beinen, dann wurde sie in den Flur gedrängt. Ihr Blick fiel auf die offene Kellertür, aus der ein Geruch nach oben drang, der ihr vom ersten Moment an unheimlich gewesen war. Durch die Haustür ging es nach draußen.


    Sie wurde von nächtlicher Finsternis und eisiger Luft empfangen. Über ihr wölbte sich ein wolkenverhangener Himmel, der nur ganz vereinzelt Sterne funkeln ließ.


    Einige Momente lang stand sie nur da, inmitten einer Traube schlotternder Menschen. Was hatte das zu bedeuten? Hieß es Abschied nehmen von diesem Haus des Gestanks?


    Die Eingangstür wurde mit einem dumpfen Knall zugeschlagen. Und wie aus dem Nichts war die Angst wieder ganz gegenwärtig in Shaqayeg. Die Bedrohung des Todes hatte all ihre Wucht zurückgewonnen.


    Sie werden uns umbringen, sagte sie sich.


    Die Bluthunde schrien Anweisungen, schoben sie vorwärts, trieben sie an. Über Schneematsch hinweg wurden sie zu einem Lastwagen gebracht. Auf der Ladefläche drängten sie sich dicht aneinander – die Nähe war der einzige Schutz vor der Kälte. Die Plane wurde heruntergelassen, und eine neue zermürbende Dunkelheit umfing sie alle. Sie fielen gegeneinander, als der Laster anfuhr und über den zerklüfteten Boden hinwegruckelte.


    Nach einigen Minuten bewegte sich das schwerfällige Gefährt gleichmäßiger – offenbar hatten sie eine asphaltierte Straße erreicht. Shaqayeg schloss die Augen. Sie hörte den Motor und die Stimmen, die in einer fremden Sprache leise und monoton vor sich hin redeten. Gebete. Was sonst? Sie hatte die Wortfetzen so oft gehört, dass sie fast meinte, den Inhalt verstehen zu können. Sie selbst betete nicht. Was sollte das bringen in einer Welt, in der es keinen Gott gab?


    Das Fahrzeug beschleunigte. Der Fahrtwind riss an der Plane, die heftig zu klatschen begann. Der Motor wurde lauter und überdeckte die Stimmen.


    Shaqayeg musste daran denken, dass sie weniger geworden waren. Zuerst hatte sie das für ein gutes Zeichen gehalten. Man hatte ihnen ja auch mit Nachdruck begreiflich gemacht, dass die Ersten von ihnen bereits richtige Unterkünfte bezogen hätten – und in einem neuen, besseren Leben angelangt wären. Doch inzwischen zweifelte sie an jedem Wort, das die Männer äußerten. An jedem ihrer Blicke, jeder ihrer Gesten.


    Sie hätte nicht einschätzen können, wie lange sie bereits unterwegs waren, als auf einmal das Tempo deutlich verringert wurde. Der Lastwagen beschrieb noch einige Kurven, der Untergrund wurde wieder tiefer und schwerer, dann kam das Fahrzeug zum Stehen.


    Alle mussten von der Ladefläche hinunterspringen.


    Im ersten Moment war Shaqayeg überzeugt, dass sie dort angekommen waren, wo die Fahrt begonnen hatte: Vor ihnen schälte sich die Silhouette eines Hauses aus der Dunkelheit. Doch rasch wurde ihr klar, dass es sich um ein anderes Gebäude handelte.


    Erneut wurden Anweisungen gebellt, der Lichtstrahl der Taschenlampe bohrte sich in die Nacht. Die Tür des Hauses wurde geöffnet. Also doch nicht – das Ende?


    In der Ferne leuchteten die Lichter einer Stadt. War das Frankfurt? Den Namen hatte Shaqayeg zuletzt häufig gehört. Wie eine Großstadt kam ihr dieser Ort allerdings nicht vor. Sie befanden sich gewiss irgendwo auf dem Land.


    Gleich darauf mussten sie sich in einer Reihe aufstellen. Im Gänsemarsch ging es auf das schwarze Viereck des Eingangs zu. Der nächste Höllenschlund wartete darauf, sie alle zu verschlucken.


    Ein kleiner Junge fiel zu Boden, nur einige Meter vor Shaqayeg.


    Alle hielten inne.


    Einer der Bluthunde sprang herbei und zog den Jungen hoch. Doch der Kleine sank sofort wieder zu Boden. Zwei ältere Jungen wollten ihm jetzt ebenfalls helfen. Ein Durcheinander entstand, die Bluthunde wurden wütend.


    Plötzlich setzte sich Shaqayeg langsam in Bewegung. Sie agierte nur aus dem Instinkt heraus, nicht mit ihrem Verstand, nicht mit ihrem Mut, den sie ohnehin längst eingebüßt hatte. Sie schob sich weg, Schritt für Schritt fort von der langen Reihe unglückseliger Gestalten. Einige von ihnen nahmen wahr, was sie tat, zeigten jedoch keinerlei Reaktionen.


    Noch ein Schritt, noch einer – vorsichtig, lautlos. Sich unsichtbar machen … Eins werden mit der Nacht, die auf einmal nicht mehr eine weitere Bedrohung darstellte, sondern eine Verbündete.


    Noch ein Schritt, noch einer, noch einer. Sie hielt die Luft an, das Herz hämmerte in ihrer Brust.


    Plötzlich zerteilte der Strahl der Taschenlampe die Finsternis. Er hüpfte auf und ab, bewegte sich in ihre Richtung. Ein Bluthund schrie. Und Shaqayeg gehorchte wieder ihrem Instinkt: Sie rannte los, mitten hinein in das tote, kalte Nichts der Umgebung.


    Hinter ihr das Gebrüll der Männer. Dann peitschten Schüsse. Kugeln zischten an ihr vorbei. Aber sie hastete weiter und weiter und immer weiter, genau auf die Lichter der Stadt zu.


    Aus der Ebene wuchsen plötzlich winterlich kahle Sträucher und Bäume. Shaqayeg ließ sich von dem Gehölz verschlucken. Weitere Schüsse, weitere Rufe. Sie stolperte, fiel und kroch auf allen vieren weiter, sprang dann wieder auf und lief durch den Wald, dessen Bäume nicht sonderlich dicht beieinanderstanden und den Blick rasch wieder freigaben auf die Stadt.


    Shaqayegs Lungen brannten, ihre Beine schmerzten, hinter ihren Schläfen pochte es. Doch sie achtete nicht darauf, sondern rannte wie nie zuvor in ihrem Leben.


    Kamen die Männer näher?


    Shaqayeg hatte das Gefühl, jeden Moment zusammenzubrechen; ihre Beine schienen nachzugeben.


    Ja, sie kamen näher. Immer näher und näher.


    4


    Von ihrem Fenster im Hotel Atlantik in Hamburg konnte Evelyn Hornauer über die zugefrorene Alster blicken. Buden waren aufgestellt und Fußgänger auf dem eisigen Untergrund unterwegs. Kleine dunkle Punkte auf dem weiten Weiß. Ein Hamburg, das Evelyn fremd und neu war.


    Sie kannte die Stadt bislang nur im Sommerlicht. Schöne Erinnerungen an ihre früheren Jahre, an helle, durchsichtige Nächte. Tanzende Schatten unter dichtbelaubten Bäumen. Überfüllte Straßencafés in alten Stadtteilen. Und so viel Wasser. Jede Menge Brücken. Hatte sie nicht irgendwo gelesen, dass es in Hamburg mehr Brücken gab als in Venedig? Herrliche Wochenendtrips hatten sie und ihr Mann Kai erlebt – damals, als sie nur verliebt und noch nicht verheiratet gewesen waren.


    Verliebt waren sie auch heute noch. Aber die Liebe reichte manchmal nicht aus, um alles zu bewältigen.


    An diesem Tag war Hamburg wie erstarrt. Der Wind heulte durch die Straßenfluchten, und die Fassaden der alten Kaufmannshäuser an der Alster wirkten abweisend in ihrer hanseatischen Strenge. Der Anblick spiegelte die Einsamkeit wider, die sich seit ihrer Ankunft in Evelyns Brust festgesetzt hatte. Ein Gefühl der Verlorenheit, der Vergeblichkeit. Als wäre am Ende doch alles hoffnungslos.


    Sie hätte heulen können.


    Doch dazu ließ sie sich nicht hinreißen. Sie hatte darauf bestanden, die Sache allein zu erledigen; Kai hatte zu viel zu tun. Zwei Tage sollte alles in Anspruch nehmen, nicht mehr. Sie hatte die abgesprochene Anzahlung dabei.


    Und jetzt – jetzt meldete sich dieser Mann nicht mehr, der Fremde, der plötzlich in ihr Leben getreten war und neuen Mut in ihr und Kai geweckt hatte. Ein weltmännischer Herr namens Peter Engel, in elegantem Anzug, mit manikürten Fingernägeln und vollendeten Manieren. Er hatte auf das Hotel Atlantik als Treffpunkt bestanden.


    Wieso tauchte er hier nicht auf? Und warum nur ließ er noch nicht einmal etwas von sich hören?


    Evelyn wandte sich vom Fenster ab und blickte gedankenverloren im Zimmer umher. Zum hundertsten Mal überprüfte sie ihr Handy. Nein, er hatte nicht angerufen. Mehrfach hatte sie es bei ihm versucht, gestern und heute, aber jedes Mal nur seine Mailbox erreicht. Sie hatte ihm zwei Kurzmitteilungen geschickt – ohne eine Antwort zu erhalten.


    Morgen früh würde sie nach Hause zurückfliegen müssen. Sollte der Fremde nicht wieder auf der Bildfläche erscheinen, dann … Ja, was dann?


    Sie sah sich schon, wenn sie am kommenden Tag Kai gegenübertreten würde. Wenn sie beide diesen niederschmetternden Blick wechseln würden, der jedes Wort des Trostes im Keim erstickte.


    Der Fremde war ihre letzte Hoffnung gewesen. Evelyn fühlte sich am Ende ihrer Energien. Ihre Angst wurde wieder stärker und drohte sie zu lähmen. Sie atmete tief durch und ließ sich auf dem Bett nieder.


    Gleich würde Kai anrufen und fragen, wie es heute gelaufen wäre, nachdem sie ihm am Vorabend hatte mitteilen müssen, dass der Fremde nicht im Hotel aufgetaucht war.


    Ob sie die Kraft haben würde, ihm zu antworten, dass es keinerlei Neuigkeiten gab? Dass sie, wie es schien, umsonst nach Hamburg geflogen war? Sie sah Kai vor sich. Zunächst den Kai von damals, während ihrer ausgelassenen Wochenenden in Hamburg, und dann den Kai von heute, der sie stets mit einer besorgten, unglücklichen Miene anschaute.


    Schon klingelte ihr Telefon.


    Wie sollte sie es ihm beibringen?


    Sie erhob sich, ergriff ihr Handy, betrachtete das Display – und es war, als würde sie blitzartig einen Energiestoß erhalten und dadurch neue Kraft gewinnen.


    Der Anrufer war nicht Kai.


    Es war Peter Engel.


    »Hallo!«, rief sie.


    »Hallo, Evelyn, wie schön, Ihre Stimme zu hören.« Da war sie wieder: diese sanfte, musikalische Art zu sprechen, der leicht singende Akzent, der auf Evelyn irgendwie angenehm wirkte.


    »Ich habe mehrmals versucht, Sie zu erreichen«, sagte sie atemlos.


    »Es tut mir schrecklich leid, meine liebe Evelyn.« Er seufzte. »Doch bei mir geht gerade alles drunter und drüber.«


    »Sie verspäten sich? Kein Problem, Peter, ich kann warten. Egal, wie lange es dauert.«


    Ein kurzer Laut des Bedauerns. »Evelyn, ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen.«


    Sie öffnete den Mund, doch kein Ton kam über ihre Lippen.


    »Mir ist etwas dazwischengekommen«, fuhr er fort. »Und es war mir einfach nicht möglich, Sie zu benachrichtigen. Sie ahnen nicht, wie leid mir das tut.«


    »Was soll das heißen?«


    »Dass ich gar nicht in Hamburg bin, Evelyn.«


    Sie war wie vom Donner gerührt. »Was?«


    »Es ist mir überaus peinlich.«


    »Was soll das heißen?«, fragte sie abermals; ihre Stimme war tonlos, leer.


    »Nun ja, im Moment kann ich Ihnen nicht behilflich sein. Aber wer weiß, wie es in einer Woche oder zwei aussieht. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich etwas Neues weiß.«


    Kurz darauf war das Telefonat vorbei, so schnell, dass Evelyn es gar nicht fassen konnte.


    Innerhalb von Sekunden stürzte ihre ganze Welt in sich zusammen.


    Erneut erklang der Klingelton.


    Sie hatte das Telefon noch in der Hand, stand am selben Fleck wie zuvor. Das Display leuchtete auf. Diesmal war es Kai.


    Was sollte sie ihm sagen?
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    Der Anblick in der Einöde bei Oberrad ließ Mara Billinsky immer noch nicht los. Auch nach einer Reihe von Dienstjahren konnte sie so etwas nicht einfach abschütteln, egal wie viel Hornhaut das eigene Herz mittlerweile haben mochte.


    Sie hatte schlecht geschlafen und war mitten in der Nacht wieder aufgestanden, um die Gesichter der Toten mit einigen Gläsern Donne del Sole und dem Dröhnen von Punkrock aus der Musikanlage zu verjagen. Doch das hatte nicht geklappt, die Eindrücke wurden mit jedem Schluck des samtigen sizilianischen Rotweins nur noch intensiver. Die Wirkung des Alkohols beschwor außerdem Erinnerungen an Carlos Borke herauf – an die kurze Zeit, die ihr gemeinsam mit ihm geschenkt worden war. Verdammter Borke, dachte sie. Warum hatte sie es nur zugelassen, dass er ihr Herz stehlen konnte? Und warum hatte alles auf so schreckliche Art enden müssen?


    Inzwischen war es früher Morgen, doch der fehlende Schlaf machte sich kaum bemerkbar. Mara war hellwach, als sie den Flur des Präsidiums hinabeilte. Sie fühlte sich wie angestachelt, regelrecht herausgefordert; sie konnte es nicht abwarten, endlich loszulegen. Denn mit Schreckensbildern wurde man am Ende nur auf eine einzige Art fertig: indem man sich in einen solchen Fall reinwühlte, ihn löste und den oder die Täter dingfest machte.


    Ein Blick zur Uhr – die Besprechung würde gleich anfangen. Angespannt fragte sie sich, ob es bereits erste Ergebnisse zu verkünden gab. Die Leichen waren die ganze Nacht lang obduziert worden. Wer waren diese Kinder?, fragte sie sich wohl zum tausendsten Mal, seit die toten Augen sie am Vortag angestarrt hatten. Sieben Kinder. Allein die Anzahl schnürte einem die Kehle zu.


    In der Tür des Besprechungsraumes stand Hauptkommissar Klimmt: das schütter werdende Haar verstrubbelt, der Walrossschnurrbart zerzaust, das Kinn unrasiert, die Wangen bleich. Offenbar hatte auch er in der zurückliegenden Nacht kaum Ruhe gefunden, nur dass ihm das mittlerweile äußerlich ziemlich zusetzte.


    Er schien in einer gereizten Stimmung zu sein, als er ihr entgegensah, und sie wusste nicht, ob seine schlechte Laune allein mit dem gestrigen Leichenfund oder mal wieder mit ihrer Person zusammenhing. Jedenfalls hielt sie seinem Blick stand, darin war sie schließlich geübt.


    »Morgen, Chef.« Sie stoppte abrupt, da er sich nicht von der Stelle rührte, um sie in das Zimmer zu lassen.


    »Kleine Planänderung, Billinsky. Ich muss das Team anders einteilen.«


    »Ach?« Mara zog eine Augenbraue in die Höhe.


    »Schleyer, Patzke und ich: Wir werden uns mit den verscharrten Kindern beschäftigen.«


    »Das ist ein schlechter Scherz, oder?« Mit einem Schlag war ihr Ton eisig. »Wollen Sie tatsächlich so weitermachen?«


    Er schnaufte genervt. »Was meinen Sie damit?«


    »Sie können mich nicht kaltstellen, Sie können mich nicht auf ewig …«


    »Niemand will Sie kaltstellen«, fiel er ihr ins Wort. »Sie müssen sich um eine andere Sache kümmern.«


    »Ach ja? Was gibt es denn so Dringendes für mich zu tun? Sind wieder einmal aus einem Haus billige Schmuckstücke gestohlen worden?« Damit spielte sie darauf an, dass sie kürzlich von Klimmt für eine Weile zum Einbruchsdezernat abgestellt worden war, um sich mit nicht gerade spektakulären Wohnungseinbrüchen herumzuschlagen.


    »Keine Angst, Billinsky«, murmelte Klimmt. »Es geht allem Anschein nach um einen brutalen Mord. Dürfte also ganz nach Ihrem Geschmack sein.«


    Sie runzelte die Stirn und musterte ihn misstrauisch, verkniff sich aber eine Antwort.


    »Rosen wird Sie unterstützen. Er wartet auf Sie im Büro. Und er kennt die Einzelheiten.« Klimmt verzog die Lippen zu einem säuerlichen Grinsen. »Verlieren Sie keine Zeit.«


    »Das tue ich nie – wissen Sie doch«, gab sie bissig zurück.


    Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und marschierte davon. In ihrem Rücken spürte sie Klimmts Blick.


    Rosen erwartete Mara am Eingang ihres Großraumbüros und tänzelte nervös von einem Fuß auf den anderen. »Da bist du ja.« Er trug einen Rollkragenpullover in einem derart schillernden Türkiston, dass Mara sich dazu zwingen musste, nicht ständig darauf zu starren.


    »Um was handelt es sich, Rosen?«


    »Hm, um eine ziemliche blutige Geschichte.« Er griff rasch nach seiner Winterjacke, zog sie an und hielt ihr dann die schwarze Motoradlederjacke hin, die sie selbst bei Minustemperaturen trug – sie gehörte zu Mara wie eine zweite Haut.


    Wenig später fuhren sie mit Maras schwarzem Alfa in Richtung Stadtmitte. Rosen versorgte sie mit den wenigen Einzelheiten, die ihm bislang bekannt waren. Wiederum nur kurze Zeit später standen sie nebeneinander in einer Suite des Hotels Frankfurter Hof.


    Sie war etwa sechzig Quadratmeter groß und luxuriös eingerichtet im Stil der bekannten Frankfurter Architektin Bergit Gräfin Douglas. Antike Möbel, ein großes Bad aus Marmor mit modernem Flachbildfernseher über der Wanne, ein beeindruckender Ausblick auf die Frankfurter Skyline. Man musste siebenhundert Euro pro Nacht auf den Tisch legen, um es sich hier gemütlich machen zu dürfen. Auch das hatte Rosen Mara mit seiner allseits bekannten Gründlichkeit mitgeteilt.


    Das gegenwärtige Bild, das die Suite bot, hatte allerdings nichts mit exklusivem Wohlbehagen zu tun.


    Es herrschte Chaos. Grün glitzernde Scherben einer Champagnerflasche, Kaffeemaschine, Teekocher, Papiere, Kleidungsstücke – alles lag wild durcheinander auf dem Boden. Die Ecke, in der sich die Sitzgruppe befand, war gesprenkelt mit Blut. Etliche rote Spritzer auf den umgekippten Stühlen und dem kleinen, ebenfalls umgeworfenen Rundtisch. Mittendrin lag ein Mann auf dem Rücken, die Gliedmaßen von sich gestreckt, den Mund leicht geöffnet. Er hatte schwere Kopfverletzungen erlitten, aus denen eine Menge Blut geströmt und dann im Teppich eingetrocknet war. Direkt daneben befand sich ein Sektkühler aus funkelndem massiven Edelstahl, dessen Oberfläche ebenfalls voller Blut war. Der Teppich darunter war noch ein wenig nass von den geschmolzenen Eiswürfeln.


    Die Augen des Mannes starrten leer zur Decke. In ihnen spiegelte sich das blanke Entsetzen wider, das ihn im letzten Moment seines Lebens erfasst hatte.


    Also schon wieder ein Bild des Grauens.


    Unweigerlich sprangen Maras Gedanken zurück zum Vortag. Was mochten Klimmt und sein Team inzwischen über die verscharrten Kinder wissen?


    Die Kollegen von der Spurensicherung begannen in der Suite gerade wortlos und routiniert mit ihrer Arbeit. Uniformierte Polizeibeamte waren ebenfalls vor Ort. Einer von ihnen führte in diesem Augenblick einen Mann um die fünfzig herein: Geheimratsecken, graumeliertes Haar, dunkelblauer Anzug.


    Jan Rosen ließ Mara den Vortritt, wie üblich.


    »Billinsky, Mordkommission«, sagte sie zu dem Herrn im Anzug.


    Gelassen wartete sie ab, bis sein pikierter Blick über ihre pechschwarzen langen Haare, die Piercings an Oberlippe und Braue, die abgewetzte Lederjacke und die knallengen schwarzen Jeans bis zu ihren Doc-Martens-Stiefeln gewandert war – und wieder bei ihren tiefschwarz geschminkten Augen landete, die Menschen mit einer irritierenden Eindringlichkeit ins Visier zu nehmen wussten.


    »Sind Sie, äh …«, murmelte der Mann konsterniert, »sind Sie von der Poli…«


    »Bin ich«, fiel Mara ihm ins Wort. »Und Sie sind?«


    »Der Hoteldirektor. Hildebrandt. Armin Hildebrandt.«


    Mara wies zu Rosen. »Mein Kollege: Kommissar Rosen.«


    Hildebrandt nickte in dessen Richtung, offenbar ein wenig erleichtert, dass Rosens Anblick seiner Vorstellung von einem Kripobeamten näherkam.


    »Wo können wir uns in Ruhe unterhalten?«, fragte Mara.


    »In meinem Büro«, erwiderte der Hoteldirektor.


    »Gut. Dann warten Sie bitte dort auf uns. Wir möchten erst noch unseren Kollegen ein paar Fragen stellen.«


    Etwa eine Viertelstunde später betraten sie das in schlichter Eleganz gehaltene Büro. Hildebrandt stand vor seinem Schreibtisch und sah ihnen entgegen.


    »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen«, eröffnete Jan Rosen das Gespräch.


    »Das ist doch selbstverständlich.«


    »Wie hieß der Gast, der in der Suite zu Tode kam?«, wollte Mara als Erstes wissen.


    »Was für eine Tragödie.« Hildebrandt schüttelte den Kopf. Er war bleich, wirkte allerdings gefasster als bei ihrer ersten Begegnung. »Und das in diesem Haus. Meine Güte. Das ist wirklich …« Seine Stimme versiegte.


    »Wie hieß der Mann?«, fragte Mara erneut.


    »Reto Botteron.« Hildebrandt blickte stur an ihr vorbei. Er musste wohl immer noch verdauen, dass jemand, der so aussah wie Mara, tatsächlich der Kriminalpolizei angehörte.


    »Wie lange war er Gast Ihres Hauses?«


    »Seit zwei Tagen. Die Suite war die komplette Woche von Herrn Botteron gebucht.«


    »Zum ersten Mal?«


    »Nein.« Jetzt sah er Mara kurz an. »Er ist schon häufiger bei uns gewesen.«


    »Immer dieselbe Suite?«


    »Ja, meistens schon.«


    »Ein Franzose?«


    »Nein, Schweizer. Aber aus dem französischen Teil des Landes.«


    Hildebrandts Augen suchten Jan Rosen, als wäre es ihm lieber, wenn der für ihn offenkundig seriöser wirkende Kommissar die Fragen stellen würde. Doch Mara machte unverdrossen weiter mit ihrem Stakkato. Das war typisch für sie: Es ging ihr nie schnell genug.


    »Seine Adresse?«


    »Äh, er kam aus Vevey.« Hildebrandt kratzte sich am Kinn. »Ich werde Ihnen alle zu Herrn Botteron gespeicherten Daten zur Verfügung stellen.«


    »Besten Dank«, warf Rosen ein, wie gewöhnlich die Höflichkeit in Person.


    »Wer hat den Toten gefunden?«, fragte Mara. »Und wann?«


    »Eine Mitarbeiterin unseres Reinigungspersonals. Heute Morgen. Sie wollte saubermachen. Normalerweise hatte Herr Botteron das ›Bitte nicht stören‹-Schild an die Tür gehängt, wenn er vormittags in der Suite gewesen war. Das Schild hing nicht, und so …«


    »Wie heißt die Frau?«


    »Ekatarina Svetlakova. Ich habe sie beruhigt, in ein Nebenzimmer gebracht und gebeten, dort erst einmal zu warten. Sie war sehr aufgeregt, aber ich sagte ihr, Sie würden gewiss mit ihr sprechen wollen.«


    »Richtig, das müssen wir unbedingt«, meldete sich Rosen zu Wort. »Danke.«


    »Ich nehme an, sie hat zuerst Sie verständigt?«, vermutete Mara.


    »Frau Svetlakova? Ja. Ich bin umgehend in die Suite gegangen, um mich selbst zu vergewissern – und habe dann sofort die Polizei angerufen.«


    »Welchem Beruf ging Herr Botteron nach?«, folgte rasch Maras nächste Frage.


    »Er war ein … Also, ich glaube, er handelte mit Wertpapieren. Mit absoluter Sicherheit kann ich das jedoch nicht sagen … Äh, möchten Sie nicht Platz nehmen?« Er deutete auf die beiden Besuchersessel vor dem Schreibtisch und ließ sich dann in seinen Drehstuhl aus schwarzem Leder sinken. Rosen setzte sich ebenfalls.


    Mara jedoch blieb stehen. »Haben Sie sich oft mit Herrn Botteron unterhalten?«


    »Ein paar Mal.«


    »Um was ging es?«


    »Nun ja, um Allgemeines«, antwortete Hildebrandt etwas hilflos. »Das Wetter, Restaurants in Hotelnähe. Ich fragte natürlich, ob er zufrieden mit unserem Service wäre. Solche Sachen eben.«


    »Also nichts Privates?«


    »Aber nein«, erwiderte der Hoteldirektor. »Der Herr war ein Gast. Was denken Sie, junge Dame?«


    »Ich denke noch gar nichts, ich frage bloß.« Mara warf einen beiläufigen Blick aus dem Fenster auf den trüben Frankfurter Himmel. »Nach Angaben unserer Kollegen, die den Leichnam gerade untersuchen, liegt der Todeszeitpunkt wohl mehrere Stunden zurück. Die Leichenstarre hat bereits eingesetzt.«


    »Üblicherweise ist sie nach einem Tag stark ausgeprägt«, ergänzte Rosen auf seine verbindliche Art. »Wenn der Tote in einer guten körperlichen Verfassung war, kann das auch früher passieren.«


    »Es steht noch nicht fest«, fuhr Mara fort, »aber wir gehen von einem Tatzeitpunkt gestern Abend aus.«


    »Aha«, stieß Hildebrandt hervor.


    »Auf keinen Fall weit nach Mitternacht.« Mara hob eine Augenbraue. »Wie es in der Suite aussieht, muss es zu einem erheblichen Kampf gekommen sein. Und so etwas findet sicherlich nicht in aller Stille statt.«


    Hildebrandt nickte.


    »Gab es keine Beschwerden über Krach? Etwa von Bewohnern einer benachbarten Suite. Oder der darunterliegenden Räume?«


    »Nein.«


    »Das wüssten Sie?«


    »Und ob. Das Nachtpersonal ist verpflichtet, mich darüber zu unterrichten. Es gab nichts dergleichen.«


    »Wir werden mit allen sprechen müssen, die zu Ihrem Personal gehören. Auf jeden Fall mit allen, die gestern hier waren. Bitte geben Sie uns eine Liste mit den Namen aller Angestellten und den Dienstplan.«


    »Natürlich.«


    »Mit wem hatte Herr Botteron in den letzten Tagen Kontakt?«, fuhr Mara mit ihren Fragen fort. »Bekam er in den letzten Tagen Besuch in seiner Suite?«


    »Ich bitte Sie. Wir überwachen unsere Gäste doch nicht«, antwortete der Hoteldirektor in vorwurfsvollem Ton.


    »Wie war es sonst, wenn er hier war? Besuche? Treffen? War er immer allein hier?«


    Hildebrandt räusperte sich. »Soweit es mir bekannt ist, hatte Herr Botteron regelmäßig geschäftliche Termine. Allerdings nicht im Hotel. Er war sehr diskret. Und überaus höflich. Ein höchst angenehmer Gast unseres Haues. Umso tragischer ist es, dass …«


    »Gestern Abend hatte Herr Botteron aber offensichtlich Besuch hier in Ihrem Hotel. Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«


    »Gewiss nicht«, gab der Hoteldirektor gepresst zurück. Nicht nur der Tote in der Suite, auch Maras direkte Art schien ihm zu schaffen zu machen.


    »Ich gehe davon aus, dass es zumindest im Foyer eine Überwachungskamera gibt.«


    »Sicher.«


    »Wir müssen die Aufnahmen von gestern sehen. Den kompletten Tag, vierundzwanzig Stunden.«


    »Selbstverständlich.« Hildebrandt hob nervös die Hände. »Äh, jetzt hätte ich eine Frage. Wann kann ich die Suite … Also, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich möchte nur wissen, wann wir Herrn Botterons Suite wieder …«


    »Wir werden Sie zu gegebener Zeit unterrichten, keine Sorge.« Mara blickte zu Rosen. »Hast du noch was auf dem Herzen?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Das wär’s für den Moment, Herr Hildebrandt. Aber wir werden Sie nachher erneut brauchen. Bitte kümmern Sie sich darum, dass wir die Aufnahmen ansehen können. Jetzt wollen wir mit Frau Svetlakova sprechen.« Mara sah erneut zu Rosen. »Kannst du das allein übernehmen?«


    Verdutzt blickte er auf. »Äh. Ja, klar. Und was machst du?«


    »Ich möchte mir noch einmal die Suite ganz genau anschauen.« Mara fuhr sich kurz durch ihr Haar. »Herr Hildebrandt, wo ist das Zimmer, in dem sich Frau Svetlakova aufhält?«


    »Im Stockwerk von Herrn Botterons Suite. Am Ende des Flures gibt es eine Tür mit der Aufschrift ›Privat‹.«


    »Dann mal los«, meinte Mara.


    »Vielen Dank für alles, Herr Hildebrandt«, sagte Rosen und beeilte sich dann, Mara zu folgen, die das Büro schon verlassen hatte und den Flur Richtung Aufzug entlangmarschierte.


    »Warum bist du eigentlich immer so?«, fragte er im Gehen.


    »Immer wie?«


    Der Hall ihrer Schritte wurde von einem dezent gemusterten Teppich geschluckt.


    Rosen machte eine vage Geste mit der Hand. »So … kurz angebunden.«


    »Weil wir keine Zeit haben.«


    »Ich meine auch eher: Warum bist du immer so hart?«


    »Hart?«, wiederholte Mara spöttisch.


    »Na ja, der Hoteldirektor hat ja nichts getan, und …«


    »Ich habe ihm auch nichts getan«, unterbrach sie ihn. »Ich bin nicht hart, sondern nur faktisch.«


    »Faktisch?« Seine Stirn kräuselte sich.


    »Was dagegen?« Sie betraten den Fahrstuhl, und die Türen schlossen sich. »Hier ist jemand gewaltsam zu Tode gekommen. Ich stelle klare Fragen. Und erwarte klare Antworten. Er ist der Hoteldirektor, kein Angehöriger. Weißt du, Rosen, Samthandschuhe stehen mir einfach nicht.«


    »Das ist mir auch schon aufgefallen.« Er schmunzelte.


    Die Aufzugtüren schoben sich wieder auf, und die beiden traten in den Korridor.


    »Bis gleich, Rosen.« Mara hielt inne. »Und sei nicht zu hart bei der Befragung.« Sie lächelte frech.


    Er ging auf die Stichelei nicht ein, sondern fragte: »Warum soll ich’s eigentlich allein machen? Etwa weil du denkst, bei der Frau ergibt sich sowieso nichts Interessantes?«


    Doch Mara war schon weitergeeilt. Kurz darauf befand sie sich wieder in der Suite, in der Reto Botteron zu Tode gekommen war. Die Kollegen der Kriminaltechnik waren weiterhin in ihre Arbeit vertieft, ruhig und konzentriert.


    Mara stand da und besah sich alles eingehend.


    Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Aber sie kam nicht darauf, was das sein konnte.


    Sie zog ihr Smartphone aus der Jackentasche und machte Fotos aus mehreren Perspektiven, obwohl sie wusste, dass sie von den Kollegen bessere Bilder erhalten würde. Anschließend stand sie erneut da, ihre dunklen Augen auf das Szenario des Todes gerichtet. Doch ihr wollte partout nicht einfallen, was genau ihr merkwürdig vorkam.
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    Immer wieder dieser Traum.


    Der Junge rücklings auf dem Tisch festgeschnallt. Die runden Augen. Die Angst in ihnen. Und der Mund, der sich zu einem Schrei verzerrte, zu einem verzweifelten Kreischen, das man fühlen, jedoch nicht hören konnte.


    Immer wieder dieser Traum. Selbst wenn er nur mal für ein paar kurze Minuten einnickte, den Hinterkopf in den zerschlissenen Kopfkissenbezug gedrückt.


    Immer wieder dieser Junge … der allerdings für viele Kinder stand.


    Um wach zu bleiben und den Schlaf fernzuhalten, schüttete er Unmengen von Cola in seinen Scotch. Oder er tigerte im Zimmer auf und ab – der schäbigsten, erbärmlichsten Behausung, in die er je einen Fuß gesetzt hatte. Aus dem Flur drangen gelegentlich Stimmen und Schritte gedämpft zu ihm. Jedes Mal, wenn er so etwas hörte, sprang er voller Panik auf oder zuckte beim Gehen nervös zusammen, den Blick auf die Tür gerichtet, als würde gleich ein Sondereinsatzkommando hereinstürmen und sich auf ihn stürzen.


    Ein Bett, ein Schrank, ein uraltes Fernsehgerät, dessen Gehäuse mit Klebestreifen zusammengehalten wurde. In der Ecke ein Waschbecken, in das er pinkelte, um das Gemeinschaftsbadezimmer am Ende des Flures so selten wie möglich aufsuchen zu müssen. Genauso hatten es mit Sicherheit vor ihm schon etliche andere Gäste dieser Absteige gemacht. Jedenfalls roch das Waschbecken ekelerregend. Er hätte gern täglich geduscht, wie er es gewohnt war, aber die Nasszellen in diesem Haus waren einfach widerlich.


    Von der Frau, die ihn vor Kurzem noch völlig verrückt gemacht hatte, träumte er nicht mehr. Kein einziges Mal. Auch von sonst niemandem – nur von dem Jungen. Erinnerungen an bessere Zeiten umwehten ihn ab und zu wie ein Luftzug, doch lösten sie sich rasch wieder auf. Er hatte alles verloren. Seine Vergangenheit, seine Zukunft. Das Leben war ihm zwischen den Fingern zerronnen.


    Manchmal stand er für ein paar Minuten am Fenster, abgeschirmt von der Gardine, um nach draußen auf die Straße zu spähen und das Leben vorbeipulsieren zu lassen. Gegröle von Betrunkenen, Gelächter, Gekeife, die brummenden Motoren der Autos. Alles vermischte sich zu einem ständigen dumpfen Dröhnen. Und wenn er sich wieder auf die durchgelegene Matratze des Bettes fallen ließ, schlich sich von Neuem der Schlaf an, vor dem er sich mittlerweile fürchtete. Denn mit ihm kamen, wie er nur zu gut wusste, die lautlosen Schreie zu ihm zurück.
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    Eine Nacht des Zitterns.


    Vor Kälte, vor Furcht.


    Sie war siebzehn. Doch es kam ihr vor, als wäre sie uralt. Als hätte sie innerhalb kurzer Zeit so viel gesehen und so viel erlebt, dass ihr Inneres grau und verbraucht geworden war. Sie fühlte sich leer. Sie fühlte sich erschöpft, kraftlos, hoffnungslos. Und sie hatte so stark gefroren wie nie zuvor in ihrem kurzen, langen Leben. Ihre Zähne waren aufeinandergeschlagen; sie hatte es spüren und hören können. Am ganzen Leib hatte sie gezittert.


    Diese Nacht würde ihr noch lange in den Knochen stecken. Falls sie denn noch lange zu leben hatte.


    Zusammengekauert hatte sie gewartet, Stunde um Stunde, nur schwach verborgen von den kahlen Wintersträuchern, doch zumindest geschützt von der Dunkelheit, in die noch eine ganze Weile die gelben Strahlen der Taschenlampen hineingestoßen waren wie überdimensionierte Messerklingen.


    Die menschlichen Bluthunde hatten sie nicht aufspüren können.


    Jetzt kroch der Morgen heran, der mit seinem Fächer aus fahlem Licht nach und nach die Trostlosigkeit der Gegend enthüllte.


    Shaqayeg spähte vorsichtig zwischen den Zweigen hindurch.


    Sie entdeckte das Gebäude, von dem sie weggerannt war, ziemlich weit entfernt am Horizont. Vor Anspannung hatte sie gar nicht bemerkt, wie weit sie gelaufen war.


    Shaqayegs steife, kalte Glieder schmerzten, als sie sich aufrichtete. Sie erhob sich vorsichtig, fast zögerlich, als könnte selbst jetzt noch einer der Männer aus dem Nichts auftauchen und sich auf sie stürzen. Ihr Atem tanzte in Wölkchen vor ihrem Gesicht.


    Die Helligkeit trieb sie an, Schritt für Schritt. Ihr Magen, der noch in der Nacht häufiger geknurrt hatte, blieb nun still und fühlte sich nur noch merkwürdig taub an. Weiter, immer weiter, ging sie auf die Häuser zu, deren Lichter ihr nachts aufgefallen waren.


    Sie hatte sich nicht getäuscht: Es handelte sich um eine kleine Ortschaft. Der erste Orientierungspunkt, den sie wahrnahm, war ein großes Gebäude. Sie ging darauf zu und fand heraus, dass es der Bahnhof des Ortes war. Sie las das Schild, das bei den Gleisen aufgestellt war: Nieder-Roden. Sie vermochte das Wort nicht auszusprechen, aber sie hatte sich in den letzten Wochen mit der deutschen Sprache vertrauter machen können, mit ihrem Klang, ihrer Härte. Manchmal hatten Shaqayegs Bewacher, die Bluthunde, auch auf Englisch miteinander geredet, was sie besser verstand.


    Weitere Menschen trafen am Bahnhof ein. Es wurde noch heller, auch wenn der Himmel schwer und trübe über den Dächern hing. Die anderen Leute beachteten sie nur mit einem abwertenden Seitenblick, starrten dann durch sie hindurch, als gäbe es Shaqayeg nicht.


    Auf einer digitalen Anzeige wurde eine Bahn angekündigt, die nach Frankfurt am Main fuhr. Diesen Ortsnamen kannte sie nicht nur, sie wusste auch, wie man ihn aussprach.


    Die Bahn traf ein. Mit klopfendem Herzen stieg Shaqayeg ein. Sie drückte sich in eine Ecke, stand da und starrte immer wieder in alle Richtungen. Sie kam sich vor wie ein in die Ecke gedrängtes exotisches Tier. Erneut waren die Menschen darauf bedacht, sie zu ignorieren. Erst während der Fahrt kam ihr in den Sinn, dass ein Fahrkartenkontrolleur sie ansprechen könnte. Ein kalter Schreck erfasste sie. Was sollte sie dann tun? Doch es tauchte niemand auf, der ein Ticket verlangte.


    Am Hauptbahnhof in Frankfurt, wo die meisten Passagiere ausstiegen, verließ auch Shaqayeg den Waggon. Mitten in der Stadt war sie, vollkommen verloren zwischen all den vorbeihastenden Körpern. Sie ging weiter, langsam, eingeschüchtert, ohne Ziel. Keiner sah sie, keiner nahm auch nur die geringste Notiz von ihr, während sie von den Eindrücken überwältigt wurde. Ihr Blick fiel auf junge Leute, alte Menschen, teuer gekleidete Passanten, arme Schlucker sowie Bettler, die an Hausecken hockten und verkrüppelte Füße präsentierten.


    Sie marschierte, bis sie keinen einzigen Schritt mehr gehen konnte und die Erschöpfung wieder so übermächtig wurde wie in der Nacht zuvor. Dann ließ sie sich auf eine Bank sinken und betrachtete im Sitzen den Strom aus Menschen, der an ihr vorüberzog. Ihr Hunger kehrte zurück als kleine, wilde Bestie, die mit spitzen Zähnen in ihre Innereien biss.


    Die Stunden verrannen, und sie nickte manchmal ein, ohne es recht zu merken. Dann war sie wieder auf den Beinen, nur um die Kälte in ihr ein wenig zu vertreiben. Sie trank Wasser aus einer Pfütze, ganz flink, damit es niemandem auffiel, aber die Leute starrten ohnehin an ihr vorbei. Später stieß sie auf eine halb volle Cola-Flasche, die auf dem Boden lag. Sie trank sie in einem Zug leer, und der Zucker ließ vor ihren Augen Sternchen aufblitzen, als hätte sie eine Droge zu sich genommen.


    Dunkelheit senkte sich schließlich herab, überall stachen die Neonbuchstaben noch intensiver hervor, und der einsamste Tag ihres Lebens neigte sich dem Ende entgegen. Nur ein paar Straßenzüge vom Hauptbahnhof entfernt, zog sie sich in den Hauseingang eines dunklen, hässlichen Baus zurück, wo sie sich auf den kalten Boden setzte und den Rücken gegen die Wand lehnte. Ihr Blick glitt über ihre ausgelatschten Adidas-Sportschuhe, bei denen es sich bestimmt um gefälschte Ware handelte, ihre löchrigen Jeans und ihren altmodischen, abgewetzten Anorak, den sie irgendwo auf der Flucht zugesteckt bekommen hatte.


    Shaqayeg meinte Tränen zu spüren, doch es kamen keine. Sie war zu ausgelaugt, um zu weinen. Sie war leer, vollkommen leer.


    Zwei Schatten fielen auf sie, die sich kaum vom Rest des ohnehin dunklen Hauseingangs abhoben.


    Männer. Nein, Jugendliche. Grinsende Visagen. Kapuzenjacken. Basecaps. Schwere Schnürstiefel. Einer sagte etwas zu ihr. Der andere lachte.


    Shaqayeg sah die beiden an. Sie spürte, dass sich etwas in ihr zusammenkrampfte, und sie wusste sofort, was das war. Ein Gefühl, das sie so lange schon begleitete: Angst.


    Der Erste näherte sich, trat ihr ansatzlos in den Oberschenkel. Der Schmerz machte sie wacher, klarer. Der halbwüchsige Kerl griff in ihre Jacke, wühlte in der Innentasche, dann in den Hosentaschen.


    Doch da gab es nichts, was einen Diebstahl gelohnt hätte.


    Shaqayeg dachte schon, sie wäre die beiden gleich los, doch da schob sich die Hand erneut unter ihren Jackenaufschlag. Diesmal, um ihre kleinen Brüste zu betatschen. Erneut ein Kommentar, erneut das hämische Lachen.


    Sie nahm all ihren Mut zusammen und spuckte dem Kerl ins Gesicht.


    Seine Züge erstarrten. Hasserfüllt glotzte er auf sie herab. Er schnappte sie sich mit festem Griff und zog sie auf die Beine. Dann versetzte er ihr einen Schlag, der sie wieder auf den Boden beförderte. Hilflos sah sie nach oben, direkt in sein Gesicht. Er konnte kaum älter sein als sie, aber er wirkte so hart, so gnadenlos.


    Noch einmal trat er zu, jetzt in ihre Seite. Sie schrie auf, schrill und fremd, sodass der Laut ihr selbst durch und durch ging.


    Wieder ein Tritt. Gelächter. Wortfetzen.


    Aus dem Augenwinkel sah sie im Liegen, dass auf einmal eine dritte Person erschienen war. Noch ein Jugendlicher.


    Er sagte etwas zu den beiden anderen, die ihn daraufhin auszulachen schienen.


    Und dann kam der erste Schlag – schnell und präzise wie von einer Maschine.
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    Mara Billinsky stand im Frankfurter Nordend am Merianplatz und wurde langsam sauer. Es war morgens, ziemlich frostig, und über den Dächern türmten sich scharfgezackte Wolken.


    Mit Mühe und Not hatte sie sich eine Stunde für Rafael Makiadi abgezwackt, und nun ließ er sich nicht sehen. Sie fluchte lautlos in sich hinein und rieb die Hände aneinander, um sie zu wärmen.


    Fast den gesamten Vortag hatte sie gemeinsam mit Jan Rosen im Frankfurter Hof verbracht und so viele der Hotelangestellten wie nur möglich befragt. Auch mit Hoteldirektor Hildebrandt hatten sie noch einmal ausführlich gesprochen. Etwas Handfestes war nicht dabei herausgekommen. Reto Botteron schien sich bei jedem seiner Aufenthalte unauffällig verhalten zu haben. Umso mehr galt es dranzubleiben – die ersten achtundvierzig Stunden nach einem Mord wurden als entscheidende Zeitspanne angesehen, um einen Fall mit Erfolg abschließen zu können.


    Mit klammen Fingern tippte Mara die zweite WhatsApp an Rafael. Mit der nachdrücklichen Bitte, endlich am Treffpunkt aufzutauchen, da sie nur wenig Zeit hatte und bald ins Büro fahren musste.


    Doch erneut keine Reaktion von ihm.


    Ihrer beiden Lebenswege hatten sich auf kuriose Weise gekreuzt: Mara hatte dem siebzehnjährigen Rafael dabei geholfen, seine gerade eingeschlagene Laufbahn als Einbrecher aufzugeben, während er sie bei der Aufklärung einer Mordserie mit hilfreichen Tipps unterstützt hatte. Aus anfänglich gegenseitiger Ablehnung war eine Freundschaft geworden.


    Inzwischen lebte Rafael in einem Heim. Im Rahmen eines Förderprogramms für straffällig gewordene Jugendliche erhielt er Unterricht, um die größtenteils verpasste Schulzeit nachzuholen. Außerdem bemühte er sich um einen Ausbildungsplatz. Kurve gerade noch gekriegt, könnte man sagen. Mara wusste, was das hieß: Auch sie war einst nur knapp einem Schicksal als Außenseiterin und Kriminelle entgangen.


    »Mist«, knurrte sie, als sie von einem Fuß auf den anderen trat. Keine Spur von Rafael. Länger hatten sie sich nicht mehr getroffen, und deshalb hatte Mara die Verabredung unbedingt einhalten wollen. Sie wusste, dass sie zu einer wichtigen Stütze für den Jungen geworden war und er oft ihren Rat suchte. Und nun wurde sie von ihm versetzt.


    Schließlich gab sie auf und eilte zu ihrem in der Nähe abgestellten Alfa, um ins Präsidium zu fahren. Dort angekommen, machte sie sich auf den Weg in das Großraumbüro, in dem sie von Jan Rosen erwartet wurde.


    »Gut, dass du da bist.« Er winkte sie zu sich und zeigte auf seinen Bildschirm. »Ich wollte dich schon anrufen.«


    Mara rollte ihren Stuhl neben seinen und setzte sich.


    Auf Rosens Monitor liefen die Aufnahmen der Hotelüberwachungskamera.


    »Ich hab schon viereckige Augen«, murmelte er. »Aber es scheint, als hätte es sich gelohnt.« Er kehrte zu einer ganz bestimmten Stelle des Videos zurück.


    Mara betrachtete den Bildschirm: das Foyer des Hotels in etwas unscharfem Schwarz-Weiß. Die Überwachungskamera war über der Rezeption angebracht, sodass man alles schräg von oben sah.


    »So«, sagte Rosen leise. »Wie du siehst, sind wir jetzt beim Bildmaterial angelangt, das vorgestern, kurz vor zweiundzwanzig Uhr, aufgenommen wurde.« Als wäre es notwendig gewesen, wies sein Zeigefinger auf die eingeblendete Uhrzeit und das Datum.


    Die beiden sahen, wie von links ein elegant gekleideter Herr ins Bild trat, bei dem es sich unzweifelhaft um Reto Botteron handelte. Ein zweiter Mann hatte ihn bereits in der Eingangshalle erwartet. Begrüßung per Handschlag, Worte wurden gewechselt. Dann schritten die beiden gemeinsam aus dem Bild.


    »Sie gehen nicht Richtung Ausgang«, betonte Rosen, »sondern auf den Fahrstuhl zu.« Nun ließ er die Filmaufnahme rasch vorlaufen. »So.« Beiläufig nahm er einen Schluck Kaffee zu sich. »Und jetzt: kurz vor Mitternacht.« Erneut schnellte sein Zeigefinger unnötigerweise zur Anzeige der Uhrzeit.


    Der Mann, der zuvor auf Botteron gewartet hatte, kam mit schnellen Schritten aus Richtung des Lifts ins Bild und hastete an der Rezeption vorbei zum Ausgang.


    »Der hat’s ja mächtig eilig«, kommentierte Mara leise.


    »Und er trägt eine Aktentasche, die er vorher nicht dabeihatte.«


    Maras Augenbrauen zogen sich zusammen. »Weißt du schon irgendetwas über ihn?«


    Rosen ließ die Filmaufnahme mit einem Mausklick verschwinden und öffnete eine Bilddatei. »Ich habe sein Gesicht vergrößern lassen und einen Screenshot gemacht. Hier, bitte schön.«


    Beide besahen sich einige Sekunden lang schweigend das leicht unscharfe Profilbild eines knapp vierzigjährigen Mannes mit dunklem Kinnbart und sorgfältig kahlrasiertem Kopf.


    »Jetzt brauchen wir nur noch den Namen dieses Herrn«, merkte Mara an.


    »Ich bleibe dran«, grummelte Rosen. »Gib mir ein bisschen Zeit.«


    »Die haben wir nie. Weißt du doch.«


    »Besser gesagt, unser Kollege Lischke braucht noch Zeit. Er hat auf seinem Rechner ein spezielles, gerade erst weiterentwickeltes Programm installiert, mit dem er das eingescannte Foto von Unbekannten analysieren kann. Dieses Programm …«


    »Schon gut, Rosen, bitte keine ausufernden Details über Computer-Schnickschnack.«


    Er schmunzelte. »Übrigens, du bist ja gar nicht neugierig, was die Befragung von Ekaterina Svetlakova ergeben hat.«


    »Lass mich raten. Sie hat an Botterons Tür geklopft, und als sie keine Reaktion erhielt, hat sie die Suite betreten. Sie hat den Toten und das Chaos gesehen, hat geschrien und Hildebrandt informiert. Und sie hat nichts angefasst, und ihr ist auch nichts aufgefallen.«


    »Richtig geraten«, antwortete Rosen. »Mehr kam nicht heraus. Bei den anderen Angestellten war’s ähnlich. Wenn ich daran denke, wie viel Zeit nutzlos draufgegangen ist, sie alle zu vernehmen.«


    »Wie sieht’s in der Online-Welt aus? Hast du da inzwischen mehr über Botteron herausgekriegt?«


    Er verzog den Mund. »Nein, immer noch nicht.«


    Mara zeigte ihm die Tatortfotos, die sie selbst gemacht hatte. Und sie warf einen weiteren Blick auf die Aufnahmen, die von der Spurensicherung angefertigt worden waren.


    »Kommt mir so vor«, sagte Rosen, »als ob du nach irgendetwas suchst.«


    »Wenn ich nur wüsste, nach was.«


    Maras Handy klingelte. Sie dachte sofort an Rafael, doch im Display erschien Hanno Linsenmeyers Nummer.


    »Hanno«, rief sie. »Ist etwas mit Rafael?« Sie entfernte sich einige Meter von Rosen.


    »Was soll denn mit ihm sein?«


    Hanno war ein in die Jahre gekommener Sozialarbeiter mit einem Herzen so groß wie ganz Hessen. Er hatte Rafael in seinem Hilfsprogramm für Jugendliche untergebracht, die auf die schiefe Bahn geraten waren, und darüber hinaus viel für ihn getan. Und vor Jahren auch Mara zur Seite gestanden, als sie im Leben jeglichen Halt verloren hatte.


    »Rafael hat mich heute versetzt«, erklärte Mara. »Wir waren verabredet und … Na ja, er ist nicht …« Sie brach den Satz ab.


    »Und deswegen wirst du gleich unruhig?« Hanno lachte sanft. »Cool bleiben, Mara. Nur weil er einmal …«


    »Schon gut«, fiel sie ihm ins Wort. »Es liegt mir eben etwas an ihm.« Kaum war ihr diese Äußerung über die Lippen gekommen, wurde ihr bewusst, wie sehr das stimmte. Und dass sie es nie zuvor ausgesprochen hatte.


    »Mir auch, Mara. Aber auf ihn ist Verlass, da habe ich keine Zweifel.«


    »Er macht sich also weiterhin gut, ja?« Sie sah aus dem Fenster. Ein dichter Schneeregen ließ die Stadt grau und schroff und tot erscheinen.


    Hanno lachte erneut. »Klar doch. Zwar hat er manchmal keine Lust aufs Lernen und würde lieber die Sau rauslassen, aber mal ehrlich: Ich bin froh, wie er sich entwickelt.«


    »Wer weiß, vielleicht ist er einfach nur verknallt.«


    »Wäre ja mal an der Zeit.«


    Auch Mara musste lachen. »Wir klingen schon wie Mami und Papi, was?«


    »Wir klingen wie die Freunde, die wir für Rafael sind. Übrigens, nicht nur er, sondern auch du kannst stolz sein auf dich. Es war klasse, wie du dich für ihn eingesetzt hast.«


    »Hanno, lass lieber das Gesülze«, meinte Mara. »Bei mir zieht das nicht. Weißt du doch. Sag mal, wieso hast du eigentlich angerufen?«


    »Ich dachte, wir beide könnten mal wieder zusammen essen gehen. Gern auch mit Rafael. Frankfurter Schnitzel mit Grie Soß’? Wie wär’s?«


    »Gute Idee«, stimmte Mara zu. Doch bei dem Stichwort Grüne Soße musste sie wieder an Oberrad und die Felder denken. An das, was man dort gefunden hatte. An die toten Augen der Kinder.


    Sie verabredeten sich für kommenden Samstag, und Mara beendete das Gespräch. Als sie sich wieder umdrehte, stand Hauptkommissar Klimmt an ihrem Schreibtisch.


    »Gibt’s was?«, erkundigte sie sich mit diesem spitzen Unterton, der sich sofort bei ihr einschlich, wenn sie mit ihm sprach.


    »Das frage ich Sie«, gab er zurück. »Die Sache im Hotel. Wer ist der Tote? Irgendwelche Spuren? Verdächtige? Ich erfahre überhaupt nichts.«


    »Also, es ist so …«, begann Mara, wurde jedoch sofort von ihm unterbrochen.


    »Kommen Sie mit zu mir rüber«, beschied er ihr. »Da können wir uns in Ruhe unterhalten.« Er deutete auf Schleyer und Stanko, die an ihren Schreibtischen im selben Büro saßen und in Telefonate vertieft waren.


    »Soll ich auch dabei sein?«, erkundigte sich Rosen.


    »Machen Sie ruhig weiter.« Klimmt beachtete ihn kaum. Wie üblich.


    Mara folgte ihrem Chef und starrte dabei auf sein breites Kreuz und seinen Stiernacken. Seit über zwölf Jahren lag die Hauptverantwortung in der Abteilung bei ihm. Eine Zeit, die nicht spurlos an ihm vorübergegangen war. Er war schneller gereizt, schneller müde, schneller krank und schneller auf Streit aus als früher. Und noch immer schonte er sich nicht im Geringsten – ein Bulle durch und durch. Warum nur, fragte sich Mara, schaffen wir es einfach nicht, uns zusammenzuraufen?


    Er ließ sich schwer in seinen Drehstuhl fallen, und Mara schloss die Tür. Vor seinem Schreibtisch blieb sie stehen: allein schon deshalb, weil sie wusste, wie sehr es ihm auf die Nerven ging, dass sie sich nicht setzte und er zu ihr nach oben sehen musste. Sie konnte einfach nicht anders.


    »Dann legen Sie mal los«, forderte Klimmt sie auf.


    »Der Getötete hieß Reto Botteron. Geboren und wohnhaft in Vevey, französische Schweiz. Siebenundvierzig Jahre alt. Schweizer Staatsbürger, schätzen wir.«


    »Schätzen Sie?«, blaffte Klimmt.


    »Herr Botteron hat es vortrefflich verstanden, kaum Spuren zu hinterlassen. Auch in der virtuellen Welt. Er hat sich als Wertpapierhändler ausgegeben, und dieser Betätigung ist er auch zeitweise nachgegangen. Aber er hatte wohl weitere Einnahmequellen.«


    »Klingt ja alles recht dünn.« Klimmt schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Dass im gesamten Gebäudekomplex Rauchverbot herrschte, hatte ihn nie gekümmert. »Also, Billinsky, was ist da los gewesen, in diesem verdammten Hotelzimmer?«


    »In der Suite, um genau zu sein«, korrigierte Mara ihn. »Reto Botteron hat einen Besucher empfangen, und es kam zu einem Kampf. Der Besucher schlug im Verlauf der Auseinandersetzung mit einer Champagnerflasche und einem Sektkühler auf Botterons Schädel ein, was zum Tode geführt hat. Drei Kopfverletzungen. Zwei seitliche, links. Und eine oben auf dem Kopf. So die Spurenlage.«


    »Hm.« Klimmt mühte sich wieder auf die Beine, öffnete das Fenster und blies eine Qualmwolke in das unfreundliche Frankfurter Wetter. »Was wissen Sie über den Besucher?«


    »Nur, wie er aussieht. Aber wir sind dran.«


    »Zwei Männer, die Champagner schlürfen«, meinte Klimmt anzüglich. »War das etwa ein schwules Rendezvous oder die Feier eines erfolgreichen Geschäftsabschlusses?«


    »Das habe ich mich zunächst auch gefragt. Aber es fanden sich nur Splitter eines einzigen Glases. Reto Botteron hat die Flasche über das Hoteltelefon geordert – allerdings schon am frühen Abend, einige Zeit vor dem Eintreffen seines Gastes.«


    Die Luft im Raum war inzwischen eiskalt. Doch Klimmt schien es nicht einmal zu merken. Er seufzte und schnippte die Zigarettenkippe ins Freie.


    »Der Besucher«, fuhr Mara fort, »hat offensichtlich die elektronischen Geräte des Getöteten mitgenommen. Das Personal hat ausgesagt, dass Botteron ein Handy und einen Laptop besaß, und beide konnten in der Suite nicht gefunden werden.«


    »Okay, dann machen Sie mal weiter, und schnappen Sie den Flüchtigen.« Klimmt schloss das Fenster.


    »Chef, wie läuft es denn bei Ihnen?«


    Er drehte sich um und nahm wieder Platz. »Eine ehrliche Antwort?«


    »Welche sonst?«


    »In meinen gefühlt dreihundert Dienstjahren habe ich so einiges gesehen, was man sich im Leben besser ersparen sollte.« Düster stierte er vor sich hin. »Aber die Sache da draußen in dieser jämmerlichen Pampa …« Er ließ den Satz unvollendet.


    »Die Kinder wurden ermordet, nicht wahr?«


    Er nickte.


    »Wie? Ich habe keine Verletzungen sehen können, keine Blutspuren.«


    »Die Obduktion hat ergeben«, antwortete er, »dass man ihnen einen Giftcocktail gespritzt hat. Eine ähnliche Mischung, wie sie in amerikanischen Todeszellen benutzt wird.« Leiser fuhr er fort: »Diese Kinder allerdings wurden mit dem Zeug regelrecht vollgepumpt. Ein Barbiturat: Thiopental. Um sie zu narkotisieren. Außerdem Pancuroniumbromid. Um ihre Muskeln zu lähmen. Und Kaliumchlorid, das in hohen Dosen einen Herzstillstand bewirkt. Das Narkotikum, verabreicht in größeren Mengen, kann schon ausreichen, den Tod herbeizuführen.« Mit einer wütenden Bewegung riss er die nächste Zigarette aus der Schachtel. »Glauben Sie mir, Billinsky, ich war nicht scharf darauf, diese scheiß Chemiebegriffe lernen zu müssen.«


    »Wie alt waren die Kinder?«


    »Zwischen sechs und zwölf, schätzen die Experten.«


    »Woher stammen sie? Werden sie nicht vermisst? Kennen wir ihre Namen?«


    »Wir wissen nichts über sie. Sie hatten keine Papiere; sie hatten überhaupt nichts bei sich außer der Kleidung, die alt und abgewetzt war. Aufgrund ihrer zerschlissenen Klamotten und wegen ihres Aussehens vermuten wir, dass sie aus dem weiter entfernten Ausland stammen. Es gibt auch keine Übereinstimmungen mit den Vermissten-Datenbanken. Wir haben zum Beispiel versucht, durch ihre Gebissabdrücke auf etwas zu stoßen. Nichts, absolut nichts.« Die Feuerzeugflamme züngelte, Klimmt inhalierte tief. Und erneut stand er auf, um das Fenster aufzumachen.


    »Derzeit werden die Kinder ein weiteres Mal ganz genau untersucht, um eventuell doch etwas mehr über ihre Herkunft herauszubekommen. Und noch was: Sie weisen nicht denselben Verwesungszustand auf. Das heißt, sie wurden nicht alle auf einmal, sondern einzeln oder in zwei oder drei kleineren Gruppen dort vergraben – über einen gewissen Zeitraum hinweg. Die ersten beiden wohl schon vor etlichen Wochen.«


    Mara seufzte auf. »Eine grauenhafte Geschichte.«


    »Da ist noch etwas an diesen Kindern, das …« Abrupt verfiel er in Schweigen.


    »Ja?«


    Klimmt sah ihr in die Augen, gleich darauf straffte er sich. Sein Blick wurde abweisender, als wäre ihm plötzlich aufgefallen, dass er seine übliche Frostigkeit ihr gegenüber abgelegt hatte.


    »Da gibt es ein bestimmtes Detail, über das ich Ihnen nichts sagen kann, Billinsky.«


    »Aber wir sind Kollegen. Wir spielen im selben Team.«


    Auch die zweite Kippe flog aus dem Fenster.


    Klimmt schien abzuwägen, ob er Mara einweihen sollte. Da ertönte ein Klopfen, und Jan Rosens Gesicht erschien im Türrahmen.


    »Sorry«, entschuldigte er sich, »aber es ist wichtig.«


    Mara und Klimmt sahen ihn erwartungsvoll an.


    »Wir haben seinen Namen«, sagte er. »Äh, den Namen des Mannes, der Botteron in der Hotelsuite besucht hat. Wir wissen, wer er ist.«
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    Die letzten Tage zu Hause in Düsseldorf waren eine einzige Qual gewesen. Evelyn Hornauer hatte oft geweint, jedoch darauf geachtet, dass ihr Mann es nicht mitbekam. Aber Kai war es dennoch nicht entgangen, sie wusste es. Er selbst gab sich alle Mühe, den Eindruck zu erwecken, als hätte er noch Hoffnung. Dabei konnte es in ihm nicht anders aussehen als in ihr.


    Es war vorbei.


    Evelyn gestand sich diese Tatsache ein, obwohl es ihr das Herz zu zerreißen drohte.


    Sie stellte sich ans Fenster und starrte nach draußen auf die Straße in Düsseldorf-Oberkassel. Ja, es war definitiv vorbei.


    Das Klingeln ihres Handys ertönte. Sie erwartete keinen Anruf, und sie war auch nicht in der Stimmung, um mit irgendjemandem zu reden. Dennoch ergriff sie das Telefon und betrachtete die Nummer, die im Display aufleuchtete. Sie kannte sie nicht.


    »Hallo«, sagte sie völlig desinteressiert. Auf einmal fühlte sie sich todmüde.


    »Spreche ich mit Evelyn Hornauer?«


    Eine kräftige Stimme, die sehr akzentuiert sprach, jede Silbe scharf betonte. Evelyn war sich unsicher, ob sie es mit einem Mann oder einer Frau zu tun hatte.


    »Und mit wem spreche ich?«, fragte sie.


    »Ich rufe Sie eigentlich nur in Vertretung an.«


    »In Vertretung?«, wiederholte Evelyn matt. Sie war verwirrt, konnte sich überhaupt nicht konzentrieren; ihr wurde noch nicht einmal bewusst, dass der oder die Unbekannte es offenkundig vermied, sich am Telefon vorzustellen.


    »Ja, ich vertrete Peter Engel.«


    Der Name traf Evelyn wie ein Blitz. »Wo ist er? Ich habe nichts mehr von ihm gehört, und …« Sie verstummte, suchte nach Worten.


    »Es tut uns sehr leid, dass Peter sich nicht mehr bei Ihnen gemeldet hat. Deswegen hören Sie heute von mir.«


    »Äh, kann ich mit Peter sprechen?«


    »Das ist leider nicht möglich. Er befindet sich im Moment im Krankenhaus, der Ärmste. Er hatte einen Autounfall.«


    »Oh! Ist er … schwer verletzt?«


    »Er kommt schon wieder auf die Beine – doch das braucht Zeit.« Es folgte eine Pause. »Ich bin ab sofort Ihre Kontaktperson.«


    »Sie? Äh, also dann besteht noch die Möglichkeit …« Erneut fand Evelyn nicht die richtigen Worte, und sie ärgerte sich über ihr Gestammel.


    »Selbstverständlich. Wir können uns treffen. Falls von Ihrer Seite noch Interesse besteht.«


    »Aber natürlich«, beeilte sich Evelyn zu antworten.


    »Sehr gut.«


    »Dann klappt es also doch?«, wollte sie atemlos wissen.


    »Das Geschäft? Um es mal so nüchtern auszudrücken. Von unserer Seite aus steht dem nichts im Wege. Können Sie nach Frankfurt kommen?«


    »Nach Frankfurt?«, wiederholte sie überrascht. »Wann?«


    »Wann immer Sie möchten. Ich werde Sie dort erwarten und werde umfassend für Sie da sein.«


    »Nun ja, Sie wissen von Peter sicher, dass die Zeit drängt.«


    »Eben. Ein Jammer, dass wir wertvolle Tage verloren haben. Unsere Schuld. Aber …« Die Stimme wurde nachdrücklicher: »Das wird nicht wieder vorkommen. Darauf können Sie sich verlassen.«


    »Wird die …« Evelyn zögerte. »Wird denn alles in Frankfurt über die Bühne gehen?«


    »Wir müssen flexibel bleiben. Aber gewiss – Frankfurt ist eine Option.«


    Eine Option. Wenn diese Leute doch nicht immer so vage bleiben würden. Dann aber erklärte Evelyn mit jäher Entschlossenheit: »Ich werde mich sofort um einen Flug kümmern.«


    »Großartig. Ich freue mich auf Sie. Eine Anmerkung noch: Die Regularien haben sich nicht verändert.«


    »Ja, äh …« Evelyns Stimme hing jetzt wieder verloren in der Luft.


    »Das heißt, es bleibt auch bei der vereinbarten Anzahlung.«


    »Okay«, stimmte sie zu.


    »Demnach sind Sie nach wie vor einverstanden mit allen unseren Bedingungen?«


    »Ja«, erwiderte sie. Was blieb ihr anderes übrig?


    »Bestens. Ich werde mich in Kürze wieder melden.«


    Evelyns Hand zitterte, als sie das Telefon weglegte. Sie musste Kai anrufen, unbedingt. Aber erst einmal musste sie durchatmen. Sie fühlte sich so überrumpelt, dass sie sich noch nicht einmal richtig freuen konnte.


    Also gab es doch noch eine Chance? War doch noch nicht alles vorbei?
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    »Dr. Magnus Seethaler, achtunddreißig Jahre alt, Chirurg«, ertönte Jan Rosens spröde Stimme vom Beifahrersitz. Er hielt sich sein Smartphone vor die Nase und las auf dem Display die Datei ab, die er rasch über Reto Botterons Besucher angelegt und sich selbst per E-Mail geschickt hatte.


    Mit ihrem Alfa bog Mara schwungvoll in eine der vielen engen, heillos vollgeparkten Gassen hinein. Ein wahres Labyrinth aus Einbahnstraßen, das Ortsunkundige rasch zur Verzweiflung brachte. Doch für sie war das vertrautes Terrain. Hier im Westend hatte sie ihre Kindheit und Jugend verbracht. Eine schwere Zeit, die geprägt war von dem niemals aufgeklärten Mord an ihrer Mutter und dem zerrütteten Verhältnis zu ihrem Vater, einem Rechtsanwalt, der in Frankfurt ziemlich bekannt war – für sein juristisches Geschick ebenso wie für seinen Verschleiß an Frauen und seinen großen Alkoholkonsum.


    »Seethaler war an der Universitätsklinik tätig«, fuhr Rosen fort, »offenbar bis vor einigen wenigen Monaten.«


    »Was heißt ›offenbar‹?«


    »›Offenbar‹ heißt, dass ich erst seit knapp fünfundzwanzig Minuten seinen Namen weiß und deshalb noch nicht jedes wichtige Detail aus seinem Leben in Erfahrung bringen konnte. Es ist mir zum Beispiel noch nicht möglich gewesen, festzustellen, wo er seit seinem Ausscheiden praktiziert.«


    »Ist er vorbestraft?«


    »Vollkommen weiße Weste. Zumindest das steht fest.«


    »Keine möglichen kriminellen Kontakte?«


    »Nichts deutet auch nur ansatzweise darauf hin. Er ist nie auffällig geworden, in keiner Datenbank ist etwas über ihn verzeichnet. Nicht einmal ein Knöllchen wegen Falschparkens.«


    Sich in dieser Gegend aufzuhalten hatte noch immer eine seltsam beklemmende Wirkung auf Mara. Als würde der Schatten ihrer Mutter irgendwo zwischen den prachtvollen kastenförmigen Villen und den Eigenheimen mit den verschnörkelten Fassaden auf sie warten – und darauf, dass die Tochter ihr endlich Gerechtigkeit widerfahren ließ, indem sie den bereits zwanzig Jahre zurückliegenden Mord aufklärte.


    Mara verringerte das Tempo in der Freiherr-vom-Stein-Straße und stellte den Wagen im Halteverbot ab.


    »Sag mal«, bemerkte sie beim Aussteigen, »diese Kinder bei Oberrad …«


    »Ja?« Rosen sah sie über das Autodach hinweg an.


    »Da gibt es ein Detail, mit dem Klimmt nicht herausrückt. Weißt du etwas darüber?«


    Die Straße inmitten des ruhigen Westends lag menschenleer vor ihnen.


    »Hm«, antwortete Rosen nachdenklich, »sie wurden umgebracht. Es wird versucht, ihre Identitäten festzustellen. Mehr weiß ich auch nicht.«


    »Bei dieser Geschichte ist irgendetwas sehr ungewöhnlich. Wie auf Knopfdruck hat Klimmt auf einmal die Klappe gehalten.« Sie zuckte mit den Achseln. »Mal sehen, was da noch rauskommt.«


    »Wie meinst du das?«


    »Mein Gefühl sagt mir …« Mara brach mitten im Satz ab. »Ach, warten wir lieber erst mal ab.« Sie verriegelte den Wagen.


    Die beiden gingen auf ein einzeln stehendes Haus zu, das auf einem großen, quadratischen Grundstück errichtet und von einem gepflegten Rasen umgeben war. Auf dem Anwesen, dessen Grenze von einem Eisenzaun markiert wurde, befand sich zudem eine Doppelgarage. Die Gebäude lagen etwas versteckt hinter zwei alten Buchen, den immergrünen Blättern hoher Rhododendren und den dicht nebeneinandergepflanzten, säulenförmigen Thujen.


    »Hätten wir nicht Verstärkung anfordern sollen?«, fragte Rosen. »Klimmt geht sicher davon aus, dass wir nicht allein hier …«


    »Ich bin deine Verstärkung, du bist meine.« Sie winkte ab. »Außerdem glaube ich nicht, dass unser Freund Seethaler hier in aller Seelenruhe wartet, bis die Polizei auftaucht, um ihn einzukassieren. Nicht nach seinem eiligen Abgang aus Botterons Suite.«


    »Na ja …«, gab Rosen wenig überzeugt zurück.


    »Wir dürfen nicht vergessen, dass Seethaler zunächst einmal nur ein Verdächtiger ist, mit dem wir sprechen müssen. Er hat sich zwar in der Mordnacht mit Botteron getroffen, aber wir haben bislang keinen stichhaltigen Beweis dafür, dass er der Täter ist.«


    »Na ja …«, wiederholte Rosen – noch skeptischer.


    »Wir werden schon klarkommen.«


    Rosen öffnete das Tor des Zauns und ließ Mara den Vortritt. Das quadratisch angelegte Gebäude hatte eine hellgelbe Färbung und weiß umrandete Sprossenfenster. Im ersten Stock gab es Balkone und ein paar verspielt wirkende Erker, die aus dunklen Schindeln hervorragten. Buchsbäume, die in glasierten Töpfen gepflanzt waren und kleine Hauben aus Schnee aufwiesen, begrenzten eine Veranda.


    Mara und Rosen entsicherten vorsichtshalber ihre Dienstwaffen, zogen sie jedoch nicht aus den Holstern, die sie an der Hüfte trugen.


    Der Weg zum Haus war mit hellem Kies bedeckt, der bei jedem Schritt knirschte. Es gab eine Alarmanlage, wie Mara mit einem Blick feststellte, aber Videokameras waren nicht zu entdecken.


    »Erst seit knapp einem Jahr wohnt Magnus Seethaler hier«, flüsterte Rosen. »Allerdings gehört diese bescheidene Hütte nicht ihm, sondern laut Grundbucheintrag einer gewissen Ariane Zonda.«


    »Seine Freundin?«, wollte Mara wissen.


    »Das weiß ich noch nicht.«


    Die Haustür aus schwerem, in Kassetten gearbeitetem Holz hatte einen Türklopfer aus Messing. Auf der Klingel stand kein Name. Mara läutete mehrfach und behielt dabei, genau wie Rosen, eine Hand an der Waffe.


    Keinerlei Reaktion. Niemand öffnete.


    »Wir sollten unverzüglich einen richterlichen Beschluss erwirken, um uns in dem Häuschen mal gründlich umsehen zu dürfen«, schlug Rosen vor. »Bin gespannt, auf was wir stoßen.«


    »Lass uns damit noch ein wenig warten.«


    »Was?«, entfuhr es ihm überrascht. »Warum?«


    »Wir kommen später noch mal vorbei.«


    »Aber wieso … Klimmt erwartet sicher …«


    »Wir kommen später noch mal vorbei«, wiederholte sie entschieden.


    »Und wohin jetzt?«, fragte Rosen in säuerlichem Ton, der zeigte, dass er mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden war.


    »Zur Universitätsklinik. Wir sollten uns mal mit seinem ehemaligen Chef unterhalten.« Mara drehte sich um und machte sich wieder auf den Weg zum Auto; ihr Kollege eilte ihr hinterher. »Rosen, hast du eigentlich eine Telefonnummer von Seethaler?«


    »Noch keine aktuelle. Seine letzte Spur im Internet ist die frühere Dienstnummer in der Uniklinik.«


    »Was weißt du über Ariane Zonda?«


    »Bisher nur ihren Namen.«


    Sie schwangen sich in den Alfa. Mara startete den Motor.


    »Bist du bei der Recherche auf irgendeine Verbindung zwischen Seethaler und Botteron gestoßen?«


    »Nein. Aber wir stehen ja erst am Anfang.«


    Mara fuhr los. »Was hast du – abgesehen von seiner Arbeit – noch über Seethaler herausgefunden? War er Mitglied in Vereinen? War er bei den Ärzten ohne Grenzen? War er … was auch immer?«


    »Wenn mir mehr bekannt wäre, hätte ich’s dir gewiss nicht verschwiegen, Billinsky.« Rosens Stimme klang genervt. Sie wusste, dass er oft so reagierte, wenn sie ihre Fragen im Stakkato auf ihn abfeuerte, aber sie konnte einfach nicht anders.


    Ein neuerlicher Schneeregen platschte auf die Windschutzscheibe. »Scheißwetter«, murmelte Mara, als sie die Kreuzung zur Bockenheimer Landstraße erreichte und abbog.


    Nach einer mühsamen Fahrt durch den wie immer dichten Verkehr in der City überquerten sie den Main und gelangten kurz darauf auf das Gelände der Universitätskliniken: eine kleine Stadt für sich inmitten der großen Stadt. Fast fünfhunderttausend Quadratmeter, auf denen sich ein Gewirr aus im Pavillonstil errichteter Gebäude unterschiedlicher Größe erstreckte. Medizinische Kliniken, Forschungsinstitute, eine Sonderisolierstation. Mehrere Tausend Ärzte, Wissenschaftler und Mitarbeiter im Pflegebereich arbeiteten hier; und zigtausend Patienten wurden jedes Jahr behandelt. Hinzu kamen über dreitausend Studenten, denen sechzehn Hörsäle zur Verfügung standen.


    Es dauerte eine Weile, bis Mara Billinsky und Jan Rosen das Gebäude fanden, das ihr Ziel war. Wenig später hatten sie in einem Büro mit Blick auf den Fluss Platz genommen. Ihnen gegenüber saß Prof. Dr. Clemens Marquardt, der Oberarzt, dessen Team Magnus Seethaler angehört hatte.


    »Warum möchten Sie mich zu Dr. Seethaler befragen?«, wollte Marquardt wissen. »Ich hoffe, es geht nicht um eine allzu ernste Angelegenheit.«


    Er war Ende fünfzig, eine distinguierte Erscheinung mit ergrautem Haar, Goldrandbrille, leichtem Bauchansatz und einer freundlichen Ausstrahlung, dank derer die Patienten sicher rasch Vertrauen zu ihm fassten.


    Mara ging nicht auf seine Frage ein. »Was können Sie uns über Dr. Seethaler sagen?«


    »Das kommt darauf an, was Sie wissen möchten«, erwiderte Marquardt mit einem zurückhaltenden Lächeln.


    »Zum Beispiel, wie lange er hier tätig war.«


    »Ziemlich genau drei Jahre.«


    »Er war Chirurg. Wie beurteilen Sie seine beruflichen Fähigkeiten?«


    Marquardt blickte von Mara zu Rosen und wieder zu ihr. »Daran gab es nichts auszusetzen.«


    »Verstehe. An was gab es dann etwas auszusetzen?«, hakte Mara nach.


    Sein Lächeln wurde etwas abweisender. »Impliziert das meine Antwort?«


    Erneut war Mara nicht gewillt, auf seine Gegenfrage einzugehen. »Warum kam es zur Trennung von ihm?«


    »Es gab keine andere Möglichkeit.« Er legte seine Unterarme auf die Schreibtischplatte. »Dr. Seethaler war überarbeitet. Es wurde ein Burn-out-Syndrom festgestellt. Er bat mich um seine Freistellung, und ich bin diesem Wunsch unverzüglich nachgekommen.«


    »Hat er mehr gearbeitet als andere Mitglieder Ihres Teams?«


    Der Oberarzt schien seine Antwort abzuwägen. »Eigentlich nicht. Aber man ist nicht immer in Hochform, nicht immer bei einhundert Prozent. Mal steckt man die Belastungen besser weg, mal schlechter.«


    »Praktiziert Dr. Seethaler wieder?«


    »Soweit ich weiß, nicht. Leider kann ich Ihnen das nicht mit Sicherheit sagen, denn wir beide haben keinen Kontakt mehr miteinander.«


    »Verließ er die Uniklinik im Streit?«


    Ein entschiedenes Kopfschütteln. »Keineswegs.«


    »Kennen Sie Ariane Zonda?«


    »Nein«, erwiderte er einsilbig.


    »Treibt er Sport? Reist er gern? Welche Hobbys hat er?«


    »Privat ist bei mir privat.«


    Mara blickte ihr Gegenüber abschätzend an. »Er hat mehrere Jahre mit Ihnen zusammengearbeitet, und Sie können nichts über ihn erzählen?«


    »Verzeihung, wie war Ihr Name?«


    »Billinsky.«


    »Frau Billinsky.« Er lehnte sich wieder zurück und faltete die Hände im Schoß. »Dr. Seethaler und ich, wir beide haben nicht viel gemeinsam. Er ist um einiges jünger als ich. Er lebt in Frankfurt, ich außerhalb. Er … Nun ja. Was soll ich sagen? Über Privates tauschten wir uns nicht aus, wir unterhielten uns auf rein fachlicher Ebene.«


    Mara runzelte skeptisch die Stirn. »Aber man hört doch so manches über die Kollegen.«


    »Nicht über ihn. Er war ein Einzelgänger.« Ein kurzes Zögern. »Und außerdem …«


    »Ja?«


    »Sehen Sie, mir ist lediglich eine Sache über den Kollegen zu Ohren gekommen, und ich weiß nicht, ob …«


    »Welche Sache?«, fiel Mara ihm ins Wort.


    »Nun ja.« Der Oberarzt nahm die Brille ab, betrachtete sie prüfend und setzte sie wieder auf. »Sein Lebenswandel. Man hörte, der wäre nicht so, wie es wünschenswert ist, insbesondere für einen Mediziner.«


    »Soll heißen?«, drängte ihn Mara, auf den Punkt zu kommen.


    Marquardt seufzte. »Er macht ganz gern die Nacht zum Tage. Und hat wohl nichts gegen einen guten Tropfen einzuwenden.« Er zeigte einen bekümmerten Ausdruck. »Wissen Sie, ich sage so etwas nur mit Widerwillen, denn ich habe keine Beweise dafür; ich war ja auch nicht dabei. Aber ich bin nicht blind. Und es gibt Anzeichen, die lassen keine Zweifel offen. Um es mal so zu formulieren.«


    »Welche Anzeichen?«


    »Übermüdung. Schlechter Atem. Unterlaufene Augen. Zitternde Hände.«


    Mara nickte nachdenklich. »Sein Lebenswandel hatte dann wohl auch Einfluss darauf, dass er … hm … überarbeitet war?«


    »Ich war es nicht, der die Diagnose Burn-out gestellt hat. Aber ich denke, dass Dr. Seethalers Privatleben erheblich dazu beigetragen hat, dass seine körperliche und psychische Verfassung immer schlechter geworden ist. Es ist mir lieber, ehrlich gesagt, dass er hier keine Operationen mehr durchführt.«


    »Und dass er Ihr Team verlassen hat, ist Ihnen erst recht lieber, nehme ich an.«


    »Tja, es ist nicht leicht, so über jemanden zu sprechen. Deswegen war ich zu Beginn unserer Unterhaltung auch etwas …« Er verstummte.


    »Natürlich, das ginge jedem so«, sagte Jan Rosen, verständnisvoll wie immer.


    »Hatte jemand vom Klinikpersonal engeren Kontakt zu Dr. Seethaler? Vielleicht einer der anderen Ärzte?«, fragte Mara.


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Sie kennen wohl auch niemanden aus Dr. Seethalers privatem Umfeld?«


    »Nein, niemanden.«


    »Sagt Ihnen der Name Reto Botteron etwas?«


    »Nein. Nie gehört.« Marquardt beschrieb eine entschuldigende Geste mit der Hand. »Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, würde ich gern …«


    »Danke«, sagte Mara nur und stand auf.


    Auf dem Rückweg zum Wagen ließ Mara das Gespräch noch einmal in Gedanken Revue passieren. Der Schneeregen hatte nachgelassen, aber die Luft war weiterhin feucht und kalt. Ein starker Wind blies.


    »Billinsky, was denkst du über diesen Seethaler?« Rosen vergrub sich förmlich in seiner dickgefütterten Winterjacke.


    »Noch denke ich gar nichts über ihn.« Mara entriegelte den Alfa und schob sich hinters Lenkrad. »Wir tasten uns an ihn ran. Stück für Stück. Dann ziehen wir unsere Schlüsse.«


    »Genau wie bei Reto Botteron. Erst mal rantasten.« Rosen nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Normalerweise ist es das Opfer, das dich zum Täter führt. Je mehr man über das Opfer weiß, desto mehr hilft es einem, zur Lösung zu kommen.«


    »Dumm nur«, meinte Mara, »dass Botteron es uns selbst nach seinem Tod nicht leicht macht, etwas über ihn ans Licht zu bringen.«


    »Leider wahr.« Rosen spähte durch die Windschutzscheibe in das Weltuntergangswetter.


    Mara startete den Motor und fuhr zügig durch das Gelände der Universitätskliniken. Doch schon kurze Zeit später steckten sie in der Nähe des Städels, des Kunstmuseums, im Verkehr fest. Das Sachsenhäuser Ufer war völlig dicht.


    »Jetzt müsste man fliegen können, stimmt’s, Krähe?«, meinte Rosen, während sie im Schneckentempo weiterrollten.


    »Stimmt.«


    Einige Kollegen hatten Mara den Spitznamen Krähe gegeben – aus reiner Boshaftigkeit, weil Mara aufgrund ihrer direkten Art und ihres Äußeren vom ersten Moment an eine Außenseiterin im Team war und auch durch Hauptkommissar Klimmt keinerlei Unterstützung erfuhr. Das hatte ihr zu schaffen gemacht, und sie war kurz davor gewesen, alles hinzuschmeißen und um eine Versetzung zu bitten, als sie von einem Jetzt-erst-recht-Gefühl erfasst wurde. Sie hatte sich nicht nur dem Kampf gegen die Widerstände im Präsidium gestellt, sondern auch den Spitznamen angenommen. Und zu ihren Tattoos war ein weiteres hinzugekommen: eine Krähe mit eindrucksvoll schwarz glänzendem Gefieder. Wenn jetzt ihr Beiname im Präsidium genannt wurde, schwang fast immer eine gehörige Portion Respekt mit.


    »Immerhin werde ich nicht mehr Spatz gerufen«, sagte Rosen.


    Ebenfalls ein boshafter Spitzname, dem man ihm im Präsidium aufgrund seiner schüchternen Art verpasst hatte, als er Mara, also der Krähe, zugeteilt worden war.


    »So?« Mara zwinkerte ihm zu. »Sei dir da nicht zu sicher. Den Begriff ›Spätzchen‹ hab ich nämlich auch in der jüngsten Zeit ein paar Mal gehört.«


    »Ach, die können mich alle mal.«


    Mara bog in die Holbeinstraße ab, um dem Stau zu entkommen, und wie es aussah, gelang das sogar.


    »Und jetzt, Billinsky? Ein zweiter Versuch im Westend?« Seine Nasenspitze hing schon wieder über dem Smartphone. »Übrigens, genau wie Seethaler ist auch diese Ariane Zonda nirgendwo in den üblichen Verzeichnissen gemeldet. Keine Spur von ihr.«


    »Und da heißt es immer«, meinte Mara, »über den digitalen Weg können wir alle so verdammt schnell aufgespürt werden.«


    »Gilt wohl nicht für diejenigen, die man wirklich finden muss.«


    Etwas später hatten sie sich durch die City gekämpft und erneut den Wagen in der Freiherr-vom-Stein-Straße im Halteverbot abgestellt. Über ihnen schwebte ein für die Tageszeit viel zu dunkler Himmel, der jeden Moment über der Stadt einzustürzen schien.


    Als sie sich zum zweiten Mal dem imposanten, leicht versteckt liegenden Gebäude näherten, bemerkte Rosen leise: »Jetzt haben wir offensichtlich mehr Glück.«


    Mara nickte nur. Auch sie hatte den Lichtschein bemerkt, der aus einem der Fenster nach draußen fiel.


    Wie schon bei ihrem ersten Besuch entsicherten sie ihre Pistolen, ließen sie aber in den Hüftholstern stecken.
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    Der laute Klingelton bohrte sich förmlich in seinen Schädel hinein. Missmutig starrte er auf das Display seines Bürotelefons. Die Nummer, die ihm angezeigt wurde, kannte er bestens. Sie gehörte der Staatsanwaltschaft.


    Drei Anrufe hier und zwei auf seinem Handy hatte er schon ignoriert.


    Doch er würde nicht um das Gespräch herumkommen, egal wie lange er es hinauszuzögern versuchte.


    Klimmt nahm den Anruf entgegen.


    »Guten Tag, Herr Hauptkommissar«, drang eine jung klingende, forsche Stimme an sein Ohr. »Hier ist Staatsanwalt Christian von Lingert.«


    »Hallo«, sagte Klimmt dumpf. Er war hundemüde. Und er hatte das sichere Gefühl, dass die nächsten Wochen die Hölle werden würden.


    »Ich habe schon mehrmals versucht, Sie zu erreichen«, erklärte der Staatsanwalt in einem vorwurfsvollen Ton; offenkundig wollte er nicht verbergen, dass er das Verhalten des Hauptkommissars missbilligte.


    »Ich hatte einiges um die Ohren«, gab Klimmt lahm zurück.


    »Das kann ich gut nachvollziehen. Und natürlich wäre es mir lieber, wir würden einander bei einem offiziellen Termin persönlich vorgestellt.«


    »Sicher.«


    Offiziell, persönlich. Klimmt verzog das Gesicht. Zwei Begriffe, die für ihn etwas vollkommen Widersinniges ausdrückten, wenn man sie in einem Atemzug nannte.


    »Hätten Sie nachher Zeit für mich, Herr Klimmt?«


    »Sicher«, sagte er noch einmal, völlig tonlos.


    »Wir müssen uns über die beiden Fälle unterhalten, die im Moment den Vorrang vor allem anderen haben«, fuhr von Lingert in seinem forschen Tonfall fort.


    Klimmt sog die Luft ein. »Ganz wie Sie möchten.«


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie Ihr Team folgendermaßen eingeteilt haben: Schleyer und Patzke kümmern sich unter Ihrer direkten Führung um die schreckliche Sache mit den nicht identifizierten toten Kindern, während Billinsky und Rosen den Fall im Hotel übernommen haben.«


    »Das ist richtig«, bestätigte Klimmt verdrossen.


    »Ich kenne die einzelnen Beamten noch nicht persönlich, gewiss nicht, ich bin ja erst seit ein paar Tagen am Ruder. Doch ich habe mich natürlich über sie informiert, soweit es möglich war. Und, äh, Herr Klimmt?«


    »Ja.« Er schob das Wort über seine Lippen wie einen Bissen, den er nicht hinunterschlucken wollte.


    »Ich bin mir absolut sicher, dass Sie sich bei dieser Einteilung etwas gedacht haben. Und Ihre Kompetenz bei solchen Entscheidungen möchte ich auch nicht in Zweifel ziehen. Dennoch ist mir aufgefallen, dass die erfahrensten Kräfte das erste Team bilden – und die beiden weniger erfahrenen das zweite Team.«


    Von Lingert machte eine Pause und wartete auf eine Erklärung.


    Als Klimmt stumm blieb, setzte er hinzu: »Hätte es nicht Sinn gemacht, die Beamten anders einzuteilen?«


    »Nein«, erwiderte Klimmt kurz und bündig.


    »Ach?«


    Wie er es hasste, mit jemandem wie von Lingert über so etwas zu diskutieren. »Sehen Sie, die erfahreneren Leute arbeiten gern zusammen. Sie sind eingespielt. Das passt schon.«


    »Und mit wem arbeiten sie nicht so gern zusammen?«, entgegnete der Staatsanwalt und sprach damit den wunden Punkt bei dieser Sache an.


    Kleiner affektierter Streber, dachte Klimmt. »Kommissarin Billinsky gilt nicht gerade als … sonderlich teamfähig.«


    »Ehrlich gesagt – auch davon habe ich gehört.«


    »Sie ist eigenwillig, manchmal bockig. Hat ihren eigenen Kopf.« Klimmt räusperte sich. »Tut mir leid, aber ich glaube, ich muss jetzt wirklich …«


    »Gewiss, gewiss«, erwiderte von Lingert ein wenig gönnerhaft, was Klimmt noch mehr gegen den Strich ging.


    »Viellicht können wir später oder morgen in Ruhe miteinander reden«, stellte er so vage wie möglich in Aussicht.


    Doch der Staatsanwalt ließ sich nicht ohne Weiteres abwimmeln. »Dennoch muss ich Sie natürlich noch nach einer bestimmten Sache fragen.«


    »Klar. Die Kinder.«


    »Genau. Die Kinder.«


    Das letzte Wort schien in der Luft zu schweben wie etwas, das man mit den Händen berühren konnte.


    »Ihre Herkunft«, sagte Klimmt, »ist immer noch nicht geklärt.«


    »Das meinte ich nicht.«


    Klimmts Blick verlor sich in dem unaufgeräumten Büro, in dem es nach den zahllosen Zigaretten stank, die er geraucht hatte, obwohl es im Gebäudeinneren verboten war. »Sie sprechen die Narben an.«


    »Selbstverständlich, Herr Klimmt. Ist es das, was wir befürchtet haben?«


    Scheiße noch mal, ja!, hätte Klimmt ihn am liebsten angebrüllt. Doch ins Telefon sagte er nur halblaut: »Sieht ganz danach aus.«


    12


    An der mächtigen Eingangstür angelangt, drückte Mara wieder den Klingelknopf – und diesmal wurde ihnen rasch geöffnet.


    »Guten Tag«, sagte Rosen höflich.


    Angesichts des abweisenden, stechenden Blicks, der sie empfing, klang sein Gruß seltsam unpassend, fast ein wenig albern.


    Mara sagte nichts, musterte nur die Frau im Türrahmen, die wiederum sie aus engen, auffallend blauen Augen fixierte.


    »Sind Sie …«, kam es zögernd über Rosens Lippen, für den es ungewohnt war, dass Mara nicht zuerst das Wort ergriff. »Frau Ariane Zonda. Sind Sie das?«


    »Wie wäre es, wenn Sie erst mal mitteilen würden, mit wem ich das Vergnügen habe?«, entgegnete die etwa vierzigjährige Frau. Ihre Stimme war hart und beherrscht, hatte einen metallisch klaren Klang.


    »Ähm, ich heiße Rosen. Kriminalpolizei Frankfurt.« Er hielt seinen Dienstausweis hoch. »Das ist meine Kollegin …«


    »Billinsky«, fiel Mara ihm ins Wort.


    »Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte die Frau von oben herab.


    »Können wir uns drin mit Ihnen unterhalten?«, bat Rosen. »Es ist sehr wichtig.«


    »Das will ich hoffen. Denn eigentlich habe ich heute noch viel zu tun.«


    »Eigentlich …« – Mara nahm den Tonfall auf – »möchten wir auch mit Dr. Magnus Seethaler sprechen.«


    »Da kommen Sie umsonst. Er ist nicht da.«


    »Aber er wohnt hier, richtig?«, hakte Rosen nach.


    Ein Heben der Schultern. »Könnte man so sagen.«


    »Dürfen wir dann also hereinkommen?«, fragte Mara nun mit Nachdruck.


    »Na gut.« Ein Lächeln, das wie mit einem Messer ins Gesicht geschnitten war.


    Ariane Zonda schritt voran und führte sie durch die Flure des Erdgeschosses, bis sie ein weitläufiges Wohnzimmer erreichten, an das sich eine Terrasse anschloss. Das Innenleben des Hauses machte es schwer, daraus einen Schluss auf seine Bewohner zu ziehen. Ein buntes Sammelsurium aus Kunstgegenständen der unterschiedlichsten Stilrichtungen, Epochen und Kulturen überschwemmte die Besucher geradezu. Orientalische Teppiche, fernöstliche Holzschnitzarbeiten und afrikanische Masken, moderne Grafiken in Chromrahmen und alte dicke Bücher in rustikalen Regalen. All das deutete auf Weltoffenheit und Neugier hin, während die dunklen Hölzer der Einrichtung eher einen kühlen, strengen oder gar traditionsbewussten Eindruck vermittelten.


    Ariane Zonda bot ihnen nicht an, sich hinzusetzen. Sie selbst blieb vor der großflächigen Verandatür stehen, die von weißen Gardinen verdeckt war, und nahm eine Pose ein, als würde man sie für ein Hochglanzmagazin fotografieren: kerzengerade, eine Hand lässig auf die Hüfte gestützt, das Kinn emporgereckt. Und ihr Blick behielt seine bohrende Schärfe bei.


    »Ist es richtig«, begann Mara, »dass Sie hier mit Dr. Magnus Seethaler zusammenleben?«


    »Es gibt so viele Menschen, die zusammenleben – und doch allein auf der Welt sind, finden Sie nicht auch, Frau Billinsky?«


    Mara versuchte, sich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. »Ist er Ihr Freund? Oder Ihr Lebenspartner?«


    Ariane Zonda schmunzelte. »Die große Liebe meines Lebens? Meinen Sie das?« Sie winkte ab, ebenso beiläufig wie abfällig. »Ja. Magnus ist bei mir eingezogen. Wir haben eine Beziehung, wie man es immer so schön nennt.«


    »Wann ist er eingezogen?«


    »Etwa vor einem Jahr.«


    Mara betrachtete sie eingehend, und es machte ihr nichts aus, dass diese Frau es mitbekam. Ariane Zonda stellte fraglos eine auffallende Erscheinung dar: wasserstoffblond gefärbtes, fast schon militärisch kurz geschnittenes Haar mit einer einzigen längeren, nach oben abstehenden Locke. Ihr Gesicht war schmal, mit ausgeprägten Wangenknochen, spitzer Nase, spitzem Kinn und spitzem schmallippigen Mund, was ihr einen herben Zug verlieh. Sie war über einen Meter achtzig groß und wirkte sportlich. Kräftige Hände mit langen Fingern. Großer Busen. Lange Beine. Sie trug einen Rock und Kaschmirpullover, die beide cremefarben waren und sich eng an ihren Körper schmiegten.


    »Ich hoffe«, sagte Ariane Zonda mit anzüglicher Betonung, »es gefällt Ihnen, was Sie so aufmerksam studieren.«


    Mara hielt dem Blick der Frau stand und überging die Bemerkung. »Wo befindet sich Dr. Seethaler im Moment?«


    »Das weiß ich beim besten Willen nicht.«


    »Wieso nicht?«


    Ein kurzes, überhebliches Auflachen. »Weil er es mir nicht gesagt hat. Und ich ihn nicht gefragt habe.«


    »Ich dachte, Sie haben eine Beziehung?« Und Mara konnte nicht widerstehen, hinzuzufügen: »Wie man es immer so schön nennt.«


    »Wir haben eine sehr offene Beziehung, Frau Billinsky. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


    Ein schnelles Achselzucken. »Tja, ich glaube, das müsste jetzt über eine Woche her sein.«


    »Über eine Woche«, wiederholte Mara abwägend. »Auch für eine offene Beziehung ist das doch recht lang.«


    »Finden Sie?«


    »Ja, finde ich. Haben Sie in dieser Zeit mit ihm telefoniert oder Nachrichten ausgetauscht?«


    »Nein.«


    »Kommt so etwas öfter vor in Ihrer offenen Beziehung?«


    »Eigentlich schon. Nun ja, zugegeben, das ist selbst für Magnus recht lange. Er ist immer wieder mal für ein paar Tage allein unterwegs. Hat hier und da zu tun. Ich weiß jedoch nicht immer genau, was er treibt. Und er weiß nicht immer, was ich tue.«


    »Aber dennoch würden auch Sie sagen«, fragte Mara mit Nachdruck, »dass sie ihn diesmal besonders lange nicht gesehen haben, nicht wahr?«


    Ein dezentes Nicken. »Ja, würde ich.«


    »Und Sie haben nicht daran gedacht, ihn als vermisst zu melden?«


    Erneut dieses arrogante Auflachen. »Um jemanden als vermisst zu melden, sollte man ihn tatsächlich vermissen. Denken Sie nicht?«


    Mara musterte sie abermals ganz genau. »Hatten Sie etwa Streit?«


    »Richtig geraten, meine Liebe. Wir hatten Streit.«


    »Worum ging es?«


    »Es ging um das, worüber sich alle Paare der Welt streiten: um rein gar nichts.« Ariane Zonda verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein. »Und jetzt möchte ich wirklich mal wissen, was das alles soll.«


    »Wir suchen Dr. Magnus Seethaler als Zeugen«, erwiderte Mara.


    »Aha. Und was soll er bezeugen?«


    Mara gab darauf keine Antwort. »Wo könnte er denn sein? Sie müssen doch irgendeine Idee haben, wo er sich aufhält; immerhin haben Sie doch schon relativ lange eine Beziehung mit ihm.«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Frau Billinsky. Oder muss ich Sie Frau Kommissarin nennen? Oder sonst irgendwie?«


    »Solange Sie uns Auskunft geben, soll mir das egal sein«, gab Mara lässig zurück.


    »Ich fürchte, ich kann Ihnen keine große Hilfe sein. Wie gesagt, Magnus ist seit …«


    »Aber Sie haben doch mit Sicherheit gemeinsame Freunde, Bekannte. An wen könnten wir uns wenden?«


    »Magnus hat keinen Freundeskreis. Er ist sehr gern für sich. Wir sind beide nicht die Typen, die auf Partys rumhängen oder mit einer Ski-Gruppe für ein Wochenende in den Alpen unterwegs sind, falls Sie etwas in der Art meinen.«


    »Aha. Und welche Typen sind Sie beide dann?« Mara hob eine Augenbraue.


    »Individualisten. Menschen mit eigenen Sichtweisen, eigenen Interessen. Er ist in seiner Arbeit aufgegangen und war Tag und Nacht in der Uniklinik. Ich bin selbstständige Unternehmensberaterin, engagiere mich aber auch in ganz anderen Bereichen. Ich bin sehr viel auf Reisen und treffe mit höchst unterschiedlichen Menschen zusammen.«


    »Das klingt alles sehr vage.«


    »Es würde meine und Ihre Zeit stehlen, ins Detail zu gehen. Und Ihnen kommt es ja auf Magnus an, nicht wahr?«


    »Sein Abschied von der Uniklinik war …« Mara hielt inne und sah Ariane Zonda geradewegs in die Augen. »Nun ja, das war doch etwas merkwürdig, finden Sie nicht auch?«


    »Wie kommen Sie darauf? Magnus war schlicht und einfach durch. Er war fertig, vollkommen fertig. Burn-out.«


    »Ach?«, meinte Mara mit Unschuldsmiene. »Mir kam zu Ohren, dass es etwas mit seinem ungesunden Lebenswandel zu tun hatte.«


    »Dumme Gerüchte. Er war völlig ausgelaugt und hat mal eine Pause gebraucht. Wochen mit sechzig bis siebzig Arbeitsstunden waren bei ihm keine Ausnahme, eher die Regel.«


    »Reto Botteron«, sagte Mara unvermittelt und taxierte Ariane Zonda prüfend.


    »Bitte?«


    »Kennen Sie Reto Botteron?«


    »Nein, kenne ich nicht.«


    »Wie hat Dr. Seethaler die Zeit seit seinem Abschied von der Klinik verbracht?«


    »Er hat sich erholt und versucht, den eigenen Akku wieder aufzuladen. Lesen, Spaziergänge. Und er hat hier das Sofa plattgedrückt.« Ein eisiges Lächeln. »Um es mal ganz offen auszudrücken.«


    »Und damit ist er Ihnen auf die Nerven gegangen.«


    »Mit der Zeit schon.« Sie drehte Mara und Rosen ihr scharfgeschnittenes Profil zu und warf einen Blick durch die Gardine nach draußen. »Anfangs hatte ich noch Verständnis für sein Bedürfnis nach Ruhe, dann aber … Nun ja, es gab Krach, und irgendwann war er fort.«


    »Was hat er mitgenommen?«


    »Bitte?« Ihre stechenden Augen richteten sich wieder auf Mara. »Ach so. Eine Reisetasche fehlt. Ich nehme an, die hat er mit Klamotten vollgestopft. Im Einzelnen habe ich es nicht nachgeprüft.«


    »Und wenn er nicht mehr zu Ihnen zurückkehrt?«


    »Dann werde ich auf keinen Fall Ihnen mein Herz ausschütten, Frau Billinsky.«


    »Wem dann?«, fragte Mara spontan, ohne es eigentlich zu wollen.


    »Niemandem.« Der schmallippige Mund verzog sich zu einem Lächeln, das einige Momente blieb. »Ich kam immer schon ganz gut allein zurecht.«


    »Das dachte ich mir.«


    »Ich hoffe«, sagte Ariane Zonda zum ersten Mal mit etwas weicherer Stimme, »dass Magnus keine Dummheiten gemacht hat.«


    »Das hoffen wir für ihn auch.«


    »Können wir seine Sachen sehen?«, bat Jan Rosen die wenig auskunftsfreudige Zeugin, die nach wie vor auf exakt demselben Flecken des Parkettbodens stand.


    »Seine Sachen?« Sie betrachtete ihn nicht, als sie das fragte.


    »Seinen Laptop, zum Beispiel. Falls er ihn nicht mitgenommen hat. Seine Papiere oder Unterlagen. Den Schrank, in dem er seine Kleidung aufbewahrt hat. Besitzt er einen Wagen?«


    »Ja, einen Volvo. Er steht noch in der Garage.«


    Rosen sah sie irritiert an. »Hat Sie das nicht überrascht? Dr. Seethaler verschwindet aus dem Haus, lässt aber sein Auto zurück. Das ist doch …«


    »Nein, es hat mich nicht überrascht«, entgegnete sie. »Schon mal etwas von Flugzeugen gehört? Oder er ist vielleicht mit der Bahn aufs Land gefahren, weil ihm hier die Decke auf den Kopf gefallen ist.«


    Rosen zögerte kurz, bevor er bemerkte: »Viele Gedanken um seinen Verbleib scheinen Sie sich ja wirklich nicht gemacht zu haben. Wenn ich das mal so sagen darf.«


    »Dürfen Sie«, erwiderte die Frau gelassen, während ihr Blick auf Mara gerichtet war. »Frau Billinsky?« Ihr Ton wurde plötzlich wieder weicher. »Sie machen den Eindruck, als würden die Rädchen hinter Ihrer Stirn auf Hochtouren laufen.«


    Mara erwiderte nichts, sondern zog erneut eine Augenbraue abschätzig in die Höhe.


    »Sie sollten nicht zu viel Mühe darauf verwenden, so hart zu erscheinen.« Ariane Zondas Lippen zeigten ein rätselhaftes Lächeln. »Übrigens, mir gefällt, wie Sie sich die Augen schminken. Dadurch wirkt Ihr Blick einzigartig, das muss ich Ihnen lassen.«
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    Sie schämte sich vor ihm.


    Aber es war unmöglich, sich zurückzuhalten; sie konnte einfach nicht anders. Fast ohne zu kauen, schlang sie im Stehen das Stück Pizza gierig herunter, das er ihr an einem schäbigen Straßenimbiss gekauft hatte. Es war demütigend, ihren Hunger, ihre ganze verzweifelte Lage, so offensichtlich zu machen. Der Duft des Käses und der Gewürze brachte sie jedoch fast um den Verstand.


    Shaqayeg tat so, als würde sie seinen Blick gar nicht bemerken – diesen Blick, den sie einfach nicht zu deuten wusste. Ernst, prüfend, aber nicht abfällig, nicht hinterlistig. Offenbar nicht einmal neugierig.


    Sie hatte ihm durch kein Wort, keine Geste zu verstehen gegeben, dass sie ihm dankbar war für seine Hilfe. Im Gegenteil: Bewusst feindselig starrte sie ihn auch jetzt noch an, während sie den letzten Bissen herunterschluckte und schon merkte, dass die schwere, unverhofft erhaltene Nahrung ihren Magen überforderte. Er schmerzte, krampfte sich zusammen; es war, als lägen plötzlich Steine darin.


    Shaqayeg verzog das Gesicht, ihre Hand tastete zittrig nach der Hauswand. Da trat der Fremde schnell neben sie, ergriff vorsichtig ihren Oberarm und stützte sie.


    Ein giftiges Funkeln brachte sie gerade noch zustande. Flink löste sie sich von ihm, als sie sich wieder sicherer, standfester fühlte.


    Erneut, diesmal weniger verstohlen, betrachtete sie ihn. Sneaker, enge Hosen mit Tarnmuster, zwei dicke Pullover, eine Kapuzenjacke, darüber eine gefütterte ärmellose Weste. Was ihr am meisten auffiel, war sein Haarschnitt: links und rechts kahl, in der Mitte ein Kamm aus krausem schwarzen Haar. Nein, sie musste sich korrigieren: Was ihr sogar noch mehr auffiel, war sein brauner Teint. Er hatte nicht die Hautfarbe eines Schwarzen, sondern eher die eines Mischlings.


    Und da waren seine Augen. Dunkel, rund und sanft. Oder täuschte sie sich? Zu den beiden Typen, die ihr übel mitgespielt hatten, war er alles andere als sanft gewesen.


    Ja, seine Augen. Rätselhaft. Diese Art, mit der er sie betrachtete. Nichts Böses nahm Shaqayeg in seinem Blick wahr, doch vielleicht war es genau das, was sie irritierte. In einer langen Reihe von Menschen, die ihr Leid zugefügt hatten – sollte ausgerechnet dieser Kerl mit dem merkwürdigen Haarschnitt der erste sein, der nichts Niederträchtiges im Schilde führte?


    Er sagte etwas zu ihr auf Deutsch: ein paar leise über die Lippen geschobene Silben.


    Sie taxierte ihn, wachsam, und ermahnte sich dabei, auf alles gefasst zu sein, sich durch nichts überraschen zu lassen.


    Er wiederholte seine Worte und bedeutete ihr, ihm zu folgen.


    »Where?«, fragte sie.


    Überrascht blickte er auf. »You speak English?«, wollte er mit breitem Akzent wissen.


    Sie nickte, und dann versuchten sie, sich auf Englisch zu verständigen. Shaqayeg beherrschte diese Sprache recht gut, der Kerl weniger, doch immer wieder benutzte er das Wort »trust«. Ihm sollte sie vertrauen? In Wirklichkeit konnte sie niemandem vertrauen, keinem Menschen auf der Welt. Doch das sagte sie ihm nicht. Ihre Situation war so bedrückend, dass sie sich vornahm, überaus vorsichtig zu sein.


    Er wollte also, dass sie mit ihm kam?


    Nun, sie wollte das ganz und gar nicht. Aber wohin hätte sie sonst gehen sollen? Was hätte sie tun können? In dieser Stadt, die wie ein fremder Planet für sie war. Nun gut, sie begleitete ihn, lief neben ihm her, einen halben Schritt von ihm entfernt.


    Zwischen unzähligen anderen Fußgängern führte er sie eine Treppe hinab zur U-Bahn. Einsteigen, eine Fahrt von nur wenigen Stationen. Natürlich ohne Tickets. Aussteigen, eine Treppe nach oben, ein anderer Teil der Stadt. Aber auch hier waren zahlreiche Menschen unterwegs.


    Sie warfen sich gegenseitig Satzbrocken zu, wechselten sogar ab und an vom Englischen ins Deutsche. Shaqayeg stellte zu ihrer Verblüffung fest, dass sie in den zurückliegenden Wochen tatsächlich mehr von der Sprache aufgeschnappt hatte, als ihr bewusst geworden war. Die Krämpfe in ihrem Magen hatten inzwischen nachgelassen, nicht jedoch ihre Anspannung.


    Weshalb sollte sie ihm vertrauen? Wegen der verdammten Pizza?


    Was wollte er von ihr? Warum tat er, was er tat?


    Sie sah ihn heimlich von der Seite an.


    Es wurde dunkler, die Kälte nahm zu. Ein Nieseln setzte ein. Shaqayeg fühlte die Nässe in ihrem langen schwarzen Haar. Es war stumpf und strähnig – früher war sie so stolz auf seinen Glanz, seine Stärke gewesen.


    Plötzlich zuckte sie zusammen.


    Der Fremde war abrupt stehen geblieben. Auch sie hielt sofort inne.


    Er deutete auf ein Gebäude, einen grauen, schmucklosen Kasten mit vielen Fenstern, von denen einige erleuchtet waren.


    »Wait, please«, sagte er mit beschwörendem Unterton. »Warte, bitte.« Seine schmalen Hände unterstrichen die Worte.


    Sie erwiderte nichts, starrte ihn nur an.


    Vorsichtig berührte er ihre Schulter, schob sie sanft in den Schutz eines der hohen Bäume, die den Gehsteig säumten.


    »Wait«, wiederholte er und wandte sich dann von ihr ab.


    Shaqayeg schaute zu, wie er auf den grauen Kasten zuging und darin verschwand.


    Hau ab!, sagte sie sich stumm. Lauf, so schnell du kannst. Weg von hier! Lass dich auf niemanden ein, vertraue nur dir selbst! Sie erinnerte sich, wie er die zwei Mistkerle außer Gefecht gesetzt hatte. Blitzschnell. Weniger mit wilder Kraft, sondern mit dieser kalten Präzision. Urplötzlich hatte er zugeschlagen. Nicht ins Gesicht oder in den Bauch, sondern zielsicher auf die Gurgel. Zwei Gegner, zwei Schläge, mehr hatte es nicht gebraucht. Die beiden waren danach nicht mehr fähig gewesen, noch irgendetwas zu unternehmen, sondern hatten sich nur röchelnd den Hals gehalten.


    Hau ab!, sagte sie sich erneut.


    Doch Shaqayeg verharrte auf der Stelle, regungslos, lediglich die Augen und Wimpern zuckten.


    Nach einiger Zeit tauchte er wieder auf, leise, mit geschmeidigen Bewegungen. Allerdings war er nicht durch den Eingang des Gebäudes zurückgekommen; das hätte sie bemerkt.


    Sachte berührte er ihren Arm. »Komm«, sagte er.


    Shaqayeg schüttelte den Kopf und presste hart die Lippen aufeinander.


    »Du weißt nicht, wohin du sollst, oder?«


    Sie verstand ihn nicht wortwörtlich, begriff jedoch irgendwie den Sinn seiner Fragen, verstand seinen Blick.


    »Ich weiß, wie das ist«, fügte er hinzu.


    Sie schwieg weiterhin.


    »Come with me«, forderte er sie auf. Erneut die Berührung am Arm. Dann schritt er los, und sie spürte, wie sie sich in Bewegung setzte, auch wenn sie es doch eigentlich gar nicht wollte.


    Hau ab!


    Aber nein, sie hörte nicht auf ihre innere Stimme, sondern auf ihn. Sie folgte ihm, bis er an der Seite des Gebäudes anhielt. Direkt vor einem offenstehenden Fenster des Erdgeschosses. Womöglich hatte er selbst es zuvor aufgemacht.


    »Pst!«, machte er, den Zeigefinger vor dem Mund.


    Er kletterte hinein und gab ihr mit einem Wink zu verstehen, dass sie ebenfalls durch das Fenster steigen sollte.


    Sie tat es.


    Ihr Herz schlug so heftig, dass sie es ganz deutlich wahrnahm. Angst, nichts als Angst. Diese Angst, diese verfluchte Angst, der sie wohl niemals würde entfliehen können.


    Er spähte durch eine Tür, die einen Spaltbreit geöffnet war. Dann ergriff er die Hand von Shaqayeg und zog sie mit sich in einen Flur hinein. Ihre Füße glitten lautlos über die Bodenfliesen. Wenige Augenblicke später hielt er inne. Spähte um die Ecke. Zog sie wie zuvor mit sich, jetzt eine Treppe hinauf. Stehen bleiben, spähen, weiter. Im ersten Stock betraten sie einen weiteren Flur, dann ein Zimmer. Die Tür fiel ins Schloss.


    Und da waren sie.


    Vier Wände, zwei Betten, ein Schrank, ein Tisch mit Stühlen. Ein Poster von einer dunkelhäutigen Frau in einem Rapper-Aufzug.


    Die Deckenlampe warf Licht.


    Ein Moment irritierend tiefer Stille.


    Er zog einen Schlüssel hervor und verriegelte die Tür. Das rasselnde Geräusch ging Shaqayeg durch und durch. Eingesperrt. Sie war eingesperrt. Schon wieder.


    Und jetzt?, hämmerte es hinter ihrer Stirn. Würde es ihm gleich leidtun, dass er sie mitgenommen hatte? Oder ihr, dass sie mitgekommen war?


    Wollte er Sex?


    Sie war wie erstarrt.


    Du hättest abhauen sollen, sagte sie sich. Doch dazu war es jetzt zu spät.


    14


    Sorgfältig legte Mara Billinsky die Fotos auf der Schreibtischoberfläche ab. Zuerst diejenigen, die ihr von der Spurensicherung übergeben worden waren, dann ihre eigenen, die sie auf die Schnelle mit dem Smartphone angefertigt hatte.


    Sie betrachtete die Aufnahmen, eine nach der anderen, immer und immer wieder, wie schon in den letzten beiden Tagen.


    Ein genervter Laut kam über ihre Lippen.


    Nach wie vor störte sie etwas an dem Tatort – und nach wie vor wusste sie nicht, was das sein mochte. Es war zum Verrücktwerden.


    Auf dem Platz ihr gegenüber saß Jan Rosen, der wie so oft in irgendwelche Recherchen vertieft war – geduldig, still, emsig.


    Mara trommelte mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch. Ja, es war echt zum Verrücktwerden. Mit säuerlicher Miene sammelte sie die Fotos wieder ein.


    Was war das nur, was unentwegt ihr Unterbewusstsein kitzelte?


    Ein schneller Blick zur Uhr. Oh, es wurde Zeit. Fast hätte sie beim Betrachten der Aufnahmen vergessen, dass man sie erwartete. Rasch erhob sie sich, um Kurs auf das Einzelbüro zu nehmen, das nur ein paar Schritte über den Gang von dem Arbeitszimmer entfernt lag, das sie sich mit mehreren Kollegen teilte.


    »Holst du dir einen Kaffee?« Rosens Gesicht tauchte hinter dem Monitor auf.


    »Nein, ich habe ein Rendezvous mit Klimmt. Er wollte mich unbedingt sprechen.« Bedeutungsvoll rollte sie mit den Augen.


    Anfangs hatte es gut ausgesehen. Schnell war es ihnen gelungen, im Fall Reto Botteron einen Tatverdächtigen zu ermitteln – und dann hatte sich einfach nichts mehr getan. Seitdem waren sie keinen Schritt weitergekommen. Seethaler war zur Fahndung ausgeschrieben worden, und ein Bild von ihm aus dem Material der Überwachungskamera hatten die Medien veröffentlicht; doch die Suche nach ihm war bislang erfolglos geblieben. Wo Mara auch ansetzte, niemand hatte ihn in letzter Zeit gesehen. Weder ehemalige Kollegen noch alte Studienfreunde oder mühsam ermittelte Bekannte wussten etwas über seinen derzeitigen Aufenthaltsort. Nicht einmal seine Eltern, die nicht mehr in Frankfurt, sondern seit einiger Zeit in Mainz lebten, konnten einen Hinweis liefern: Offenbar war der Kontakt zu ihrem einzigen Kind äußerst spärlich geworden.


    Und mit genau diesen Ergebnissen – also keinen – musste Mara nun bei Klimmt antreten, der in seinem Stuhl klebte, als wäre er mit Wucht hineingeschleudert worden.


    Sie schloss die Tür hinter sich und verharrte vor Klimmts Schreibtisch, auf dem sich Berichte, Notizen und Kopien stapelten.


    »Ich nehme an, es gibt nichts Neues«, grummelte er. Obwohl er wegen seines Rauchens ständig lüftete, war es heiß im Raum. Es roch nach Schweiß und Zigaretten.


    »Seethaler ist wie vom Erdboden verschluckt. Wir haben alles abgeklopft. Sein berufliches Umfeld, sein privates. Den Flughafen, den Hauptbahnhof. Nichts, keine Spur. Einfach verschwunden. Sein Handy ist tot. Online hat er auch keine Fußabdrücke hinterlassen.«


    »Wie ist es um seine Finanzen bestellt?«


    »Rosen hat herausgefunden, dass seine Konten ziemlich geplündert sind. Existenzängste dürfte er trotzdem nicht haben. Er verfügt über ein stattliches Wertpapierpaket und eine Villa mit recht großem Grundstück auf Mallorca, die einiges wert sein dürfte.«


    »Die Sachlage am Tatort ist für mich absolut eindeutig«, sagte Klimmt – mit einem Unterton, der Mara nicht gefiel.


    »Mehr oder weniger eindeutig.«


    »Absolut eindeutig«, wiederholte er. »Können Sie mir also bitte erklären, warum dieser Hoteldirektor ständig bei uns anruft und wissen will, wann er endlich seine blöde Suite wieder herrichten und Gästen anbieten kann? Die Spurensicherung ist doch fertig dort, verflucht noch mal.«


    »Das ist sie«, gab Mara zurück.


    »Na also!«, blaffte Klimmt. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und präsentierte Mara dunkle Halbmonde aus Schweiß unter den Achseln seines Hemdes.


    »Ich möchte Iris Geiger hinzuziehen.«


    »Wen?«


    »Iris Geiger betreibt in Usingen eine Art Blutspureninstitut. Sie untersucht Tatorte und erstellt Gutachten für Staatsanwälte oder Gerichte. Sie bildet sogar Polizisten und Ärzte in der Bloodstain Pattern Analysis aus. Haben Sie nie von ihr gehört? Es gibt bundesweit ganz wenige Experten, die auf dem Gebiet der Blutspurenmuster-Analyse tätig sind. Ich finde, es ist eine echte Kunst, aus roten Spritzern auf einen Tathergang schließen zu können – und sie beherrscht das perfekt. Sie hat auch Vorlesungen gehalten, und die habe ich mir in meiner Ausbildung nicht entgehen lassen.«


    Da Klimmt nur verdrossen schwieg, fuhr Mara fort: »Momentan ist sie beruflich im Ausland unterwegs. Am Institut habe ich ihre Handynummer erhalten. Ich habe sie angerufen, aber nicht erreicht und ihr auf die Mailbox gesprochen. Ich hoffe, sie meldet sich noch.«


    Verständnislos glotzte er sie an. »Wozu das alles, Billinsky? Wirklich, manchmal kapiere ich einfach nicht, was in Ihrem Schädel abläuft. Die wichtigsten Fakten sind doch klar; machen Sie’s nicht komplizierter, als es ist.«


    »Da ist eine Sache, die mir nicht aus dem Kopf geht.«


    »Welche Sache?«


    »Schwer zu erklären …« Sie hasste sich dafür, so vage sein zu müssen. »Es kann jedenfalls nicht schaden, wenn Frau Geiger …«


    »Ich bin dagegen«, fuhr Klimmt kategorisch dazwischen.


    »Der Hoteldirektor wird garantiert noch genügend Umsatz mit der Suite machen, da können Sie ihn beruhigen.«


    »Ich. Bin. Dagegen.« Er grunzte genervt.


    »Na klar sind Sie das. Wie immer, wenn ich …«


    »Kommen Sie mir nicht auf die Tour«, fiel er ihr wieder ins Wort. »Das hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun, sondern allein mit dem verdammten Tatort. Da ist alles abgehakt. Basta. Schaffen Sie mir lieber diesen Seethaler heran.«


    »Wahrscheinlich sind Sie nur sauer, weil Sie selbst bei dem Fall mit den Kinderleichen keinen Millimeter vorankommen.«


    Gereizt stierte er Mara aus müden, blutunterlaufenen Augen an. »Billinsky, ich gebe dem Hotel das Okay, dass die Suite unverzüglich wieder genutzt werden kann. Wir brauchen Iris Geiger oder sonst wen nicht, um uns eine derart simple, offenkundige Sache bestätigen zu lassen.«


    Wortlos drehte Mara sich um und stapfte zurück zu ihrem Platz. Kaum hatte sie sich hingesetzt, klingelte ihr Handy. Eine unbekannte Mobilfunknummer.


    »Billinsky«, sagte sie in einem Tonfall, der ihre üble Laune nicht verbarg.


    »Hallo, hier ist Iris Geiger.«


    »Vielen Dank«, antwortete Mara matt, »dass Sie zurückrufen.« Wenn auch zu spät, dachte sie insgeheim enttäuscht.


    »Es ging nicht früher. Ich weiß, Sie haben es öfter bei mir versucht …«


    »Ja, ich kann eine Nervensäge sein.«


    Ein sympathisches Lachen erklang. »Anders geht es eben manchmal nicht.«


    »Finde ich auch. Doch ich fürchte, dass mir Ihr Rückruf nichts mehr nützt, denn …« Sie brach den Satz ab und überlegte.


    »Ja?«


    »Hätten Sie vielleicht Zeit, um sich verschiedene Tatortfotos einmal genauer anzusehen?«


    »Ehrlich gesagt, ich bin gerade in Zürich.«


    »Ich würde Ihnen wirklich gern die Fotos zeigen. Aus Sicherheitsgründen darf ich sie Ihnen nicht per E-Mail schicken, nicht einmal passwortgeschützt.«


    Angesichts ihres vollen Terminkalenders konnte Iris Geiger nicht mit Bestimmtheit versprechen, ob sie nach dem Zürich-Aufenthalt die Zeit für ein Treffen finden würde. Doch Mara war froh, dass sie sich überhaupt gemeldet hatte, und bedankte sich erneut, als sie das Telefonat beendeten.


    »War vorhin irgendetwas mit Klimmt?«, fragte Rosen neugierig. Sein Kopf blieb hinter seinem Monitor verborgen.


    »Wieso?«


    »Na, ich kenne doch diesen speziellen Gesichtsausdruck von dir. Gab es Streit?«


    »Wir waren unterschiedlicher Meinung.«


    »Das ist ja was ganz Neues.«


    Mara ersparte sich eine Antwort.


    »Übrigens, Billinsky, ich hab dir die Infos gemailt, die ich über Ariane Zonda gesammelt habe.«


    »Danke.« Mara öffnete die angehängte Datei in seiner Nachricht und überflog den Text, über dessen wichtigste Inhalte er ihr zuvor schon erzählt hatte.


    »Eine sonderbare Lady, findest du nicht?« Jetzt zeigte Rosen doch noch sein Gesicht. »Als wir bei ihr gewesen sind, hat sie mich überhaupt nicht wahrgenommen und einfach durch mich hindurchgesehen, als wäre ich Luft.«


    »Enttäuscht?«, neckte Mara ihn und grinste frech.


    »Ganz bestimmt nicht.« Rosen winkte ab. »Aber mal ehrlich, bei unserem Besuch hat schon eine eigenartige Atmosphäre geherrscht.« Er blätterte in seinen Ausdrucken. »Hm. Beeindruckender Werdegang. Erfolgreiches Studium der Betriebs- und Volkswirtschaft sowie der Politologie in München und Freiburg. Obendrein diverse Auslandssemester. Università degli Studi di Milano. Seoul National University. Universität Kapstadt. Abschluss mit Auszeichnung. Danach für große Unternehmen aus unterschiedlichen Branchen tätig. Diverse Forschungsaufenthalte, unter anderem am Dartmouth College in New Hampshire.«


    »Was für mich weniger dazu passt, ist ihr Einsatz für Hilfsorganisationen«, hob Mara hervor. »Amnesty International, Terre des Hommes und noch weitere. Wer so knallhart auf Karriere gepolt ist …«


    »Vielleicht verbindet sie ja beides irgendwie miteinander«, unterbrach Rosen sie. »Immerhin lautet der Titel ihrer Doktorarbeit: Die Flüchtlingslage als Weltordnungsproblem.« Er hob unschlüssig die Schultern. »Nicht leicht einzuschätzen, die Dame. Einerseits wirkt sie hart wie der Offizier eines Erschießungskommandos, andererseits fährt sie auf der humanitären Schiene.«


    Mara sah Ariane Zonda vor sich. Der stechende Blick. Das kurze Haar. Die kerzengerade Haltung. In ihrer Erinnerung ertönte der metallische Klang der Stimme.


    Der Klingelton des Handys schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Die im Display angezeigte Nummer kannte sie nicht. Kurz musste sie an Rafael denken, der sich immer noch nicht gemeldet hatte: Sie war nicht mehr sauer auf ihn, und es wurde wirklich Zeit, dass sie sich endlich wieder einmal sahen und miteinander redeten.


    »Billinsky«, sagte sie ins Telefon.


    »Hier ist Aileen.«


    Im ersten Moment konnte Mara mit dem Namen nichts anfangen. Dann fiel ihr schlagartig ein, wer die Anruferin war.


    »Hallo, Aileen. Wie geht es Ihnen?«


    »Überrascht, dass ich mich melde, was?«


    »Tja. Irgendwie schon. Was gibt’s?«


    Vier Jahre hatte Mara in Düsseldorf gelebt und für die dortige Kripo ermittelt. Seit ihrer Rückkehr nach Frankfurt hatte sie noch kein Netzwerk an Informanten aufbauen können – abgesehen von Aileen, einer Stripperin und ehemaligen Hure. Sozusagen Maras einzige direkte Verbindung ins berüchtigte Milieu der Stadt.


    »Na ja, ich glaube«, antwortete Aileen, »ich habe da etwas gesehen, das wichtig für Sie sein könnte. Besser gesagt, jemanden.«


    »Wen?«, wollte Mara sofort wissen.


    »Als Erstes würde ich gern erfahren, ob da wohl eine Belohnung drin ist.«


    »Wen?«, wiederholte Mara mit einer jähen Schärfe in der Stimme.


    »Na, diesen Typ. Der Kerl auf dem Foto. Ich hab’s im Internet gesehen. Und rund um den Hauptbahnhof hängt es auch aus.«


    Mara schoss von ihrem Stuhl in die Höhe. »Sind Sie sicher?«


    »Äh, ich denke schon.«


    »Wann haben Sie ihn gesehen?«


    »Vor einer Minute. Ich habe ja noch Ihre Nummer von damals, und da dachte ich mir …«


    »Wo genau haben Sie ihn gesehen?«, unterbrach Mara sie, während sie automatisch nach ihrer Lederjacke griff, die über der Lehne hing.


    »Ich bin in der Kaiserstraße. Er ist gerade in einen türkischen Laden gegangen.«


    »Bin schon unterwegs.« Mara stürmte in Richtung Tür. »Rosen, komm!«, rief sie, und ihre Stimme hallte laut durch das Büro.
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    Zwischen Hoffen und Bangen … Wieder einmal.


    Diese Achterbahn der Gefühle war mehr, als ein Mensch auszuhalten vermochte. Doch Evelyn Hornauer hatte keine andere Wahl.


    Also erneut ein Hotelzimmer: vor Kurzem in Hamburg, diesmal in Frankfurt. Eine Stadt, die keine Erinnerungen in ihr auslöste. Sie war nie zuvor hier gewesen. Das Hotel lag in Messenähe, Geschäftsleute stiegen hier ab, alle im uniformen Business-Look. Evelyn Hornauer sah sie im Frühstücksraum, wo sie selbst nur Kaffee trank; denn obwohl das Buffet ausgezeichnet war, bekam sie keinen Bissen herunter.


    Nach dem Kaffee kam das Warten.


    Unterbrochen von Telefonaten mit Kai, der verzweifelt nachfragte, ob es etwas Neues gäbe.


    Nein, es gab nichts Neues. Evelyn war einem Nervenzusammenbruch nahe, aber das verbarg sie vor ihm. Sie ermahnte sich, stark zu sein, sie musste kämpfen, sie durfte sich nicht vom Weg abbringen lassen.


    Was verdammt schwierig war. Denn ihre Verzweiflung war beständig größer geworden, als die neue Kontaktperson sie nach der Ankunft in Frankfurt erst einmal zwei Tage lang hatte warten lassen. Und dann – als endlich der ersehnte Anruf kam – mit gelassenem, beinahe selbstverständlichem Tonfall zuerst den Preis angesprochen hatte, als wäre die finanzielle Seite das Wichtigste. »Es tut mir leid«, hatte die Stimme gesagt, »aber ständig wandeln oder verschieben sich die Parameter unseres Geschäfts. Es gibt Veränderungen, die sich eben auch preislich auswirken können.«


    Es geht um Leben und Tod!, hätte Evelyn am liebsten ins Handy gebrüllt. Um Leben und Tod! Aber sie beherrschte sich, schnappte nach Luft, fragte dumpf, um wie viel Geld es gehe.


    Eine Summe wurde genannt, und nun blieb Evelyn abermals die Luft weg. Das Ganze ging an ihre Grenzen. Kai schob schon unablässig Überstunden, um mehr Geld hereinzubekommen; jetzt kamen auch noch der Frankfurt-Flug hinzu sowie die Hotelkosten. Langsam wurde es eng für sie, dabei hatten sie eigentlich schon recht viel Geld angespart. Und Kai verdiente ja auch nicht schlecht in seiner Position als Marketing-Leiter.


    Als sie wieder einigermaßen normal atmen konnte, wies sie vorsichtig darauf hin, dass sie mit einem so hohen Betrag nicht gerechnet hatte.


    »Es tut mir leid«, antwortete die Stimme, doch der Tonfall klang keineswegs mitfühlend. »Und ich muss Sie noch einmal an die Anzahlung erinnern. Sie wissen ja, dass wir nur Bargeld annehmen können.«


    »Natürlich.« Evelyn biss sich auf die Unterlippe. »Ich muss das noch mit meinem Mann absprechen.«


    »Selbstverständlich, Evelyn, tun Sie das. Ich melde mich wieder.«


    Und schon war das Gespräch beendet.


    Sie war am Boden zerstört. Einmal mehr. Doch mit dem Anruf bei Kai wartete sie noch – bis ihre Stimme wieder fester, ihre Gedanken klarer waren. Als sie dann miteinander sprachen, rechneten sie immer wieder nach, wie sie die gewaltige Summe aufbringen sollten. Kai überlegte, sein Auto zu verkaufen und vorerst Evelyns Wagen für die Fahrten ins Büro zu benutzen.


    Eine Weile schwiegen sie hilflos.


    »Sie lassen uns also zappeln«, sagte er schließlich.


    »Sieht leider so aus.«


    »Aber warum? Nur um den Preis in die Höhe zu treiben?« Er saugte hörbar die Luft ein. »Was denkst du? Sind sie am Ende doch nur Betrüger?«


    »Das wage ich mir gar nicht auszumalen. Vor allem, weil uns die Zeit davonläuft.«


    »Genau das wissen sie ja.« Er fügte an: »Und bei der Anzahlung bleibt es wohl?«


    »Ja. In bar.« Jetzt musste sie doch weinen. Sie hoffte, dass er es nicht mitbekam.


    »Du hast ja das Geld dabei.«


    »Sie melden sich wieder.«


    »Okay«, sagte er ganz leise.


    »Heißt das, wir gehen darauf ein? Auf die höhere Forderung, meine ich?«


    »Du und ich, wir wissen beide, dass wir genau das tun werden.«


    »Ja, Kai.« Evelyns Stimme war dünn, schwach.


    Am späten Nachmittag meldete sich die Kontaktperson. Evelyn erklärte sich sogleich bereit, die Anzahlung zu leisten.


    »Sehr gut«, lautete die Antwort. »Wir können uns morgen treffen.«


    16


    Sie eilten durch das Gewühl auf dem Gehsteig, stießen Körper beiseite, spähten über Schultern hinweg. In ihrem Rücken lag der Hauptbahnhof, vor ihnen das Bahnhofsviertel.


    An einer Straßenecke stand Aileen auf schwindelerregend hohen Absätzen und hob unauffällig die Hand: eine dünne, junge Frau, deren traurige Augen schon zu viel gesehen hatten.


    Mara und Rosen hasteten an ihr vorbei, den Blick in die Richtung gelenkt, in die Aileen gedeutet hatte. Abrupt blieb Mara stehen, und Rosen prallte gegen sie.


    »Dort!« Mara zeigte auf den Eingang eines türkischen Geschäfts, aus dem gerade ein Mann auf die Straße trat, in der Hand eine Plastiktüte.


    »Das ist er«, zischte Rosen. »Seethaler.«


    Mara sah zu Aileen und hob den Daumen. Die junge Frau erwiderte die Geste.


    »Komm, wir schnappen ihn uns.« Rosen drängte sich an Mara vorbei, aber sie hielt ihn am Ärmelstoff fest.


    »Was ist los?« Verdutzt starrte er sie an. »Sonst muss man immer dich bremsen.«


    »Lass uns doch mal sehen, was er vorhat, wohin er unterwegs ist.«


    In sicherem Abstand hefteten sie sich an die Fersen des Mannes, der Schnürstiefel, Stoffhosen und eine dicke Outdoor-Jacke mit roten Schulterteilen trug.


    Es war kalt, und ihr Atem bildete winzige Wölkchen. Die Luft war klar und trocken.


    Von der Kaiserstraße ging es in die Moselstraße. Das Gewimmel wurde dichter, aber als erfahrene Polizisten achteten sie darauf, dass sie Magnus Seethaler nie aus dem Blick verloren. Eine enge Straßenschlucht, in die sich die ganze Welt zu zwängen schien. Es roch nach Curry aus einem Thai-Restaurant und nach Reinigungsmitteln aus der chinesischen Wäscherei. Vor einem Laden hatte man einen Ständer mit indischen Saris hingestellt und daneben einen mit prachtvollen Prinzengewändern für das Fest des Sünnet Dügün, der Beschneidung kleiner Jungen. Es gab Schaufenster mit Sex-Spielzeug, Laufhäuser, Kinobunker mit Onanier-Kabinen und Lebensmittelläden mit Spezialitäten aus jedem Winkel der Welt.


    Selbst jetzt, wo sie angespannt war und sich auf eine wichtige Aufgabe konzentrieren musste, beschlich Mara inmitten des Häusergewirrs eine dumpfe Traurigkeit. Wie jedes Mal, wenn sie sich hier aufhielt. Das war sein Revier gewesen: Carlos Borkes Wohnzimmer, wenn man so wollte. Nach Jahren der Einsamkeit hatten Mara die Gefühle für Borke wie ein Blitzstrahl getroffen. Ein Mann, der als Polizeispitzel gearbeitet und zugleich mit dem organisierten Verbrechen Geschäfte gemacht hatte. Eines zu viel – denn er war umgebracht worden. Erst als Mara davon erfahren hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie mehr für ihn empfand, als sie sich – und ihm – eingestanden hatte. Jetzt blieben ihr nur Besuche auf dem Friedhof, um sich ihm nahe zu fühlen. Genau wie bei ihrer Mutter.


    Sie schüttelte die Erinnerungen ab, konzentrierte sich wieder ausschließlich auf den Mann in der Outdoor-Jacke.


    An einer der typischen Frankfurter Trinkhallen kaufte sich Seethaler eine Flasche Scotch und zwei große Flaschen Cola, die er in seine Tüte packte. Anschließend setzte er seinen Weg fort, bog erneut ab und gleich noch einmal und ging wieder in Richtung Hauptbahnhof. Er drehte den Kopf nach hinten, offenbar ganz zufällig, und dann blickte er zwei-, dreimal zurück, jetzt vorsichtiger, unauffälliger.


    »Achtung!«, warnte Mara und berührte Rosen kurz an der Schulter.


    Noch einmal schaute Seethaler zurück.


    »Er hat was gemerkt«, raunte Mara.


    Wie zur Bestätigung ließ Seethaler die Tüte fallen – und rannte los.


    »Hätten wir ihn uns doch gleich vorgeknöpft«, meinte Rosen vorwurfsvoll.


    Sie jagten dem Arzt hinterher – zwischen Passanten hindurch, an den auf dem Boden kauernden Bettlern vorbei. Die zwei versuchten, noch schneller voranzukommen. Plötzlich stieß Mara gegen einen torkelnden Betrunkenen, geriet ins Stolpern und wäre beinahe gestürzt, doch sie hielt sich auf den Beinen.


    »Stehen bleiben!«, rief Rosen, lauter als sie ihn je gehört hatte. »Polizei!«


    Seethaler lief jetzt noch schneller, eilte mit großen Schritten die Treppe hinab, die zur unteren Ebene des Hauptbahnhofs führte, wo es zahlreiche Imbissbuden und weitere Geschäfte gab.


    Rosen befand sich ein Stück vor Mara. Er hatte seine Pistole gezogen und hielt die Mündung beim Rennen nach oben in die Luft gerichtet. »Halt!«, brüllte er, obwohl es offenkundig sinnlos war.


    Doch sie holten auf.


    Sekunden später war Rosen nur noch einige Meter hinter dem Arzt. Da packte Seethaler blitzschnell einen Passanten, riss ihn um und hetzte weiter. Rosen versuchte, über den am Boden liegenden Mann hinwegzuspringen, doch er blieb mit dem Fuß hängen und landete bäuchlings im Schmutz.


    Mara jedoch umkurvte die beiden menschlichen Hindernisse, beschleunigte noch einmal und war bald nur noch zwei, drei Schritte hinter Seethaler. Ein gewaltiger Satz – und mit einer Hand bekam sie seine Jacke zu fassen. Durch den Schwung ihrer Bewegung brachte sie ihn zu Fall und stürzte direkt auf ihn. Rasch verdrehte sie Seethaler mit aller Kraft einen Arm auf den Rücken und drückte ihm hart ihr rechtes Knie ins Kreuz.


    »Das Rennen ist vorbei«, sagte sie heftig atmend.


    Seethaler stöhnte auf.


    »Und Sie haben es nicht gewonnen.« Weiterhin presste sie ihn fest nach unten, sodass er nicht aufstehen konnte. »Billinsky, Kriminalpolizei.«


    Erneut kam ein schmerzhaftes Stöhnen von dem Mann. »Mein Arm …«


    »Keine Bange, ich reiße ihn schon nicht ab.«


    Sie richtete sich langsam auf und zog ihn unter den Blicken etlicher Neugieriger auf die Beine, ohne den Griff zu lockern.


    Rosen trat zu ihnen. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er Mara.


    »Na klar.«


    Die beiden nahmen Seethaler fest und fuhren mit ihm ins Präsidium. Dort brachten sie ihn in einen Verhörraum, wo sie ihn zunächst zwei Stunden lang gemeinsam befragten. Dann ließ Rosen Mara allein mit dem Verdächtigen. Nach einiger Zeit legte sie eine Pause ein, damit die Eindrücke hier im Verhörraum – nackte Wände, kaltes Neonröhrenlicht, schlechte Luft – eine Weile auf Seethaler wirken konnten.


    Mara warf einen Seitenblick auf die große Spiegelfläche, hinter der sie Hauptkommissar Klimmt und Rosen wusste. Dann betrachtete sie Seethaler, der vor sich hin starrte. Keine Frage, er war ein auf seine Art attraktiver Mann, schlank, von etwas überdurchschnittlicher Größe. Seine Augen waren grün, seine Wangenknochen und Kiefer stachen kräftig hervor. Der Kinnbart war nicht mehr ganz so perfekt getrimmt wie noch auf dem Überwachungsvideo. Aufmerksame Augen, gepflegte Hände, geschmackvolle Markenkleidung, die freilich ein wenig gelitten hatte, als Seethaler von Mara zu Fall gebracht worden war.


    Jetzt hob er den Kopf und warf einen kurzen Blick in den Raum, dann auf Mara, die ihm gegenübersaß. Für sie besaß er die unterschwellige Überheblichkeit eines Menschen, dem im Leben alles einen Tick zu leicht gefallen war. Intelligent, kultiviert, selbst jetzt ein Mann mit Manieren, der sich bedankte, wenn ihm Trinkwasser oder ein Becher Kaffee gebracht wurde. Allerdings bemerkte Mara an den leichten Tränensäcken und den roten Äderchen im Gesicht, dass er dem Alkohol nicht abgeneigt war. Sie kannte solche Anzeichen von ihrem Vater.


    »Kommen wir noch einmal zurück zu dem Abend im Hotel«, nahm Mara nach ein paar Minuten der Stille den Gesprächsfaden wieder auf.


    »Noch einmal? Warum?« Er taxierte sie missbilligend. »Ich habe Ihnen doch schon alles Wichtige gesagt.«


    »Finde ich nicht«, meinte sie mit lässigem Kopfschütteln.


    »Ich bestreite ja gar nicht, dass ich es gewesen bin. Aber es war Notwehr. Sonst hätte er mich umgebracht.« Seethaler verdrehte die Augen. »Wir gerieten in Streit, und plötzlich rastete Botteron aus und ging auf mich los. Er umklammerte mit beiden Händen meinen Hals. Wir rangen miteinander. Ich griff nach der Flasche, dem erstbesten Gegenstand, den ich erwischen konnte, und schlug zu.« Er machte eine Pause. »Doch nicht einmal das hielt ihn auf. Er zerrte mich hin und her, drückte mich nach unten und versuchte weiterhin, mir die Luft abzudrücken. Die Flasche glitt mir aus den Fingern, also schnappte ich den Sektkühler, der wie vieles andere auch inzwischen auf dem Boden lag. Und ich schlug erneut zu.« Ein kurzes, tiefes Einatmen. »Und auf einmal bewegte er sich nicht mehr.«


    »Stimmt, das haben Sie mir bereits erzählt.« Maras Mund zeigte ein Lächeln, während sie ihn mit ihren dunklen Augen regelrecht aufzuspießen versuchte. »Aber über alles andere hüllen Sie sich in Schweigen.«


    Er senkte die Lider, presste die Lippen aufeinander und strich sich ein Staubkorn von Ärmel seines dunkelblauen Hemdes. Nur eine beiläufige Geste, doch auch durch sie kam für Maras Empfinden seine ganze Überheblichkeit zum Ausdruck.


    »Sie schweigen«, fuhr sie in einem drohenden Tonfall fort, »und ich frage mich, weshalb. Wenn es sich doch um Notwehr handelt, wie Sie vorgeben. Um Selbstverteidigung. Wieso trafen Sie sich überhaupt mit Reto Botteron? Wieso ist es zu einem derart gewalttätigen Streit gekommen? Wieso haben Sie Laptop und Handy des Mannes mitgenommen?«


    »Ich war in Panik«, erwiderte er lapidar. »Ich habe alles in eine Tasche gesteckt, was einen Hinweis auf mich enthalten könnte.« Er lachte auf, ein Klang der Verzweiflung. »Wie gesagt: Panik. Ich war nie zuvor in einer solchen Situation; ich dachte nicht nach, ich konnte gar nicht denken. Ich wollte nur weg. Überwachungskamera, Fingerabdrücke, Zeugen, die mich im Hotel gesehen hatten – all das kam mir überhaupt nicht in den Sinn, mein Kopf war wie ausgeschaltet. Danach lief ich durch die Stadt, zerstörte Laptop und Handy mit einem Backstein, den ich an einer Baustelle an mich nahm; denn bestimmt hatte Botteron den Termin unserer Verabredung in einem der Geräte oder gar in beiden gespeichert. Und dazu meinen Namen. Tja, irgendwann stand ich an einer Ecke im Bahnhofsviertel, war immer noch völlig kopflos und fühlte mich total erschöpft. Ich marschierte in die billigste Absteige, die ich entdecken konnte, weil man dort keine Fragen stellen würde, und quartierte mich in einem schäbigen Zimmer ein.«


    Eine Stille entstand.


    »Und seitdem«, fügte Seethaler nach einem langen Moment hinzu, »habe ich das Viertel nicht mehr verlassen. Habe mit keinem Menschen geredet, nichts anderes getan, als mich unentwegt zu fragen, wie das alles passieren konnte.«


    »Das frage ich mich auch«, entgegnete Mara trocken.


    Sie erhob sich und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


    Gleich darauf stand sie bei Klimmt und Rosen hinter der Spiegelwand, den Blick abwägend auf den dahinter sitzenden Seethaler gerichtet.


    »Was denken Sie, Chef?«, fragte sie.


    »Die Notwehr-Story kann ja durchaus stimmen. Aber es ist höchst verdächtig, dass er über alles andere – sein Verhältnis zu Botteron und den Grund für ihr Treffen – keinerlei Auskunft geben will.«


    »Und was meinst du, Rosen?«


    »Ein irgendwie sonderbarer Typ. Nicht leicht zu durchschauen.« Rosen hob kurz die Schultern. »Jedenfalls nicht gerade die Sorte, mit der wir es sonst in diesem Zimmer zu tun haben.«


    Mara fuhr sich durchs Haar und überlegte: »Er kommt mir recht cool und sehr beherrscht vor. Nicht wie jemand, der in Panik ausbricht und vollkommen die Nerven verliert.«


    »Es war für ihn eine Extremsituation«, gab Klimmt zu bedenken. »Ein plötzlicher handfester Kampf, bei dem es um Leben oder Tod geht – so etwas hat er sicherlich nie zuvor erlebt. Und dann liegt der andere mausetot auf dem Boden.«


    »Die kurze Zeit, in der er gegen den anderen kämpfte? Ja, das mag für ihn eine Extremsituation gewesen sein.« Mara hob zweifelnd eine Hand. »Aber die Tage danach? Untergetaucht in einer Absteige im Bahnhofsviertel? Das kommt mir eigenartig vor. Da muss doch mehr dahinterstecken.«


    »Nur was?« Rosen runzelte die Stirn.


    »Mir scheint, hinter seiner glatten Miene verbirgt er etwas. Das ist ein Mann, der schlimme Geheimnisse mit sich herumschleppt. Ich merkte es an der Art, wie er vorhin, als ich eine kleine Pause einlegte, vor sich hin starrte.« Mara nickte nachdenklich. »Etwas quält ihn.«


    »Vielleicht ja einfach nur die Tatsache«, sagte Klimmt skeptisch, »dass er für den Tod eines Menschen verantwortlich ist. Das wäre wohl auch nicht allzu erstaunlich.«


    »Da steckt mehr dahinter«, widersprach Mara mit Nachdruck. »Manchmal genügt ein winziges Steinchen, das ins Rollen kommt – und plötzlich löst sich eine Lawine.«


    Rosen hob ratlos die Schultern. »Dann müssen wir das Steinchen finden.«


    Klimmts Handy klingelte. Er drehte sich um und entfernte sich ein Stück weit. An die Wand gelehnt, nahm er den Anruf entgegen.


    »Was?«, rief er plötzlich bestürzt. Seine Stimme wurde zu einem Knurren: »Das gibt’s doch nicht.«


    Mara und Rosen sahen sich unschlüssig an.


    »Verdammt«, keuchte Klimmt ins Telefon. »Das darf einfach nicht wahr sein.« Dann schwieg er und hörte dem Anrufer aufmerksam zu. »Okay«, meinte Klimmt dann. »Ich mache mich gleich auf den Weg zu euch.«


    Als er das Handy wegsteckte und sich wieder zu ihnen umdrehte, war er kreidebleich. So hatte Mara ihn noch nie gesehen – so angegriffen, so geschockt.


    »Was ist los?«, fragte sie.


    Er gab keine Antwort und starrte aus rotgeränderten Augen zur Spiegelwand, hinter der Magnus Seethaler in diesem Moment vom Stuhl aufstand.


    Der Arzt verharrte kurz, dann legte er die paar Schritte zur Spiegelwand zurück. Seine Augen wurden schmal. Mit dem Knöchel klopfte er gegen die Wand. »Ich bin unschuldig«, drang seine Stimme laut und doch beherrscht über die Lautsprecheranlage zu ihnen. »Außerdem muss ich Ihnen nicht beweisen, dass es Notwehr war.« Seethaler steckte seine Hände in die Hosentaschen. »Sie müssen mir beweisen, dass es keine Notwehr war.« Er holte Luft. »Und ich will mit einem Anwalt sprechen.«


    »Jetzt auf einmal«, meinte Mara.


    »Was soll das heißen?«, erkundigte sich Klimmt.


    »Als wir ihm vorhin angeboten haben, einen Rechtsanwalt zu kontaktieren«, erklärte Rosen, »hat er getönt, er brauche keinen, denn er wäre unschuldig.«


    »Ich will mit einem Anwalt sprechen!«, rief Seethaler erneut. »Jetzt sofort.«
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    Sie war müde, unglaublich müde. Aber sie wagte es nicht, die Augen länger als ein paar Sekunden zu schließen; krampfhaft versuchte sie, wach zu bleiben. Dabei war die Wärme im Zimmer so angenehm, so flauschig, so verdammt verführerisch. Vor allem nach all der Kälte, der sie ausgesetzt gewesen war.


    Shaqayeg lag auf dem rechten Bett des Zimmers, der Junge auf dem linken. Ja, er war noch kein Mann: Seine Bewegungen, seine Blicke hatten etwas Jungenhaftes; er konnte nicht älter sein als sie. Und nach wie vor hatte er sich ihr gegenüber anständig verhalten. Er hatte sie nicht nur aus einer brenzligen Lage befreit und ihr Pizza gekauft, sondern auch jetzt, in diesem abgesperrten Zimmer, tat er nichts, was ihr Angst eingejagt hätte.


    Doch die Furcht blieb in ihr, in jeder Faser ihres Körpers. Niemandem trauen, nicht einmal dann, wenn er so sanfte Augen hatte wie der Junge mit der seltsamen Frisur. Nicht einmal dann, wenn er – wie jetzt – tief und fest schlief. Seine rhythmischen, entspannten Atemzüge ließen keinen Zweifel daran.


    Shaqayeg zog die Decke unter ihr Kinn, obwohl sie schwitzte, da sie nur den alten Anorak und ihre Schuhe ausgezogen und alles andere anbehalten hatte. Aber die Decke fühlte sich weich an und duftete schön nach Waschmittel, während die Stofffetzen, in die sie sich in dem Haus des Gestanks zum Schutz gegen die Kälte eingewickelt hatte, einfach nur eklig gewesen waren. Schmutzig, löchrig, voller Ungeziefer. Sie vertrieb die Erinnerung an das gespenstische Gebäude und schärfte sich abermals ein, wach zu bleiben. Wenn man sich etwas stark genug vornahm, schaffte man das auch. Oder etwa nicht? Nicht einschlafen. Nicht wehrlos sein. Und als sie überzeugt war, die ganze Nacht wach und konzentriert sein zu können, schlummerte sie ein.


    Erst als das Tageslicht ihr Gesicht streichelte, fuhr sie hoch – einen schrecklichen, unnatürlich lang erscheinenden Moment fühlte sie sich völlig orientierungslos, hilflos, verzweifelt. Dann fasste sie sich, sah sich im Zimmer um und starrte in die Augen des Jungen, der sie in aller Seelenruhe beobachtete.


    Er war wieder vollständig angezogen und saß auf dem Bett, den Rücken an die Wand gelehnt, die Beine ausgestreckt. »Hallo«, sagte er kaum hörbar.


    Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Ihr Mund war trocken. Schweiß klebte auf ihrer Stirn.


    Er stand auf und zog sein Smartphone aus der Seitentasche der Tarnhose. Ohne sie zu beachten, telefonierte er, während Shaqayeg ihn nicht aus den Augen ließ. Leise sprach er. Das tat er eigentlich immer, wie ihr nun bewusst wurde; er war offenkundig kein Schreihals, kein Großmaul. Angestrengt versuchte sie, die wenigen Worte zu verstehen, die ihm über die Lippen kamen. Hatte er gesagt, ihm ginge es nicht gut? Oder etwas Ähnliches?


    »Bis morgen«, meinte er dann – diese Worte kannte Shaqayeg.


    Er steckte das Handy weg und ließ sich wieder auf dem Bett nieder.


    Minuten der Stille und der Blicke, genau wie gestern Abend, bevor sie sich bettfertig gemacht hatten.


    Nach einer Weile stand er abermals auf, raunte ihr ein paar beruhigende Worte zu und verließ das Zimmer. Als er zurückkam, hatte er ein volles Plastiktablett in den Händen.


    »You are hungry, stimmt’s?«, meinte er, während er das Tablett auf dem schmalen Tischchen abstellte.


    Sie lächelte über seinen Deutsch-Englisch-Mix. Und dann war es genau wie am Vortag. Sie griff hemmungslos zu und schämte sich gleichzeitig dafür, dass sie sich nicht mäßigen konnte. Brot, Marmelade, Kekse, eine Banane und eine Riesentasse mit heißem Kakao: Sie stopfte alles so schnell in sich hinein, als bestünde die Gefahr, dass ihr Essen sich vor ihren Augen in Luft auflösen könnte.


    Danach saßen sie wieder da, umhüllt von Schweigen. Jeder sah vor sich hin. Gelegentlich drangen Stimmen zu ihnen, aber meistens war alles ruhig. Nur zögerlich ließ Shaqayeg den Gedanken zu, dass dieser seltsame Kerl tatsächlich nichts von ihr wollte – nichts Böses, keinen Sex, gar nichts.


    Oder kam die böse Überraschung doch noch?


    Um die Mittagszeit brachte er ihr erneut etwas zu essen – eine Schüssel mit Eintopf. Er selbst nahm anscheinend woanders in diesem Haus seine Mahlzeiten ein. Am späten Nachmittag machte er den Raum mit Besen, Kehrblech und Handfeger sauber. Mit Worten und Gesten drängte er sie dazu, sich in einem Gemeinschaftsbadezimmer zu verstecken, das sich auf dem Flur befand. Währenddessen wurde wohl das Zimmer von einer Aufsichtsperson kontrolliert. Shaqayeg nutzte den Moment des Alleinseins, um sich schnell und notdürftig zu waschen.


    Etwas später brachte er ein Tablett mit Abendessen – diesmal für sie beide. Es gab Brot mit Käse und Wurst sowie eine Schale Tomatensalat. Nun gelang es ihr, manierlicher zu essen und nicht so zu schlingen, wie sie erleichtert feststellte.


    Vor dem Fenster ballte sich Finsternis. Schneeregen platschte gegen die Scheibe und ließ bald wieder nach. Jugendliche Stimmen ertönten auf dem Flur, lautes Gelächter, Rufe, doch sie verklangen rasch.


    Er schaltete die Deckenlampe an. Eine Weile musterten sie sich gegenseitig, jeder von einem der Betten aus.


    Und plötzlich platzte es aus Shaqayeg heraus: »Why do you help me?«


    Er zögerte kurz, bevor er antwortete: »Because you are alone.«


    »How do you know?«


    Er nickte nur.


    Ein wissendes Nicken, das ihr sagte: Ich weiß, wie es ist, allein zu sein. Ich erkenne auf den ersten Blick, wenn jemand allein ist.


    Shaqayeg stand auf und schaltete das Licht aus. Sekundenlang blieb sie an Ort und Stelle stehen, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann ging sie zum Bett und machte es sich wieder darauf bequem, auch wenn sie ihre Anspannung und ihre beharrliche Wachsamkeit nach wie vor nicht abgeschüttelt hatte. Sie starrte an ihm vorbei. Unter seinem ernsten, tiefen Blick war sie sich manchmal ein wenig schutzlos vorgekommen, fast wie nackt.


    »Whom are you missing?«, fragte er plötzlich. Wen vermisst du?


    Sie antwortete nicht. Er wiederholte seine Worte. Erneut erwiderte sie nichts. Ihre Eltern würden sie sicherlich vermissen, meinte er dann in schlechtem Englisch.


    »Nobody is missing me«, stieß sie leise hervor; es war kaum mehr als ein Raunen.


    »Doch, deine Eltern.«


    Nein, sie habe keine Eltern, entgegnete sie.


    Ob sie tot seien, fragte er.


    Nein, erwiderte sie mit einem fast trotzigen Kopfschütteln, sie habe sie einfach nur nicht mehr.


    Er verfiel wieder in Schweigen. Aber sie nahm seinen Blick wahr – auch ohne dass sie es sehen konnte.


    Und plötzlich begannen die Worte aus ihr herauszuplätschern, beinahe gegen ihren Willen. Auf Englisch – zum besseren Verständnis ließ sie immer wieder mal einen deutschen Begriff einfließen – berichtete sie davon, dass sie aus dem Iran stammte, aus Teheran. Sie war behütet aufgewachsen, ihre Familie gehörte zur wohlhabenderen Oberschicht. Zusätzlich zur normalen Schule hatte sie Unterricht von einem Privatlehrer erhalten, der zu ihnen nach Hause gekommen war, um ihr Englisch, Französisch, Geschichte und erste Kennnisse in Wirtschaftslehre beizubringen. Gerade in den Sprachen tat sie sich hervor; Englisch fiel ihr besonders leicht. Ihr Vater war durchaus westlich orientiert, ein Geschäftsmann mit vielfältigen Kontakten ins Ausland, auch wenn ihr nie klar war, welchem Business er nachging. Das war nichts, was man ihn hätte fragen können. Es war ihr wohl auch egal. Bis der Tag des Opiums kam.


    Sie erzählte, wie eines Nachmittags Polizisten das Haus stürmten und es auf den Kopf stellten. Sie fanden zweihundertfünfzig Kilo Opium. Und danach, hob sie hervor, sei nichts mehr wie vorher gewesen.


    »Wie ging es weiter?«, fragte er. Er sprach auf Deutsch, aber sie verstand ihn dennoch.


    Er solle doch jetzt mal etwas von sich berichten, forderte sie ihn auf.


    Er zögerte, doch schließlich gab er in seinem schlechten, von deutschen Ausdrücken durchsetzten Englisch preis, dass sein Vater aus Tansania stamme, aber schon lange tot sei – er hätte ihn nie kennengelernt. Seine Mutter wohne ebenfalls in Frankfurt. Lange habe es keinen Kontakt zu ihr gegeben. Jetzt allerdings wieder. Sie sei eine Trinkerin, inzwischen jedoch trocken. Dann erzählte er von Bibi Bourelly, einer Berliner Rap-Musikerin, die ihn offenbar mächtig beeindruckte. Auch eine gewisse Haiyti hatte es ihm angetan, eine Hamburger Musikerin, die, wie er begeistert erklärte, eine total abgedrehte Mischung aus Gangster-Rap und Gaga-Popmusik draufhätte. Er fügte an, dass ihm die Großmäuligkeit, das Big Mouth, der männlichen Hip-Hopper und Rapper auf die Nerven gehe und er die Frauen einfach cooler fände. Sie konnte nichts mit diesen Musikbegriffen anfangen, aber die Art, wie er erzählte, nahm sie gefangen. Wie es schien, träumte er ebenfalls davon, einmal Musiker zu werden, eigene Songs zu schreiben. Aber dann tat er es gleich wieder ab – wohl weil er merkte, dass er mehr ausgeplaudert hatte als beabsichtigt.


    Shaqayeg lächelte amüsiert, als sie spürte, wie peinlich ihm das war. Im nächsten Moment wurde ihr bewusst, dass sie lange nicht mehr gelächelt hatte.


    Wie könne sie behaupten, versuchte er von sich abzulenken, dass ihre Eltern sie nicht vermissen würden.


    »I know it, believe me«, meinte sie.


    Ob sie keine Freundinnen gehabt habe, erkundigte er sich.


    Natürlich habe sie welche gehabt, entgegnete sie.


    Was ihre Freundinnen denn so machen würden, fragte er weiter.


    Sie lachte auf, nicht mehr erheitert, sondern plötzlich mit bitterem Ton.


    »Zahra ist eine Diebin«, sagte sie auf Englisch. »Vor allem Handys klaut sie. Aber auch Handtaschen. Sie ist siebzehn. Wie ich. Ihr Kind lebt bei dem Mann, den sie mit vierzehn heiraten musste. Und den sie aus tiefster Seele hasst.«


    Trotz der Dunkelheit bemerkte sie, wie er noch aufmerksamer zuhörte.


    »Meine andere Freundin heißt Sowgand. Sie ist sechzehn.« Shaqayeg machte eine Pause. »Sie hat ihren Vater getötet.«


    18


    Er verringerte das Tempo, schaltete einen Gang herunter und spähte aus brennenden Augen durch den kahlen, farblosen Wald. Die Bäume wirkten wie tot, der Wirtschaftsweg vor ihm erstreckte sich schmal und uneben und war voller vereister Dreckklumpen. Hier draußen war es kälter als in Frankfurt; und es hatte vor Kurzem noch einmal geschneit, wie man unschwer an den weiß gepuderten Ästen erkennen konnte.


    Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Eigentlich hatte er gedacht, ihn könnte nichts mehr erschüttern, doch der Gedanke an das, was er gleich vorfinden würde, legte sich schwer auf sein Gemüt.


    Erst als er das Ende des Waldes erreichte, konnte Klimmt wieder beschleunigen. Doch das war nicht nötig, denn er war bereits am Ziel, wie das gespannte rot-weiße Absperrband signalisierte. Kommissar Schleyer sah ihm düster entgegen. Uniformierte Beamte sicherten die Fundstelle, und die Leute der Spurensicherung taten ihre Arbeit.


    Zum dritten Mal, seit er in Frankfurt losgefahren war, erklang der Signalton seines Handys. Kurzer Blick aufs Display: erneut der Staatsanwalt. Er drückte den Anruf weg – genau wie die vorangegangenen. Ein Gespräch mit diesem von Lingert fehlte ihm gerade noch.


    Klimmt parkte seinen alten Benz neben Schleyers Toyota, stieg aus und marschierte auf seinen Kollegen zu. Unter dem grauen Himmel erstreckte sich neben dem Waldrand ungenutztes Brachland bis hin zu den ersten Häusern von Oberrad. Sie waren nur zehn Autominuten von dem trostlosen Flecken Erde entfernt, auf dem sie sich vor einigen Tagen befunden hatten.


    »Wer hat sie diesmal entdeckt?«, fragte Klimmt tonlos.


    »Zwei Forstarbeiter.« Schleyer, ein erfahrener Kriminalbeamter, der zuletzt etwas zu viel Bauchspeck angesetzt hatte, wies kurz auf zwei Männer, die grüne Arbeitskleidung trugen und ein Stück abseits standen.


    Dann zeigte Schleyer wortlos auf die drei Leichen.


    Klimmt schluckte. Er war zäh und abgehärtet; er hatte es mit Mördern, Vergewaltigern, Folterern zu tun gehabt und sich am organisierten Verbrechen die Zähne ausgebissen. Aber die Kinder von Oberrad waren etwas anderes. Und jetzt hatten sie Gesellschaft erhalten. Sozusagen.


    In der Nähe der ersten Fundstelle waren diese zwei Jungen und dieses Mädchen entdeckt worden – wiederum einfach verscharrt. Diesmal am Waldrand, wo kein Spazierweg vorbeiführte, wo es nichts gab, was Wanderer angelockt hätte. Erneut ein großer Zufall, dass jemand auf die Leichen gestoßen war.


    »Es könnte sein«, erläuterte Schleyer, »dass die drei hier genauso gestorben sind wie die anderen. Jedenfalls ist die Todesursache auf den ersten Blick nicht zu erkennen.«


    Klimmts Blick wanderte über die toten Körper, die erst vor wenigen Minuten komplett von der Erde freigelegt worden waren. Dunkle Haare, dunkle Augen, die ins Nichts starrten. »Welche sind zuerst gestorben?«


    »Diese hier, schätze ich. Sie scheinen schon länger tot zu sein.«


    »Wie alt? Was denken Sie?«


    »Etwa zehn oder zwölf.«


    »Die Haarfarbe und der Teint, soweit er noch zu erkennen ist, lassen darauf schließen, dass sie eine ähnliche Herkunft haben wie die vorherigen Kinder, die wir gefunden haben. Sehe ich das richtig?«


    »Könnte sein.« Schleyer hustete. »Chef, gibt’s eigentlich noch nichts Neues über die anderen? Wo sie herkommen könnten?«


    Klimmt senkte die Lider, um nicht mehr auf die Leichen starren zu müssen. »Ich warte nach wie vor auf die verdammten Laborergebnisse.« Er musste niesen. Schon wieder ein Schnupfen, womöglich sogar eine Grippe. Im Gegensatz zu früher war er in letzter Zeit oft krank. Du bist zu alt für diesen stressigen Job, sagte er sich stumm.


    »Schleyer, haben Sie nachgesehen?«


    »Was meinen Sie?«


    »Was schon. Haben Sie ihre verfluchten Jacken und Pullover hochgezogen, um festzustellen, ob sie Narben haben?«


    »Nein.«


    »Ich wette, sie haben die gleichen Narben wie die anderen.«


    Mit einer Geste, aus der Wut und Machtlosigkeit sprachen, winkte er ab. Er schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen, zündete sie jedoch nicht an. Zum ersten Mal widerten ihn der Filter auf seinen Lippen und der Geruch des Tabaks an. In seinem Magen zog sich alles zusammen, ein säuerlicher Geschmack bildete sich auf seiner Zunge. Unvermittelt erinnerte er sich daran, wie er Jan Rosen belächelt hatte, dem einst beim Anblick einer schlimm zugerichteten Leiche so übel geworden war, dass er vor aller Augen hatte kotzen müssen. Jetzt kam es ihm vor, als würde er selbst sich gleich übergeben. Es machte ihn fertig. Alles. Dieser Job, die Fälle, die Atmosphäre, die an Tatorten herrschte, diese eigenartige Mischung aus Professionalität, Abgestumpftheit und Fassungslosigkeit.


    Er wandte sich ab und warf die nicht angezündete Zigarette fort. Schleyer sagte etwas zu ihm, doch er hörte gar nicht hin. Unwillkürlich erschien Mara Billinskys Gesicht vor seinem inneren Auge. Ihr bestürzter Ausdruck vor wenigen Tagen, als sie auf der Hand einer Kinderleiche ausgerutscht war und dann erkannt hatte, dass es noch weitere vergrabene Kinderleichen gab.


    »Chef, ich sagte gerade, ich gehe zu den Forstarbeitern, um sie ausführlicher zu befragen.« Schleyer sah ihn an. »Kommen Sie nun mit oder nicht?«


    »Ich bin gleich bei Ihnen.«


    Während Klimmt zuschaute, wie sich Schleyer schwerfällig auf die beiden Männer zubewegte, dachte er noch einmal an Billinsky. Er hatte sie nicht in seinem Team haben wollen. Gut, er hatte auch nicht aktiv versucht, sie zu vergraulen, aber am liebsten wäre es ihm gewesen, sie hätte von sich aus die Segel gestrichen. Hatte sie aber nicht.


    Und nun? Wie sollte es weitergehen? Er konnte sie nicht bis in alle Ewigkeit wie Luft behandeln. Sie hatte sich nicht unterkriegen lassen und es ihm und den Kollegen ganz schön gezeigt, diese kleine, zähe Krähe. Wie sollte er sich ihr gegenüber verhalten? Er musste sich endlich entscheiden, und zwar schnell, das war ihm klar. Erst recht nach dem Telefonat mit Staatsanwalt von Lingert, der sich nach der Zusammensetzung der Teams erkundigt hatte.


    Für Billinsky? Gegen Billinsky?


    »Gottverdammter Scheißdreck«, knurrte er und war sich nicht einmal sicher, auf wen oder was genau sich das bezog.


    Die Kälte kroch ihm in die Glieder. Wieder musste er niesen.


    Sein Blick wanderte widerwillig zurück zu den drei toten Kindern.


  


  

    19


    Sie stand vor dem Kaffeeautomaten und kramte in ihren Hosentaschen nach Münzen, als Jan Rosens Stimme ertönte: »Billinsky, da bist du ja.«


    Mara drehte sich zu ihm um. »Hast du mich so vermisst?«


    »Los, komm.« Rosen machte eine auffordernde Geste. »Wir werden erwartet.« Er trug einen taubengrauen Pullunder und darunter ein leuchtend bordeauxrotes Hemd. Mara war allmählich geübt darin, an seiner farbenfrohen Kleidung vorbeizuschielen.


    »Von wem?«, fragte sie. »Klimmt?«


    Seit der Hauptkommissar am Vortag den Anruf erhalten und gleich darauf das Präsidium verlassen hatte, war nichts mehr von ihm zu sehen gewesen.


    »Nein«, antwortete Rosen mit gequältem Unterton. »Schlimmer.«


    »Da fällt mir ein …« Endlich hatte Mara einen Euro aus der Tasche ihrer knallengen schwarzen Jeans gezogen. »Gibt es wirklich keine neuen Informationen über Botteron? Du bist doch dran an ihm, oder?«


    »Kann der blöde Kaffee nicht warten?«


    »Okay, ich komme ja schon.«


    Nebeneinander schritten sie den Gang entlang.


    »Also: Was ist mit Botteron?«


    »Klar bin ich dran, aber es ist schwierig. Sowohl er als auch Seethaler sind echte Geheimniskrämer gewesen, um es mal so platt zu sagen. Keine Spuren, keine Kontakte. Aber ich werde schon noch mehr herausfinden.«


    Sie bogen in den nächsten Gang ab.


    »Also, wer erwartet uns so dringend?«


    »Staatsanwaltschaft«, antwortete er leise, fast ohne die Lippen zu öffnen.


    »Ach?« Mara zog eine Augenbraue in die Höhe. »Der Neue?«


    Rosen deutete auf einen Besprechungsraum. »Hier.«


    Sie gingen hinein, und Rosen schloss die Tür hinter ihnen.


    Am Fenster stand ein schlanker, hochgewachsener Mann von nicht einmal vierzig Jahren: Staatsanwalt Christian von Lingert. Maßanzug, dezente Krawatte, penibel polierte, elegante Halbschuhe. Weder Mara noch Rosen waren ihm vorher persönlich begegnet.


    Es folgte das Übliche: kurze Grußworte, Händeschütteln, knappes Einander-Vorstellen.


    Von Lingerts Blick tastete nur ganz unauffällig über Maras Piercings und ihr schwarzes Oberteil mit den vielen kleinen weißen Totenköpfen hinweg; doch sie bemerkte es. Gewiss hatte er schon von ihr, ihrem Aussehen und ihrem schwierigen Start im Team gehört, und obwohl er rasch an ihr vorbei zu Rosen sah, konnte Mara seine Ablehnung deutlich spüren. Es stellte keine Überraschung für sie dar, sie war an solche Reaktionen gewöhnt.


    Alle drei nahmen Platz an dem länglichen Holztisch, der die Mitte des Raumes einnahm.


    »Tut mir leid, dass ich Sie beide überfallen muss«, eröffnete der Staatsanwalt das Gespräch. »Aber es ist sehr dringend. Ich hatte gehofft, Hauptkommissar Klimmt wäre ebenfalls zugegen – doch ich habe ihn nicht erreichen können.«


    »Wir haben ihn seit gestern nicht mehr gesehen«, merkte Rosen an.


    »Mir scheint, die Obduktion hat begonnen. Und er wollte wohl unbedingt zugegen sein.«


    »Welche Obduktion?«, wollte Mara überrascht wissen.


    Von Lingert ignorierte ihre Frage und murmelte vor sich hin: »Wegen dieser Sache muss ich ihn ja auch noch sprechen …«


    Mara ließ nicht locker. »Wegen welcher Sache?«


    »Wie dem auch sei …« Der Staatsanwalt ging auch auf diese Frage nicht ein und überprüfte kurz das Display seines Smartphones.


    Die Geheimratsecken, das streng nach hinten gekämmte, über den Ohren grau werdende Haar und die Brille mit dem auffälligen Gestell ließen Christian von Lingert älter wirken, als er war. Aus seinem schmalen Gesicht sprang eine kantige Nase hervor. Die tiefliegenden Augen drückten Entschlossenheit aus.


    »Welche Obduktion?«, wiederholte Mara stur, was ihr einen warnenden Seitenblick von Rosen eintrug.


    »Es geht um eine Angelegenheit, bei der ich den Hauptkommissar um äußerste Diskretion gebeten habe. Und daran möchte ich festhalten.«


    »Was Sie nicht sagen«, meinte Mara abfällig. Lässig legte sie das rechte Bein über das linke.


    Die Augen des Mannes funkelten verärgert. Doch er verbiss sich seine scharfe Zurechtweisung, die ihm offenkundig auf der Zunge lag, wie Mara seinem verkniffenen Mund ansah.


    »Was können wir für Sie tun?« Mit seiner Frage und einem Lächeln versuchte Rosen die Atmosphäre aufzulockern.


    Der Staatsanwalt ließ einige Sekunden verstreichen. Er beugte sich vor und legte die Hände auf die Tischplatte.


    »Dr. Magnus Seethaler …« Wieder ein paar Augenblicke der Stille, ehe er fortfuhr: »Er hat seit gestern Abend einen Rechtsbeistand. Und seit heute Morgen macht dieser Rechtsbeistand ziemlichen Wirbel – und geht sowohl mir als auch Ihrem Chef gehörig auf die Nerven.«


    »Was genau macht er denn?«, erkundigte Rosen sich höflich, während Mara die Arme in einer demonstrativen Abwehrhaltung vor der Brust verschränkte. Sie hatte wahrlich kein gutes Gefühl, was diese Unterredung betraf.


    »Zum Beispiel beschwert sich der nette Herr Anwalt darüber, dass Sie beide seinen Mandanten verhört hätten, ohne ihn über seine Rechte aufzuklären. Und vor allem: ohne ihm die Möglichkeit zu geben, von Anfang an einen Anwalt einzuschalten.«


    Rosen lief rot an, blickte zu Mara, die starr vor sich hin sah, und hob verteidigend die Hand. »Wir haben ihn sehr wohl über seine Rechte aufgeklärt. Und ihn darauf aufmerksam gemacht, dass er einen Anwalt einschalten kann. Aber er selbst wollte das zuerst nicht. Erst nach etwa zwei Stunden hat er seine Ansicht geändert.«


    Von Lingerts Blick richtete sich auf Mara. »Was haben Sie dazu zu sagen, Frau Billinsky.«


    »Nichts, was nicht schon Rosen gesagt hätte«, antwortete sie, während sie weiterhin nach unten starrte.


    »Der Rechtsanwalt behauptet, sein Mandant hätte in Notwehr gehandelt.«


    Mara hob endlich wieder den Kopf und sah dem Staatsanwalt direkt ins Gesicht. »Wer ist sein Anwalt?«


    Von Lingerts Lippen verzogen sich zu einem beinahe wölfischen Grinsen. »Der Anwalt heißt Edgar Billinsky.«


    »Fuck!«, entfuhr es Mara.


    »Dachte ich es mir doch, dass Sie ihn kennen«, kommentierte von Lingert den Fluch mit einer Süffisanz, die Mara auf die Nerven ging.


    »Flüchtig«, meinte sie trocken und lenkte ihren Blick nach draußen auf die dichten Wolken, die aussahen, als wären sie aus Granit gemeißelt.


    »Mir ist schon zu Ohren gekommen«, fuhr von Lingert gönnerhaft fort, »dass das Verhältnis zwischen Ihnen und Ihrem Vater nicht das beste ist. Aber selbst wenn dem nicht so wäre …«


    Die Tür sprang auf, und Klimmt betrat den Raum. Sein Gesicht war so bleich wie gestern, als Mara ihn zuletzt gesehen hatte. »Tut mir leid, dass ich es nicht eher geschafft habe.« Er putzte sich lautstark die Nase.


    »Sie machen einen recht kranken Eindruck«, stellte von Lingert fest.


    Klimmt ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Manche Sachen können einen eben krank machen.«


    »Wir waren gerade dabei«, sagte der Staatsanwalt plötzlich, »Kommissarin Billinsky von dem Seethaler-Fall abzuziehen.«


    »Ach – wirklich?«, rief Mara. »Waren wir das?«


    »Ich sehe da keine andere Möglichkeit.« Von Lingert blickte in die Runde.


    »Frau Billinsky ist eine hervorragende Kriminalpolizistin«, hob Klimmt hervor.


    Mara traute ihren Ohren nicht. Was war auf einmal mit ihrem Chef los?


    »Hervorragend?«, wiederholte von Lingert mit einem Unterton, die deutlich machte, dass er diese Einschätzung in Zweifel zog. »Vor Kurzem, als wir miteinander telefonierten, hat sich das aber ganz anders bei Ihnen angehört.«


    »Ich bin sicher, dass Frau Billinsky sich durch die Verwicklung ihres Vaters in den Fall keineswegs …«


    »Herr Klimmt, da gibt es absolut keine Alternative«, fiel von Lingert dem Hauptkommissar ins Wort. »Sie muss von dem Fall abgezogen werden.«


    »Ich bin anwesend«, bemerkte Mara mit eisiger Stimme. »Sie können mit mir reden – statt über mich.«


    »Herr von Lingert, ich versichere Ihnen, ich werde das mit Frau Billinsky in Ruhe besprechen«, beteuerte Klimmt.


    »Hier sprechen wir doch gerade in Ruhe miteinander.«


    »Ich kümmere mich darum«, brummte der Hauptkommissar mit unmissverständlichem Nachdruck. »Jetzt allerdings muss ich erst mal mit Ihnen reden. Über ein anderes Thema. Unter vier Augen.«


    »Verstehe.« Von Lingert schien hellhörig zu werden. »Demnach haben Sie Neuigkeiten.«


    Mara und Rosen blieb nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen.


    »Fuck!«, sagte Mara im gleichen Tonfall wie zuvor im Besprechungszimmer, als sie den Flur entlangmarschierte, und zwar schneller, als es ihr bewusst war. Wie immer, wenn sie sauer war.


    Rosen musste sich anstrengen, um mit ihr Schritt zu halten.


    »Warum ist das so bei mir?«, fragte sie – mehr sich selbst als ihn. »Ich will wirklich nicht jammern, das habe ich nie getan. Aber wieso zum Teufel ist ausgerechnet bei mir immer alles so scheißkompliziert?«


    Sie erreichten ihr Büro, und Mara meckerte weiterhin vor sich hin, verfluchte dabei sich, ihren Vater, Christian von Lingert und auch gleich den Rest der Welt.


    Rosen gab dazu keinen Kommentar ab. Wenn sie in dieser Stimmung war, hätte sie jedes Wort von ihm in den falschen Hals bekommen und wäre nur noch wütender geworden. Sie wusste das, er wusste das. Einerseits brachte seine penible Art sie manchmal an den Rand des Wahnsinns, andererseits konnte er rücksichtsvoller sein als alle Kollegen, mit denen sie je zusammengearbeitet hatte.


    Sie nahmen an ihren direkt gegenüber aufgestellten Schreibtischen Platz. Einmal mehr legte Mara die Tatortfotos nebeneinander vor sich hin, wie die Karten eines tödlichen Tarotspiels. Allerdings gelang es ihr nicht, sich zu konzentrieren. Immer wieder drängte sich das Gesicht Edgar Billinskys vor ihrem inneren Auge. Seit dem Tod ihrer Mutter war das Verhältnis zwischen ihnen beiden zusehends schlimmer geworden. Und seit Maras Rückkehr nach Frankfurt hatte sich daran nichts geändert. Es gab so viele Rechtsverdreher in dieser verdammten Stadt, dachte sie. Wie kam es, dass ausgerechnet ihr Vater Seethalers Verteidigung übernommen hatte? Das Leben hörte einfach nicht auf, Mara fiese, hinterhältige Streiche zu spielen.


    Das Klingeln des Handys ließ sie missmutig aufblicken. Momentan gab es niemanden auf der Welt, mit dem sie gern geredet hätte. Sie wollte den Anruf schon wegdrücken, als sie sah, dass es sich um Hanno Linsenmeyer handelte.


    »Hallo, Hanno, was gibt’s?«, grüßte sie ihn und versuchte, sich ihre miese Stimmung nicht anmerken zu lassen.


    »Hi, Mara. Wir wollten uns doch eigentlich mal treffen. Du weißt schon, Frankfurter Schnitzel …«


    »Na klar«, antwortete sie automatisch, dabei hatte sie schon gar nicht mehr an diese Verabredung gedacht.


    »Ich habe Rafael auch darauf angesprochen. Und normalerweise sagt er ja immer gleich zu …«


    »Hanno, was ist los?«, fragte sie und versuchte, sich endlich auf die Unterhaltung zu konzentrieren.


    »Rafael kam mir total gleichgültig vor. Und seitdem krieg ich ihn kaum noch ans Telefon. Wenn ich ihm eine Nachricht schreibe, lässt er sich ewig Zeit mit einer Antwort, die dann auch noch ziemlich nichtssagend ausfällt.«


    »Na, über mich hast du dich ja vor Kurzem lustig gemacht, als ich sagte, mir kommt er komisch vor.«


    »Lustig gemacht?«, wiederholte Hanno irritiert. »Das sicher nicht.«


    »Wie ich dich kenne, hast du dich doch gleich umgehört. Unauffällig, aber bestimmt.« Sie bekam ein leises Lachen hin. »Habe ich recht?«


    »Und ob ich das getan habe«, erwiderte er unverändert ernst. »Also, in der Schule ist man wegen Rafael keineswegs alarmiert. Er war kürzlich mal krank, fehlte zwei Tage lang, weil er eine schlimme Erkältung hatte. Aber keinem ist der Verdacht gekommen, dass er da blaugemacht hat.«


    »Also, letztes Mal hast du recht zuversichtlich geklungen, was ihn betrifft.«


    »Letztes Mal schon«, sagte er betont. »Mara, ich weiß doch auch nicht …«


    »Und im Wohnheim?«


    »Dort habe ich natürlich auch nachgefragt. Mit demselben Ergebnis: nichts Auffälliges. Alles okay mit ihm.«


    »Ich werde ihn anrufen, Hanno; das hätte ich längst tun sollen.« Und dann gestand sie: »Übrigens, unser Schnitzelessen – das hatte ich total vergessen.«


    Hanno lachte. »Schon gut, Mara, ich kann mir vorstellen, dass du mal wieder jede Menge um die Ohren hast.«


    »Aber versprochen: Ich melde mich bei Rafael. Und unsere ›Schnitzel‹-Verabredung geht natürlich auch klar. Bis bald.«


    Nach dem Gespräch schaute Mara zum Fenster hinaus. Der Himmel zog sich weiter zu. Es war sehr dunkel für die Nachmittagszeit, und daher knipsten sie ihre Schreibtischlampen an. Nach wie vor fragte Mara sich, was es mit den toten Kindern auf sich hatte. Sie waren es, um die Klimmt so ein großes Geheimnis machte. Was sollte es sonst sein, das ihn derart in Atem hielt? Warum erfuhr man nichts, weshalb sprachen sich Details nicht im Präsidium herum? Auch Schleyer und Patzke – zwei alte Hasen, die sonst durchaus mit Rosen über ihre aktuellen Fälle sprachen – hüllten sich in unheilvolles Schweigen.


    Einige Zeit nach der Unterredung mit dem Staatsanwalt schlich Klimmt sichtlich erschöpft und mit gesenktem Blick an ihrem Büro vorbei. Mara war versucht, aufzustehen und ihm in sein Refugium zu folgen. Doch letzten Endes blieb sie sitzen.


    »Billinsky?« Rosens wie immer sorgsam glattrasiertes Gesicht erschien neben seinem Monitor, und da es vom grellen Licht seiner Schreibtischlampe direkt angeleuchtet wurde, sah es einen kurzen Moment lang wie eine Gespenstermaske aus. »Unsere Internet-Spürnasen haben mir eine Nachricht geschickt. Offenbar hat Reto Botteron sich vor einiger Zeit in eine Immobilien-Website eingeloggt.«


    »Eine Seite, auf der man Grundbesitz erwerben kann?« Mara runzelte die Stirn. »Und weiter?«


    »Na ja, es gibt einen Immobilienmakler, der sich anscheinend über Botterons Account mit ihm verabredet hat. Ich werde gleich mal versuchen, ihn zu erreichen. Er heißt Perlinger.« Rosen hatte schon den Telefonhörer in der Hand. »Das ist wenigstens mal eine konkrete Spur, ein Kontakt, den Botteron hatte.«


    »Abwarten«, meinte sie vage.


    »Sonst bist du doch immer die Optimistin.«


    Mara erwiderte nichts, sondern vergrub sich wieder in ihre miese Laune. Sie stülpte sich die schwarzen Kopfhörer über die Ohren und drehte auf: Nirvana, Pearl Jam, Guns N’ Roses, Georgia Satellites. Die verzerrten Gitarrenklänge, die rauen Stimmen, der knochentrockene Rhythmus. Sie ließ sich von der ungezähmten Wucht dieser Musik durchrütteln, während sie die überschaubaren Akten, Berichte und Informationen, die sie im Fall Seethaler zusammengetragen hatten, erneut Wort für Wort durchging. Und immer wieder wanderte ihr Blick zu den Fotos.


    Irgendwann erhob sich Rosen und verabschiedete sich mit einem kurzen Gruß. Ob es einen dienstlichen Grund gab, weswegen er aufbrach, oder ob er einfach jetzt schon Feierabend machte, war ihr nicht klar. Aber sie fragte ihn nicht danach. Mara hatte das Gefühl, auf der Stelle zu treten, und das zerrte immer an ihren Nerven. Sie hasste Stillstand.


    Plötzlich stand Klimmt in ihrem Büro. Aber er kam nicht ihretwegen, sondern wollte nur Schleyer, Patzke und Stanko zu einer Besprechung einsammeln. Wiederum beachtete er sie nicht.


    Als sie den Kollegen hinterherblickte, dachte sie wieder an Christian von Lingert. Seine Redeweise kroch förmlich durch ihren Gehörgang, diese Art zu sprechen, die offiziell und präzise klingen sollte – und die ihr so gegen den Strich ging. Äußerste Diskretion. Absolut keine Alternative. Nein, sie konnte diesen schmierigen, ehrgeizigen Karriere-Springfrosch wirklich nicht leiden, und das lag auch an etwas anderem: seine Eleganz, seine Eloquenz, seine Arroganz, all das erinnerte Mara an ihren Vater – nur dass von Lingert zumindest einen integren Eindruck machte. Eine Eigenschaft, die sie Edgar Billinsky niemals zugestehen würde, schon aus Prinzip nicht.


    Es war längst Abend geworden. Heftige Windböen klatschten gegen die Fensterscheiben. Nach und nach verließen auch die übrigen Kollegen das Gebäude, darunter Klimmt. Nur Maras Schreibtischlampe blieb an und warf einen Schein auf ihr Gesicht mit der blassen Haut und den dunklen Augen, die durch das schwarze Make-up, das sie umgab, noch eindrucksvoller hervorstachen.


    Mara hatte nichts Konkretes mehr zu tun, es gab keine neuen Punkte, an denen sie hätte ansetzen können. Aber die Aussicht, jetzt schon in ihre kleine leere, dunkle Wohnung zurückzukehren, lockte sie auch nicht gerade. Zumal sie zuletzt, in einsamen Momenten zu Hause, wieder oft an Carlos Borke hatte denken müssen, und das schmerzte. Sie hatte es sich selbst nie leicht gemacht – und auch nicht den wenigen Menschen, die ihr zugeneigt waren. Borke hatte sich durch ihre oft schroffe, bissige Art nicht abschrecken lassen. Im Gegenteil, das hatte ihn umso mehr gereizt. Sie waren so etwas wie Seelenverwandte gewesen: Außenseiter, Einzelgänger, unangepasst und vor allem eigensinnig.


    Merkwürdig, da hatte Mara endlich mal jemanden gefunden, für den sie bereit gewesen wäre, ihren Schutzpanzer aus Verschlossenheit abzustreifen – und dann musste er einen grauenhaften Tod sterben. Wiederum einer dieser Abgründe, an die das Leben Mara immer wieder führte.


    Ein Anruf rettete sie aus den Grübeleien. Es war Iris Geiger. Das Gespräch dauerte nur ein paar Minuten, und am Ende legte Mara erfreut den Hörer auf.


    Plötzlich vernahm sie Schritte.


    Sie spähte durch die offenstehende Tür in den Flur, in dem nur noch die Notbeleuchtung brannte.


    Die Schritte näherten sich ihrem Großraumbüro.


    Im nächsten Moment füllte sich der Türrahmen mit einem groß gewachsenen, grauhaarigen Mann. Handschuhe aus feinstem Leder, Kaschmirschal, eleganter langer Mantel, unter dem ein italienischer Maßanzug zum Vorschein kam.


    Er betrachtete sie abwägend, mit dieser spöttischen, überheblichen Art, die er vortrefflich beherrschte.


    Mara war schlagartig konzentriert, abwehrbereit – wie jedes Mal, wenn sie beide aufeinandertrafen.


    Er kam auf sie, zog Jan Rosens Stuhl heran und setzte sich mit lässigen Bewegungen zu ihr, als wäre das vollkommen selbstverständlich. Ganz der Mann von Welt, der er sein wollte – und der er auch war. Attraktiv, selbst wenn seine Vorliebe für Hochprozentiges mittlerweile Spuren in seinem markant geschnittenen Gesicht hinterlassen hatte. Vor Gericht stellte er nach wie vor eine beeindruckende Erscheinung dar, und auch der Damenwelt war es gewiss noch immer unmöglich, ihn zu übersehen. Er legte die Beine bequem übereinander und präsentierte seine schicken Santoni-Schuhe, die vom Schneematsch in Mitleidenschaft gezogen worden waren.


    »Schon komisch, findest du nicht?« Sein Schmunzeln drückte eine Selbstzufriedenheit aus, an der Mara in den inzwischen lange zurückliegenden Jahren manchmal zu zerbrechen gemeint hatte. »Früher wusstest du nicht das Geringste mir dir anzufangen – und heute kannst du gar nicht aufhören zu arbeiten. Ich wette, du bist oft die Letzte im Büro. Und morgens die Erste.«


    Sie erwiderte nichts, übergoss ihn nur mit einem dieser kalten Blicke, die ihr bei ihm immer am besten gelangen. Und die ihn herausforderten.


    »Oder siehst du deine Vergangenheit anders, Mara? Ladendiebstähle. Abhängen mit ein paar Haschischnasen. Billiger Fusel. Das war’s doch im Großen und Ganzen.« Er streifte die Handschuhe ab. »Zwar siehst du noch aus wie der kleine Punk von einst, aber sonst hat sich vieles bei dir verändert. Wer hätte damals schon gedacht, dass du einmal eine Beschützerin unserer Gesellschaft sein würdest?«


    Sie starrte ihn nach wie vor mit diesem Eisesblick an und hielt ihre Lippen geschlossen. Früher wären ihre Antworten wahrscheinlich längst wie Giftpfeile auf ihn eingeprasselt. War das ein Zeichen, dass sie allmählich vernünftig wurde? Oder einfach nur müde war?


    »Was ist los, Mara? Du bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen.«


    »Es tut dir gut«, erwiderte sie schließlich gedehnt, »meine Vergangenheit durch den Kakao ziehen zu können, stimmt’s? Das lenkt von deiner eigenen ab. Weder als trauernder Witwer noch als treusorgender Vater hast du eine Glanzvorstellung abgeliefert, das steht fest.«


    Edgar Billinsky zeigte sofort wieder dieses Schmunzeln, in dem ein antrainierter, heuchlerischer Ausdruck von Nachsicht lag, womit er in Maras Augen nur seine Ignoranz und Intoleranz zu kaschieren versuchte. »Ich sehe, ich kann beruhigt sein. Du bist ja doch noch ganz die Alte.«


    »Du bist leider auch der Alte.«


    Beiläufig sah er sich mit desinteressiertem Augenaufschlag im Raum um. »Ich habe lange mit meinem Mandanten gesprochen. Anschließend hatte ich eine fast ebenso lange Unterredung mit dem verehrten Herrn Staatsanwalt. Und dann dachte ich mir, ich schaue mal nach, ob meine Tochter selbst zu derart vorgerückter Stunde noch ihrem Beruf nachgeht. Und tatsächlich – meine Mara hält die Stellung.«


    »Was immer ich auch bin – ganz sicher nicht deine Mara.« Vor dem Fenster schien sich drohend die Dunkelheit zu ballen. Die Scheibe war noch übersät von den Tropfen des letzten Niederschlags, die wie winzige Edelsteine glitzerten.


    »Mara, ob du mir glaubst oder nicht: Es tut mir durchaus leid, dass ausgerechnet ich für dich der Spielverderber sein muss.«


    »Eine Rolle, die dir immer schon wie auf den Leib geschrieben war.«


    Da es mittlerweile nach acht Uhr war, hatte sich die Heizung automatisch heruntergestuft. Mara fror ein wenig, doch sie nahm es gar nicht mehr richtig wahr. Wie immer erforderte ein Gespräch mit ihrem Vater ihre ganze Aufmerksamkeit. Wenn sie mit ihm redete, kam es ihr jedes Mal so vor, als würde sie ein Fechtduell führen.


    »Ich wollte dich persönlich über etwas Wichtiges in Kenntnis setzen, Mara.«


    »Dann sag endlich, was du unbedingt loswerden musst.«


    Er lockerte den Schal um seinen Hals, ließ aber den Mantel an. »Mit meiner Unterstützung ist es Dr. Seethaler nun gelungen, glaubhaft nachzuweisen, dass seine Version der unglückseligen Geschichte die richtige ist.«


    »Seine Version? Also Notwehr. Damit wollt ihr also durchkommen?«, meinte sie abschätzig.


    »Mein Mandant und ich wollen nicht durchkommen«, korrigierte er sie in einem tadelnden Tonfall, »sondern die Wahrheit darlegen.«


    »Was war denn der Auslöser dafür, dass Botteron Seethaler angriff – und der sich so vehement zur Wehr setzen musste?«


    »Leidenschaft«, erwiderte Edgar Billinsky lapidar. »Dr. Seethaler hat zugegeben, dass er und der Tote eine homosexuelle Beziehung hatten. Die Dr. Seethaler beenden wollte. Was Reto Botteron nicht verkraften konnte. Er drehte durch und begann in seiner Verzweiflung, auf meinen Mandanten einzuschlagen. Selbstverteidigung.«


    »Weshalb ist er dann nicht sofort zur Polizei gegangen? Und warum hat er jetzt erst die Katze aus dem Sack gelassen?«


    Edgar Billinsky zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Abgesehen von der Panik, die ihn erfasst hatte, aus einem zweiten, höchst simplen Grund. Aus Scham. Es wäre ihm sehr peinlich, wenn sein soziales Umfeld von seiner stets geheim gehaltenen Neigung erführe. Vor allem vor seiner Lebenspartnerin würde er sich schämen. Deshalb ist er auch untergetaucht.«


    »Seine Lebenspartnerin«, wiederholte Mara sarkastisch, »wäre dadurch kaum in einen Schockzustand versetzt worden. Wie mir scheint, handelt es sich um eine Dame, die …«


    »Jedenfalls wirft das alles ein neues Licht auf die Angelegenheit«, fiel ihr Vater ihr ins Wort. »Dr. Seethaler Tötungs- oder gar Mordabsicht nachzuweisen – das ist für euch jetzt so gut wie unmöglich geworden.« Er fuhr mit der Hand durch die Luft. »Wir wissen doch, worauf das hinausläuft. In Kürze wird Dr. Seethaler, ein absolut unbescholtener Bürger, bei dem keine Fluchtgefahr besteht, gegen Kaution auf freien Fuß kommen. Kein Mord, kein Totschlag. Selbstverteidigung.« Mit Nachdruck fügte er hinzu: »Der neue Staatsanwalt hat sich einsichtig gezeigt. Zumal euer Team ihm bislang keine Indizien oder gar handfeste Beweise für einen anderen Ablauf der Ereignisse in jener Nacht geliefert hat.«


    Mara lehnte sich im Stuhl zurück und betrachtete ihn. »Na, dann hast du ja allen Grund zum Feiern. Prost.«


    Er überging ihre Anspielung auf seine Vorliebe für Alkohol und fragte: »Übrigens, was hältst du eigentlich von ihm? Von unserem Christian von Lingert.«


    Sie gab keine Antwort.


    »Ha!« Er lachte auf, allerdings ganz leise. Nie hatte sie ihn schallend lachen gehört; das lag ihm fern, stand er doch stets über den Dingen. »Dein Blick, Mara. Unbezahlbar.« Ihr Vater nickte vor sich hin. »Demnach hältst du gar nichts von ihm. Das dachte ich mir schon. Du kennst ihn noch nicht lange, was? Er kam aus Darmstadt hierher. Kein schlechter Jurist, das glaube ich nicht, aber Frankfurt ist eben ein raueres Pflaster.« Er warf Mara einen Seitenblick zu. »Weißt du etwas über seine Familie?«


    Irritiert sah sie auf. »Wieso sollte ich etwas über sie wissen? Wieso fragst du das?«


    »Ach, vergiss es, ich bin nur abgeschweift. Mir geht’s allein um Dr. Seethaler. Und um die neue Sachlage.«


    »Die du mir also unbedingt persönlich mitteilen wolltest.« Mara seufzte hörbar auf. »Deswegen hast du dir die Mühe gemacht, so spät noch hier anzutanzen und deinen teuren Mantel flattern zu lassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Weshalb? Um meine Reaktion auszukosten, wenn ich diese Neuigkeit erfahre? Dachtest du, ich breche in Tränen aus, oder was?«


    »Aber nicht doch, Mara«, wehrte er ab, um einen aufrichtigen Ausdruck bemüht. »Glaubst du, das hätte ich nötig. Wo denkst du hin? Im Gegenteil, ich wollte es dir erzählen, um Offenheit zu wahren. Um zu zeigen, dass wir uns jederzeit und unter allen Umständen in die Augen sehen können. Dass wir über alles reden können. Das ist ein Zeichen meinerseits, dass ich kein böses Blut zwischen uns will.«


    »Dafür ist es ein bisschen spät«, entgegnete Mara kühl.


    »Zu spät? Aber ich habe mich sofort nach dem Gespräch mit dem Staatsanwalt auf den Weg gemacht, und …«


    »Mindestens zwölf Jahre zu spät«, unterbrach Mara ihn und trat mit dem Fuß gegen eine offenstehende Schublade ihres Schreibtisches, um sie zu schließen. Das krachende Geräusch schallte in der Stille des Gebäudes wie ein Pistolenschuss.
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    Bei den ganz beiläufig während der Unterhaltung eingestreuten Berührungen zuckte Evelyn Hornauer jedes Mal unwillkürlich zusammen. An der Schulter, am Arm – einmal sogar am Bein, dicht oberhalb des Knies.


    Jetzt verabschiedete sich die Kontaktperson von ihr: ein unnötig langer Händedruck, ein tiefer Blick, dann war Evelyn wieder allein. Langsam ging sie durch die Kälte, die Knie weich, die Gedanken ein einziges Durcheinander.


    Das Treffen hatte in einem kleinen, stylish eingerichteten Café in der Innenstadt stattgefunden. Sie versuchte, sich an alle Bemerkungen zu erinnern, die auf sie eingeprasselt waren, versuchte nachträglich herauszuhören, ob sie und ihr Mann gerade dabei waren, Betrügern auf den Leim zu gehen – oder ob tatsächlich Grund zur Hoffnung bestand.


    Sie zog ihr Handy aus der Manteltasche, um Kai anzurufen.


    Sofort ertönte seine Stimme: »Wie war’s?«


    »Ich habe das Geld übergeben. Wir haben uns unterhalten und …« Ja. Und was eigentlich?


    »Du klingst ängstlich, Evelyn«, bemerkte er. »Bitte, glaub mir. Es wird alles gut werden. Ich denke unaufhörlich darüber nach, und ich komme immer mehr zu dem Schluss, dass es klappen wird. Weißt du, sie müssen einfach so vorsichtig sein. Sie bewegen sich auf dünnem Eis. Aber ich bleibe dabei: Sie sind unsere einzige Chance.«


    »Ich hoffe es, Kai«, erwiderte sie ungewollt ausweichend. Sie stand noch immer unter dem Eindruck des Gesprächs.


    »Natürlich, Schatz, ich bin felsenfest überzeugt, dass alles gut wird.«


    »Ich hoffe es, Kai«, wiederholte sie mechanisch. Sie blieb an der Ecke eines Kaufhauses stehen. Passanten strömten an ihr vorbei.


    Seine Stimme wurde drängender: »Wann sollen wir nachkommen? Ist Frankfurt der Ort, an dem …?« Vielsagend ließ er den Satz unvollendet.


    »Es sieht alles danach aus. Aber ein hundertprozentiges Ja – das gibt es von diesen Menschen wohl einfach nicht.«


    »Okay, Schatz, du musst die Ruhe bewahren.« Er brachte ein Lachen zustande. »Ich weiß, leicht gesagt. Aber – zusammen schaffen wir das.«


    »Ja, wir schaffen das.« Sie versuchte ebenfalls Zuversicht in ihre Worte zu legen. Auch wenn es nicht so recht gelang.


    »Übrigens, wie war er denn?«


    »Wer?«, fragte sie töricht.


    »Na, der Ersatzmann für Peter Engel. Was für einen Eindruck hat er auf dich gemacht?«


    Unwillkürlich musste Evelyn wieder an die scheinbar zufälligen Berührungen denken.


    21


    Der Asphalt unter ihren dicken Doc-Martens-Sohlen war rutschig, die Luft nass und kalt. Sie warf einen flüchtigen Blick nach oben. Über dem Häusermeer klebte eine stumpfe farblose Masse aus Nebel. Es war früher Morgen, in der City wimmelte es von Menschen.


    Mara Billinsky war in Frankfurt geboren und aufgewachsen. Hier hatte sie ihre Ausbildung absolviert, die ersten Gehversuche als Polizistin hinter sich gebracht. Durch die darauffolgenden Jahre in Düsseldorf war ihr erst bewusst geworden, wie viel von dieser Heimat in ihr steckte. Mara rieb sich an Frankfurt. Sie empfand die Stadt oft genug als bedrohlich, feindselig, unberechenbar, als eine Macht, die sie mit Düsternis und Gewalt zu erdrücken drohte, und doch hatte es sie mit aller Kraft an den Main zurückgezogen. Mara liebte Frankfurt nicht, aber sie war ein Teil der Stadt – und umgekehrt. Ein Leben woanders? Einfach nicht vorstellbar. Frankfurt war ihr Revier. Und sie hatte verdammt hart dafür gekämpft, dass das so war.


    Mit eiligen Schritten ließ sie die Zeil, die große Einkaufsstraße, hinter sich, um sich vom Gassengewirr der Altstadt verschlucken zu lassen. Noch ein paar Meter, dann erreichte sie den Kornmarkt, eine schmale, unscheinbare Straße, in der früher einmal der Tagungsort der Frankfurter Nationalversammlung gewesen war und die einflussreichen Patrizierfamilien der Stadt gewohnt hatten. Das war das klassische Frankfurt. Zwei Straßen weiter stand das Geburtshaus Goethes. Hier hatte schon die Familie des Dichters ihre Einkäufe erledigt, und auf der anderen Straßenseite hatte Schneidermeister Friedrich Georg Goethe gelebt, Johann Wolfgang von Goethes Großvater. Diese Seite der Stadt hatte nie in Maras Leben gepasst, und sie selbst wäre nie auf die Idee gekommen, sich ausgerechnet in dieser Gegend zu treffen.


    Über dem Eingang, der zu einem Laden mit Café führte, las sie die großen geschwungenen Lettern: Wacker’s Kaffee seit 1914. Mara schob sich zwischen den zahlreichen Leuten hindurch, die sich vor der Verkaufstheke drängelten, und betrat den kleinen Gastraum. Hier war hingegen noch nicht so viel los, es war ja auch eben erst geöffnet worden.


    Sofort erblickte Mara die Frau, von der sie erwartet wurde und vor der bereits eine Tasse Kaffee stand.


    Sie trat an den Tisch und reichte ihr die Hand: »Ich bin Mara Billinsky. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen.«


    Ein Lächeln empfing sie. »Ich kann mich noch gut an Ihr Gesicht erinnern.«


    »Na, ob ich das wohl als Kompliment verbuchen kann?«, meinte Mara leichthin. Sie nahm Platz auf dem freien Stuhl des Zweiertischchens, das in der hintersten Ecke des Raumes stand.


    »Das können Sie durchaus. Es freut mich immer, jemandem zu begegnen, der aus der Masse hervorsticht.« Iris Geiger lächelte erneut. »Zumal ich selbst ein echter 08/15-Typ bin.«


    »Das finde ich nicht«, widersprach Mara höflich.


    »Geben Sie sich keine Mühe. Es ist, wie es ist.« Iris Geiger winkte gelassen ab. »Und ich komme ganz gut mit mir zurecht. Meistens jedenfalls.«


    Es stimmte: Mit ihrem kurzen unauffälligen Haarschnitt, ihren wenig attraktiven, sondern eher schlichten Gesichtszügen und der pummeligen Figur war Iris Geiger niemand, dessen Äußeres auf Anhieb im Gedächtnis anderer haften blieb. Doch für Mara war bedeutsam, dass diese Frau über einen messerscharfen Verstand und eine außerordentliche Auffassungsgabe verfügte. Und davon abgesehen hatte sie sich ohnehin noch nie durch Äußerlichkeiten zu einem voreiligen Urteil bewegen lassen. Dazu war sie selbst zu oft Außenseiterin gewesen.


    »Um diese Zeit«, erzählte Iris Geiger, »mag ich es gern, hier zu sein. Es ist noch halbwegs ruhig, und es riecht nach der guten alten Zeit. Immer, wenn ich in Frankfurt bin, trinke ich hier meine Morgentasse. Und – umso besser für uns beide – man kann sich entspannt unterhalten.«


    »Schön für mich, dass Sie doch noch Zeit gefunden haben, um sich mit mir zu treffen.«


    Mara bestellte sich ebenfalls einen Kaffee der hauseigenen Rösterei und holte unter ihrer Jacke einen braunen Umschlag hervor. In diesem Moment ertönte ihr Handy: Es war Rosen.


    »Entschuldigung«, sagte sie. »Da muss ich drangehen.« Dann flüsterte sie ins Telefon: »Rosen, ich bin bei einem Termin. Sozusagen.«


    »Ich wollte dir nur mitteilen, dass es hier auch einen Termin gibt. Sozusagen.«


    »Worum geht es?«


    »Klimmt hat eine Unterredung angekündigt, die in einer halben Stunde anfängt. Ein Treffen mit dem Staatsanwalt, deinem Vater und Magnus Seethaler.« Leiser fuhr er fort: »Vorhin hat Klimmt so eine Andeutung gemacht … Na ja, als würde uns Seethaler durch die Lappen gehen.«


    »Hm.« Mara überlegte. »Ich versuche, möglichst schnell bei euch zu sein.«


    »Ich habe Klimmt gefragt, ob du nicht dabei sein solltest; aber er meinte … Also wegen deines Vaters ist es ihm lieber, wenn nur ich dabei wäre. Und von Lingert sieht das wohl genauso.«


    »Ich werde da sein«, erwiderte Mara mit Nachdruck und beendete das Gespräch. »Noch mal ›Sorry‹, Frau Geiger.«


    »Das macht doch nichts.« Iris Geiger nippte an ihrer Tasse. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?


    Mara erhielt ihren Kaffee und zog dann die Fotografien aus dem Umschlag. »Ich möchte, dass Sie hierzu Ihre Meinung äußern.« In knappen Worten schilderte sie, welche Erklärung der Verdächtige zum Tathergang abgegeben hatte, ohne Namen oder sonstige Einzelheiten zu nennen.


    In aller Ruhe betrachtete die Expertin die Fotos und nahm dabei ein paar Schlückchen Kaffee zu sich. Nach einer Weile sagte sie: »Was stört Sie an dem, was wir hier sehen, Frau Billinsky?«


    »Stört mich etwas daran?« Mara lächelte abwartend.


    »Sonst hätten Sie sich gewiss nicht so sehr darum bemüht, mich hinzuzuziehen.«


    »Die Blutspritzer.« Mara strich ihr Haar aus der Stirn. »Es sind sehr, sehr viele. Auffallend viele.«


    »Nun ja, Sie haben von mehreren Schlägen gesprochen, die den Kopf trafen. Eine Flasche, ein Sektkühler. Kein Wunder, dass es so zahlreiche Spritzer sind und dass sie sich über eine recht große Fläche verteilen.«


    »Hm, ich dachte nur, wenn eine Person im Verlauf des Kampfes der anderen Person … Also, bei dem verzweifelten Versuch, sich seiner Haut zu wehren, da schlägt man wild um sich …« Mara verzog genervt das Gesicht. »Normalerweise fällt es mir nicht schwer, die richtigen Worte zu finden. Aber wenn ich mir diesen Kampf vorstelle und die etlichen Blutspritzer sehe …«


    »Noch mal kurz für mich zum Hintergrund. Der Täter wird vor Gericht auf ›nicht schuldig‹ plädieren – aufgrund von Notwehr. Und Sie werden versuchen, ihm einen Totschlag nachzuweisen. Richtig? Oder gar einen Mord?«


    »Zunächst einmal versuche ich, die Wahrheit herauszufinden.«


    Iris Geiger lachte leise. »Das war die richtige Antwort.«


    »Irgendetwas an diesen Aufnahmen lässt mir jedenfalls keine Ruhe.« Mara trank einen Schluck und knallte die Tasse unabsichtlich laut auf die Untertasse.


    »Ich kenne das. Wenn man bei einem solchen Tatort erst einmal anfängt, sich auf die Blutspritzer zu konzentrieren, bekommt man sie nicht mehr aus den Gehirnwindungen. Man schaut immer wieder die Bilder an.«


    »So geht es mir seit Tagen.«


    »Und wie das eben oft der Fall ist: Steckt man zu tief in einer Sache drin, hat man nicht mehr die nötige Distanz. Man verliert sich in den Details. In diesem Fall in der wahren Flut aus roten Flecken.«


    »Kann man so sagen.«


    Auf Iris Geigers breitem Gesicht zeichnete sich ein feines Schmunzeln ab. »Mit Blutspritzern verhält es sich manchmal so: Die Lösung ist nicht dort zu finden, wo sie sind. Sondern dort, wo sie nicht sind.«


    Maras Kopf ruckte hoch. »Soll heißen?«


    »Sie sind überall, die roten kleinen Punkte.« Iris Geigers kurzer dicker Finger huschte flink über mehrere der Aufnahmen hinweg – und verharrte dann über einem der Bilder. »Außer hier.«


    Maras Augen verengten sich, als sie stumm die Stelle auf dem Foto betrachtete, auf die der Zeigefinger wies: eine fast kreisrunde Fläche auf dem Teppich, direkt neben einem der beiden umgekippten Stühle. »Und?«, fragte sie gespannt.


    »Es war keine Notwehr.« Iris Geiger schmunzelte erneut, dann wurde ihr Ausdruck ernst. »Es handelt sich auch nicht um Totschlag.«


    Die beiden wechselten einen langen Blick.


    »Hier haben Sie es …«, fuhr Iris Geiger in einem sachlichen Ton fort, »tatsächlich mit einem Mord zu tun.«
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    Mara Billinsky hastete den Flur entlang. Ein ganzes Stück weit von ihr entfernt sah sie eine Gestalt, die in ihre Richtung kam, eine Aktenmappe unter den Arm geklemmt.


    Entschlossen marschierte sie weiter. Einen Meter vor Christian von Lingert hielt sie an, sodass auch er stehen bleiben musste.


    »Es ist wichtig«, stieß sie hervor. »Ich muss mit Ihnen reden.«


    Er musterte sie durch seine Brille auf eine herablassende Art, die sie wütend machte, obwohl sie sich doch allein auf den Fall, auf die Fakten konzentrieren wollte.


    »Frau Billinsky, ich bin in Eile.« Er sah kurz auf seine Armbanduhr.


    »Es geht um den Fall Magnus Seethaler.«


    Er zog eine Grimasse. »Da zieht sich der Vorhang für uns zu. Ich hatte gerade ein Treffen mit …«


    »Deswegen muss ich ja mit Ihnen reden«, fiel Mara ihm ins Wort. »Es war definitiv Mord.«


    Daraufhin schaute er sie derart herablassend an, dass Mara unwillkürlich an ihren Vater denken musste. »Frau Billinsky, ich bitte Sie.« Ein demonstratives Rollen der Augen. Er drängte sich an Mara vorbei, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zornig hinterherzustarren.


    »Billinsky!«, hörte sie im nächsten Moment Rosens Stimme. Sie wirbelte herum und schritt auf ihn zu.


    »Billinsky, wo warst du denn? Ich dachte …«


    »Was ist mit Seethaler?«, unterbrach sie ihn mit harter Stimme.


    Er breitete die Arme aus, eine Geste der Hilflosigkeit. »Es wird auf Notwehr hinauslaufen. Von Lingert hat sich bereits überzeugen lassen, auch wenn er es noch nicht offen ausgesprochen hat. Es bleibt dabei, wir können Seethaler nichts nachweisen.«


    »Wo ist Klimmt?«


    Rosen zeigte auf eine geschlossene Tür. »Noch im Vernehmungsraum. Mit Seethaler und … deinem Vater.«


    »Meinem Erzeuger, meinst du.«


    Sie nahm Kurs auf das Zimmer.


    »Äh, Billinsky!«, rief Rosen. »An deiner Stelle würde ich da nicht …«


    »Komm mit«, gab sie zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Sie betrat das Zimmer, den zögerlichen Rosen im Schlepptau.


    »Billinsky?«, schnarrte Klimmt verdutzt. »Was wollen Sie denn hier? Der Staatsanwalt hatte Ihnen doch nahegelegt …«


    Mara beachtete ihn nicht im Geringsten. Sie stellte sich an den Tisch. Klimmt, Seethaler und ihr Vater saßen auf den Stühlen und starrten sie an. Eines der Tatortfotos legte sie genau vor dem Chirurgen ab.


    »Was soll das?«, rief Edgar Billinsky, der gelassen ein Bein übers andere legte. »Wird das einer deiner berüchtigten Mara-Auftritte? Bitte erspare uns die Peinlichkeit. Und dir.«


    Sie antwortete ihm nicht und blickte noch nicht einmal in seine Richtung; sie tat so, als wäre er überhaupt nicht anwesend.


    Klimmt stand auf. An seiner Schläfe pochte eine Ader. »Billinsky, ich warne Sie …«


    »Dr. Seethaler«, unterbrach sie ihn kalt. »Ich sage Ihnen ins Gesicht, dass Sie Reto Botteron umgebracht haben.« Sie ließ ihre Worte wirken, ehe sie fortfuhr: »Sie und er saßen sich gegenüber. Im Verlauf Ihrer Unterhaltung beziehungsweise Ihres Streits erhoben Sie sich. Er saß mit dem Rücken zur Tür der Suite. Sie nahmen die Flasche, schlugen zu und trafen ihn oben auf dem Kopf. Das Blut spritzte auf. Er fiel mitsamt seinem Stuhl zu Boden. Aber er war noch nicht tot.«


    »Meine Güte, Mara«, ertönte die Stimme ihres Vaters in jener überheblichen Art, die sie so gut kannte. »Du bist dabei, dich lächerlich zu machen.«


    »Reto Botteron war auch nicht bewusstlos«, sprach Mara eindringlich weiter. »Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, und torkelte ein Stück weg von dem Tisch. Man kann es an den vielen Blutspuren sehen, die sich hier und hier und hier befinden.« Ihr Finger beschrieb einen Bogen auf dem Foto. »Da die Flasche zerbrochen war, ließen Sie den Flaschenhals fallen und griffen nach dem Sektkühler. Sie schlugen erneut zu. Sie trafen ihn seitlich. Dann kam der dritte Schlag. Wiederum ein seitlicher Treffer. Jetzt war er tot. Dann versuchten Sie die Suite so herzurichten, als hätte ein Kampf stattgefunden.«


    »Lächerlich«, wiederholte Edgar Billinsky. »Absolut lächerlich.«


    »Bei dem ersten Schlag«, erklärte Mara, »spritzte das Blut rund um den auf dem Stuhl sitzenden Botteron. Fast überall kann man die roten Flecken sehen. Nicht jedoch unterhalb der Sitzfläche des Stuhls. Sehen Sie: Hier hat der Stuhl gestanden, als Sie sich unterhielten. Und deshalb finden sich hier keine Flecken. Kein einziger.«


    Seethaler starrte auf das Foto. Es kam kein Ton über seine Lippen.


    »Iris Geiger ist eine bundesweit anerkannte Expertin für Tatort- und Blutspurenmuster-Analysen«, erläuterte Mara jetzt betont ruhig. »Sie ist überzeugt davon, dass Botteron so ermordet wurde, wie ich es gerade geschildert habe. Und zudem ist sie bereit, das auch vor Gericht zu bestätigen.«


    Eine tiefe Stille senkte sich herab.


    Zum ersten Mal sah Mara ihren Vater an. Nach einem langen Moment erklärte sie: »Es wird schwer sein, gegen Iris Geigers Einschätzung anzukommen. Reto Botteron saß auf dem Stuhl, als ihn der erste Schlag traf. Er hat nicht Sie angegriffen, Dr. Seethaler, sondern Sie haben auf seinen Kopf eingeschlagen, um ihn zu töten.«


    Seethaler wurde bleich.


    Klimmt stellte sich neben Mara. »Was sagen Sie dazu, Dr. Seethaler?«


    Urplötzlich sackte der Chirurg auf seinem Stuhl zusammen. Er wischte sich mit der Hand über die Augen und stierte ins Leere. »Ich konnte nicht anders«, erwiderte er mit dünner, kaum hörbarer Stimme. »Ich konnte einfach nicht anders.«


    Mara blickte ihn überrascht an. Dass der Mann so rasch einknicken würde, damit hatte sie nicht gerechnet.


    Die anderen sahen ihn ebenso verblüfft an.


    Erneut war es für ein paar Sekunden vollkommen still in dem Raum.


    »Der Kerl musste sterben«, fügte der Chirurg ebenso leise an. »Ich würde es wieder tun. Ich würde ihm wieder und immer wieder seinen Schädel einschlagen. Er hatte nichts anderes verdient.«


    »Dr. Seethaler …«, setzte Edgar Billinsky an, verfiel jedoch sofort wieder in Schweigen. Er musste die neue Wendung in diesem Fall offenkundig erst einmal verdauen.


    »Aus welchem Grund musste Botteron sterben?«, verlangte Mara zu wissen.


    »Ich werde alles erzählen.« Seethalers Stimme wurde fester. »Alles, was ich über Botteron und seine Machenschaften weiß. Welche Konsequenzen das auch immer für mich selbst haben mag.«


    »Moment mal!«, rief Edgar Billinsky und stand auf. »Ich bitte darum, meinem Mandanten Zeit zu geben, um zur Ruhe zu kommen. Ich möchte mich mit ihm beraten.«


    »Wenn er seine Aussage ändern will …«, begann Klimmt, doch er konnte nicht weitersprechen, denn der Rechtsanwalt redete laut auf seinen Mandanten ein.


    »Herr Dr. Seethaler!«, rief Edgar Billinsky in mahnendem Tonfall. »Ich rate Ihnen, sich das alles noch mal ganz genau durch den Kopf gehen zu lassen.« Beschwörend setzte er hinzu: »Wir besprechen das zunächst einmal unter vier Augen.«


    »Gut.« Seethaler nickte zögernd. »Aber das wird auch nichts ändern.«


    »Herr Hauptkommissar«, wandte sich Edgar Billinsky an Klimmt. »Geben Sie uns Zeit. Bis morgen früh. Dann stehen wir Ihnen wieder zur Verfügung.«


    »Soll das ein Witz sein?«, brummte Klimmt.


    »Wenigstens bis zum Nachmittag. Es ist dringend erforderlich, dass ich mich in Ruhe mit Dr. Seethaler beraten kann.«


    Klimmt warf Mara einen raschen Blick zu. »Okay.« Er nickte. »Dann eben bis zum Nachmittag.«
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    Seite an Seite gingen sie durch die Straßen. Es war ein anderes Stadtviertel – ein armseligeres, wie Shaqayeg rasch erkannte. Hässliche, mit Graffiti verschmierte Wohnblocks reihten sich aneinander.


    Sie hatten einen Moment der Stille abgewartet und sich aus dem Wohnheim geschlichen, in dem er sein Zweierzimmer bereitwillig mit ihr teilte. Dann waren sie ein Stück weit mit einer S-Bahn gefahren, praktisch ohne sich miteinander zu unterhalten. Sie stellte keine Fragen, er hüllte sich, wie so oft, in Schweigen. Zuvor allerdings, in den Morgenstunden, hatten sie miteinander geredet, immer mehr – fast so viel wie in der Nacht, in der sie sich erst schlafen gelegt hatten, als die Dämmerung den Himmel grau einzufärben begann. Sie fanden zu ihrer eigenen Sprache, einer Mischung aus Englisch, Deutsch und Blicken, die beinahe ebenso viel zu sagen vermochten wie Worte.


    Aufgrund der Kälte hatten sie die Hände tief in den Jackentaschen vergraben. Manchmal berührten sich ihre Ellbogen, und Shaqayeg begriff erst jetzt so richtig, was für ein Glück sie hatte, ausgerechnet diesem Jungen gewissermaßen in die Arme gelaufen zu sein. Was hätte sie ohne ihn angefangen? Wo wäre sie in diesem Moment – ohne ihn?


    Plötzlich fiel ihr etwas ein. Shaqayeg blieb stehen, der Junge im nächsten Moment auch.


    »Shaqayeg«, sagte sie. »My name. Sha-qa-yeg.«


    Sie hatten einander tatsächlich noch nicht vorgestellt.


    Er taxierte sie mit seiner zurückhaltenden, fast scheuen Art. »Rafael«, antwortete er dann.


    Ohne ein weiteres Wort setzten sie ihren Weg fort, vorbei an weiteren armseligen Häuserblöcken. Er führte sie in die Wohnung seiner Mutter, die in einem Supermarkt an der Kasse saß und an diesem Tag wohl besonders lange arbeiten musste. Zwei Zimmer, Küche, Bad. Der Herd alt, die Badfliesen mit Sprüngen, das Sofa durchgesessen. Aber das machte nichts. Sie ließen sich dicht nebeneinander auf der Couch nieder und unterhielten sich. Rafael erkundigte sich erneut nach ihren Freundinnen – offenbar hatten Shaqayegs kurze Erläuterungen Wirkung bei ihm hinterlassen.


    Sie lächelte traurig. »Du fragst dich sicherlich, was ich wohl gemacht habe, wenn ich solche Freundinnen habe.«


    Er musterte sie. »Hast du denn etwas gemacht?«


    Shaqayeg wartete lange, ehe sie antwortete: »Meine Freundinnen habe ich im Gefängnis kennengelernt.«


    »Dann warst du also auch im Gefängnis. Sag es ruhig, mich schockiert das nicht.« Eindringlicher setzte er hinzu: »Ich bin in Wohnungen eingebrochen. Und warte auf die Gerichtsverhandlung.«


    »Ich habe nichts getan.«


    Außer dass sie sich geopfert hatte. Für ihren Vater. Sie erzählte, dass sie beim Verhör der Polizei gestanden hatte, die zweihundertfünfzig Kilo Opium ins Haus gebracht zu haben. Sie nahm die volle Schuld auf sich.


    »Hast du deinen Vater so sehr geliebt?« Rafaels skeptischer Ausdruck verriet, dass er dies stark bezweifelte.


    »Ich habe ihn überhaupt nicht geliebt. Ich bin auch keine Heldin. Es wurde von mir einfach erwartet, dass ich mich opfere. Mir blieb keine Wahl. Ich bin ein Mädchen, nichts weiter. Unwichtig, nichts wert.«


    Seine Augen weiteten sich vor Verblüffung.


    »Dank habe ich nie bekommen. Nicht einmal Besuch im Gefängnis. Kein Mitglied meiner Familie hat sich auch nur einmal dort sehen lassen.«


    Shaqayeg fuhr fort, plötzlich gefangen von den Erinnerungen, die sich in sie verhakt hatten wie Stacheldraht. Sie berichtete von dem Jugendgefängnis in Ziba Shahr, einem nordwestlichen Stattteil von Teheran. Bewacht wurden sie von Frauen, nur zum Gebet bekamen sie einen Mann zu Gesicht. Sechzig minderjährige Mädchen. Schon im Alter von neun Jahren konnten Mädchen nach iranischem Recht hinter Gitter wandern, Jungen mit fünfzehn. Manche warteten auf das Ende einer langen Strafe, andere sahen mit stoischem Blick ihrem achtzehnten Geburtstag entgegen. Dann kamen sie nicht etwa frei, sondern mussten vor den Henker treten. Nachdem die Hinrichtung von Jugendlichen im Iran die Vertreter der UN-Kinderrechtskonventionen auf den Plan gerufen hatte, ließen sich die Vollstrecker nun immer öfter so lange Zeit, bis die Überführten die Volljährigkeit erreichten.


    Rafael erkundigte sich, welche Strafe Shaqayeg erhalten habe.


    »Death penalty«, erwiderte sie mit einem flüchtigen Achselzucken.


    »Die Todesstrafe«, kam es ihm leise über die Lippen.


    Sie berichtete in einfachen Worten von den zwei Jahren, die sie in jenem Zuchthaus verbracht hatte. Von unzureichender Nahrung, stundenlangem Putzdienst, Hofgängen in dumpfer Stille und einer etwas legereren Kleiderordnung, die es erlaubte, Gesichter und Haaransätze unbedeckt zu lassen. Von Eintönigkeit, Traurigkeit, Hoffnungslosigkeit. Und von dem Schmerz, mit dem die Mauern des Gefängnisses durchtränkt waren. Auch davon, dass allen, die wieder auf freien Fuß gesetzt wurden, ein Dasein voller Verachtung blühen würde, als Bettlerin oder Hure. Ein Leben wie das einer Aussätzigen.


    »Noch ein Jahr«, sagte Shaqayeg in ihrem perfekten Schulenglisch, »und dann wäre ich gehängt worden.«


    »Wie bist du freigekommen?«, fragte Rafael.


    Shaqayeg erklärte, dass sie das selbst nicht so genau wisse – jedenfalls unter sehr dubiosen, schwer zu durchschauenden Bedingungen. Sie vermutete, dass Gefängnisaufseherinnen ein Bestechungsgeld erhielten und daraufhin einige der Insassinnen freiließen. Shaqayeg und drei andere Mädchen wurden jedenfalls eines Nachts geweckt, aus ihrer Gemeinschaftszelle geführt und durch einen Seiteneingang, den man ansonsten nur für Materiallieferungen nutzte, nach draußen auf die Straße gebracht, wo ein Kleinlaster auf sie wartete. Sie stiegen ein und verschwanden so aus dem Gefängnis.


    Rafael wollte wissen, wer für sie ein Bestechungsgeld gezahlt hatte.


    »Ich habe es nie erfahren.« Shaqayegs Blick verklärte sich. »Aber für mich kommt nur eine Person infrage. Meine Mutter. Es war eine große Schande für sie, ein Kind im Gefängnis zu haben. Womöglich hat sie so lange meinen Vater angebettelt, bis er etwas Geld springen ließ. Das ist für mich die einzige sinnvolle Erklärung. Und so war ich plötzlich nicht mehr in Ziba Shahr.«


    »Was passierte dann? Äh. What happened then?«


    »Eine Tochter im Gefängnis ist bei uns eine große Schande. A great shame.« Shaqayeg lächelte mit einem bitteren Zug um ihre vollen Lippen. »Aber eine ehemalige Gefängnistochter ist ebenfalls eine Schande. Also gab mein Vater – jedenfalls glaube ich das – noch mehr Geld für mich aus. Es würde ja das letzte Mal sein. Er bezahlte Schlepper.«


    Shaqayeg nannte sie human traffickers, was Rafael nicht verstand. Als sie von people-smugglers sprach, begriff er sofort.


    »Eben Männer, die mich außer Landes schafften«, fuhr sie fort. »Als hätte es mich nie gegeben. Die anderen drei Mädchen hatten ebenfalls recht wohlhabende Eltern, und bei ihnen lief es wahrscheinlich genauso. Ich habe sie nach und nach aus den Augen verloren.«


    »What happened then?«, fragte er erneut.


    Sie erzählte, dass sie von da an zu einer Gruppe Menschen gehört hatte, die wie Vieh über die Landesgrenze gebracht wurden. Leute, die aus Afghanistan stammten, wie Shaqayeg erst mit der Zeit erfuhr, und die den Schleppern viel Geld bezahlten, damit sie ihre Flucht vor Krieg und Gewalt organisierten.


    Bei Nacht und Nebel gelangte Shaqayeg inmitten dieser Flüchtlingsgruppe in die Türkei, wo andere Schlepper die Leute übernahmen. Sie war zu einer menschlichen Ware geworden, Stückgut, das von A nach B bewegt wurde. Aber das ganze Ausmaß ihres Dilemmas hatte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal erfasst. Körperliche Schwäche, tödliche Angst, beißendes Ungeziefer: Das waren ihre drei Begleiter. Nächtliche Fahrten auf Ladeflächen von Lastwagen, bei Tage versteckte Unterschlupfe in alten Scheunen oder in Wäldern. Kaum Essen, kaum Trinkwasser, keine Hygiene.


    In der kleinen Wohnung von Rafaels Mutter sah Shaqayeg wieder alles so unmittelbar vor sich, als liefe ein Film vor ihren Augen ab. Sie redete und redete und wusste dabei die ganze Zeit, dass Rafael von ihrem Englisch überfordert war und nicht alles zu verstehen vermochte; aber sie konnte einfach nicht aufhören. Und doch, er verstand sie. Sie merkte es wieder an seinen Blicken, an dem mitfühlenden Ausdruck in seinen Augen.


    Nahe der Stadt Edirne mussten Shaqayeg und die anderen in tiefster Finsternis vom Lastwagen steigen, denn abermals übernahmen neue Schlepper die Gruppe, nachdem Geldscheine von einer Hand in die andere gewandert waren. Erst nach einer Weile begriff Shaqayeg, dass die Reise ins Ungewisse ab jetzt zu Fuß fortgesetzt wurde. Sie erreichten einen langen, unüberwindlichen Stacheldraht, der die Grenze nach Griechenland markierte. Wegen des Zauns mussten sie durch den Fluss Evros waten. Kurze Zeit später wurden sie von griechischen Polizisten erwischt. Die Auffanglager in Griechenland waren gefürchtet, wie Shaqayeg auf ihrem beschwerlichen Weg von ihren Leidensgenossen erfuhr, mit denen sie sich mit Hand und Fuß, teilweise aber auch mit Worten verständigen konnte. Grauenhafte Bedingungen, keine Versorgung, Diebe, Gewalt. Doch ein solches Lager erreichten sie nie. Denn auch die Polizisten spielten ihre Rolle in dem Spiel mit der menschlichen Ware. Geldscheine, Handshakes. Es ging weiter, bis die nächsten Schlepper aufkreuzten. Geldscheine, Handshakes.


    Wie Shaqayeg erst im Laufe der Zeit erfuhr, gelangten jedes Jahr Zehntausende solcher Flüchtlinge nach Griechenland, und zwar nicht nur aus Afghanistan, sondern auch aus Syrien, wo der Bürgerkrieg wütete. Erneut ein Lastwagen, erneut eine lange, lange Fahrt, erneut nichts zu essen und nur ein Minimum an Trinkwasser.


    Auf einer Lichtung in einem Wald wurde angehalten. Klirrende Kälte, graue Dämmerung. Wiederum tauchten Schlepper auf. Aber diese Männer waren anders. Besser gekleidet, vornehmer, eindrucksvoller; in ihrem Auftreten so weltgewandt wie Shaqayegs Vater, doch eben auf europäische Art. Sie waren in zwei teuren Limousinen gekommen und redeten in einer Sprache, die Shaqayeg nie zuvor gehört hatte.


    Die Flüchtlingsgruppe musste in einer Reihe dastehen. Jeder Einzelne wurde gemustert. Die Kinder und Jugendlichen, darunter Shaqayeg, wurden aussortiert. So trennte man Familien, und wenn sich die Eltern voller Verzweiflung dagegen zu wehren versuchten, wurden sie mit Schlagstöcken durchgeprügelt, bis sie sich nicht mehr regen konnten. Die Erwachsenen wurden im selben LKW weitergekarrt, die Kinder und Jugendlichen mussten warten, bis sich ein weiterer Lastwagen schaukelnd und knatternd näherte.


    Von nun an gehörten sie den gutgekleideten Männern mit den Limousinen. Sie stiegen auf die Ladefläche des eben eingetroffenen Lasters, kauerten sich auf den Boden und tauschten bange Blicke. Die Kleinsten heulten, jammerten und schrien, doch ihre Laute wurden vom Brummen des Motors übertönt.


    Irgendwann gab es eine Pause, und sie durften pinkeln, ein wenig Wasser trinken und Zwieback essen. Anschließend erhielten sie westliche Kleidung, die sie sofort anziehen mussten: schmutzige, alte Klamotten, die nach den Menschen rochen, die sie kurz zuvor noch getragen haben mussten.


    Als die Fahrt fortgesetzt wurde, weinte keiner von ihnen mehr. Shaqayeg starrte durch den Spalt der hinten geteilten Plane nach draußen ins Nichts. Ihre Reise ins Ungewisse ging weiter. Sie war niemand mehr, ein Nichts, ein Stück Vieh; sie lebte nicht mehr, sondern vegetierte nur noch dahin.


    »So kam ich nach Deutschland«, sagte sie leise, und es entstand eine Stille zwischen ihnen.


    Minuten vergingen, in denen sie kein einziges Wort hervorbrachten. Rafael sah vor sich hin und vermied den offenen Blick in ihre Augen. Irgendwann stand er auf, um Instantkaffee für sie beide zu machen. Schweigend tranken sie.


    Erst ganz allmählich fanden sie wieder ihre Stimmen. Sie lächelten einander zu, vorsichtig und zögerlich, und Shaqayeg fragte ihn, ob er nicht arbeiten müsste.


    Er antwortete, dass er heute eigentlich zur Schule hätte gehen sollen, sich aber mit der Lüge, krank zu sein, abgemeldet hätte.


    »Nur wegen mir?«, entfuhr es ihr verblüfft. »Aber – warum?«


    »Weil du Hilfe brauchst«, sagte er schlicht und senkte verlegen den Blick. Zögernd erzählte er von seiner Zeit als Einbrecher und als Mitglied einer Jugendbande: verkorkste Jahre, die ihn an einen Abgrund geführt hatten, von dem es beinahe kein Zurück mehr gegeben hätte.


    Wie er es geschafft hatte, wollte Shaqayeg wissen.


    »Weil mir jemand geholfen hat«, entgegnete er auf eine scheue Weise, die ihr schon mehrfach an ihm aufgefallen war und die seine Gegenwart so besonders machte.


    Shaqayeg rückte näher an ihn heran und tat etwas, das sie selbst völlig überraschte. Sie strich mit der Hand über seine Wange, unendlich sanft, und der Moment der Berührung ging ihr ganz nahe. Rasch mieden sie beide den Blick des jeweils anderen. Shaqayeg fühlte, dass sie rot anlief, und griff hastig zu ihrer Tasse, um den letzten Schluck von dem kalt gewordenen Kaffee zu trinken.


    Wiederum verstrichen die Minuten. Sie saßen da, eine tiefe Stille um sich herum; nur ihre Atemzüge waren zu hören. Später aßen sie etwas Käse und Wurst aus dem Kühlschrank.


    »Meine Mutter wird bald kommen«, erklärte Rafael.


    In Shaqayegs Augen blitzte Furcht auf. »Dann lass uns sofort verschwinden.«


    »Warum?«


    »Niemand soll mich sehen. Niemand soll von mir wissen. Das weißt du doch.«


    »Aber wieso denn?«


    »Bitte!«, flehte sie leise. »Please!«


    »Aber meine Mutter …«


    »Please!«


    Er nickte. »Okay.«


    Sie standen in der armseligen Küche und sahen einander an. Der Abend schmiegte sich ans Fenster, die Deckenlampe flackerte ein wenig.


    »Es ist schlimm, was du alles unterwegs erlebt hast«, sagte er.


    »Ja. Aber noch schlimmer war das, was in Deutschland folgte.«


    »Was?«


    »Ich kann es dir nicht erzählen. Aber ich hatte nie zuvor – auf dem ganzen Weg bis hierher – so viel Furcht wie in jenem Haus in Deutschland.«


    »Was ist da passiert?«


    »Eigentlich nichts.« Shaqayeg schüttelte den Kopf. »Aber es roch nach Tod.« Sie machte eine Pause. »Einige von uns starben. Aber ich weiß nicht, wie und weshalb.«


    »Bist du sicher?«


    Sie hob die Schultern und seufzte. Und dann fragte sie unvermittelt: »Kann ich wieder bei dir schlafen, Rafael?« Es war das erste Mal, dass sie seinen Namen aussprach.


    »Sicher«, antwortete er mit fester Stimme. »Sure.«


    Shaqayeg lächelte. »Würdest du noch etwas für mich tun?«


    Er nickte rasch. »Was?«


    »Sagst du meinen Namen?«


    »Deinen Namen?«, rief Rafael verwirrt.


    »So lange schon hat ihn niemand mehr genannt.«


    »Shaqayeg«, sagte er leise. Dann noch einmal lauter: »Shaqayeg.«


    Und wieder berührte sie seine Wange.


    Verlegen zuckte er zusammen.


    Shaqayeg lächelte.
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    »Hut ab«, meinte Jan Rosen anerkennend. »Du hast das Steinchen gefunden, das Seethalers Lawine ins Rollen gebracht hat.«


    »Iris Geiger hat es gefunden.«


    »Aber nur, weil du drangeblieben bist. Hartnäckig, wie immer.«


    »Abwarten.« Mara hob kurz die Hand. »Mal sehen, was Seethalers hochgeschätzter Rechtsanwalt noch für ein Ass aus dem Ärmel zaubert.«


    Sie standen vor dem Kaffeeautomaten, jeder bereits einen dampfenden Becher in der Hand.


    »Glaubst du das wirklich?«, erwiderte Rosen. »Seethaler ist praktisch vor unseren Augen auseinandergefallen. Er ist geständig, er wird keinen Rückzieher machen, jede Wette. Davon wird ihn auch dein Vater …«


    »Erzeuger«, warf Mara sarkastisch ein.


    »… kaum noch abbringen können.«


    Sie nickte. »Selten habe ich gesehen, dass er auf dem falschen Fuß erwischt wurde. Normalerweise hat er ja immer eine Antwort auf Lager, aber vorhin …« Mit einer wegwerfenden Handbewegung beendete sie das Thema. Dass sie Edgar Billinskys Verteidigungsstrategie innerhalb einer Minute jegliche Basis genommen hatte, wollte sie nicht auskosten. Das wäre ihr doch etwas zu schäbig vorgekommen.


    Sie machten sich auf den Rückweg zu ihren Schreibtischen.


    Nachdem Seethaler wieder in die Zelle gebracht worden war, in der er seit Beginn seiner Untersuchungshaft einsaß, hatte Klimmt sich in sein Büro zurückgezogen, um Christian von Lingert über die neueste Entwicklung zu unterrichten. Über die Tatsache, dass Mara entgegen seiner ausdrücklichen Anweisung Iris Geiger ins Spiel gebracht hatte, war Klimmt wortlos hinweggegangen. Doch Mara kannte ihn. Sie beide waren so oft aneinandergeraten, dass da durchaus noch etwas von ihm kommen konnte, ganz unabhängig vom Ausgang dieses Falls.


    »Übrigens«, sagte Rosen, »ich habe auch noch etwas herausgefunden. Und zwar über Reto Botteron. Jetzt hat es vielleicht keine Relevanz mehr, aber man kann ja nie wissen.«


    Mara spähte zwischen den Monitoren hindurch zu ihm hinüber. »Und was?«


    »Gestern Abend habe ich Perlinger noch einen kurzen Besuch abgestattet. Das ist dieser Immobilienmakler. Er hat erzählt, dass Botteron auf der Suche nach größeren Objekten auf dem Land war, die leer stünden oder nicht mehr genutzt würden. Ehemalige Lagerhallen, alte Bauernhöfe, etwas in der Art. Botteron betonte mehrmals, dass sie abgelegen sein mussten. Perlinger hat ihn zu einigen Objekten kutschiert, aber nichts war Botteron offenbar recht. Irgendwie kam Perlinger das Ganze komisch vor.«


    »Was hatte Botteron mit den Gebäuden vor?«


    »Sie sollten für gewerbliche Zwecke genutzt werden. Das war alles, was er dazu gesagt hat. Laut Perlinger ist er nie ins Detail gegangen, sondern hat sich ziemlich bedeckt gehalten.«


    »Dann kam es wohl nicht zu einem Kaufabschluss?« Mara lehnte sich zurück und legte einen Fuß auf die Schreibtischplatte.


    »Nicht mit Perlinger. Und wie er durchs übliche Branchengeflüster mitbekommen hat, sind auch andere Makler von Botteron kontaktiert worden. Ob er bei denen kauffreudiger war, weiß Perlinger nicht.« Rosen blickte nachdenklich zum Fenster hinaus.


    Mara musterte ihn abwartend. »Da kommt doch noch etwas, oder?«


    »Perlinger hat nebenbei erwähnt, dass er mit Botteron auch zu einem alten Haus in der Nähe von Oberrad gefahren ist. Und dass Botteron auf dieses Objekt auffallend interessiert reagiert hat. Dennoch ist es zu keinem Kaufvertrag gekommen. Aber bei mir ist sofort ›Oberrad‹ hängen geblieben. Das ist wirklich ein verschlafenes Nest; bis vor Kurzem haben wir dort noch nie ermittelt – und jetzt taucht der Ortsname im Zusammenhang mit zwei Fällen auf. Du weißt schon, die toten Kinder. Sicher, wohl nichts als ein blöder Zufall, aber …«


    »Na klar«, unterbrach Mara ihn auf einmal. »Ich erinnere mich an ein Haus. Ich sah es auf der Fahrt zu der Stelle, wo die Kinderleichen gefunden wurden. Es fiel mir auf, weil es da so einsam stand …« Sie runzelte die Stirn. »Lass uns die Zeit bis zum Nachmittag nutzen.«


    »Und wie?«


    »Selbst wenn es am Ende rein gar nichts bringt: Lass uns zu diesem Haus fahren.«


    »Hm«, kam es skeptisch von Rosen. »Aber warum …«


    »Na los!« Mara sprang auf und schlüpfte rasch in ihre Lederjacke. »Ich will mich einfach mal dort umsehen. Es liegt ja nicht so weit weg.«


    »Wenn’s sein muss.« Rosen erhob sich widerwillig. »Aber ich sag dir, das ist Zeitverschwendung.«


    Kurz darauf saßen sie in Maras Alfa. Sie steuerten auf das Eschenheimer Tor zu und bogen von dort in die Bleichstraße ab. Jeder hing den eigenen Gedanken nach, kein Wort fiel. Sie folgten der Hanauer Landstraße, dann fuhren sie in Richtung Hanau. Je weiter die Stadtgrenze hinter ihnen lag, desto nebliger wurde es; eine kalte graue Masse, die den Alfa scheinbar für immer zu verschlucken schien.


    »Ach, das habe ich ganz vergessen, dir zu erzählen«, sagte plötzlich Rosen. »Dr. Seethaler hat Besuch erhalten.«


    »Etwa von der überaus bezaubernden Frau«, fragte Mara in ironischem Ton, »mit der er eine offene Beziehung führt?«


    »Genau. Die liebenswerte Ariane Zonda war da. Und stell dir vor – er wollte sie nicht sehen. Er ist stur in seiner Zelle hocken geblieben. Und sie ist wieder abgerauscht. Ziemlich sauer, wie es hieß.« Rosen warf Mara einen Seitenblick zu. »Ich finde ihn seltsam. Ich finde sie seltsam. Und gemeinsam als Paar finde ich die beiden noch seltsamer.«


    »Geht’s auch etwas präziser als ›seltsam‹, Herr Kommissar?« Mara schmunzelte.


    »Leider nicht. Das fuchst mich ja so. Ich kann mir keinen Reim auf Seethaler und diese Zonda machen.«


    »Stimmt schon, sie passen in kein Raster. Vor allem Zonda nicht.«


    Sie befanden sich auf einer Landstraße und überholten einen Lieferwagen. Ansonsten gab es kaum Verkehr. Dennoch kamen sie deutlich langsamer voran, weil die Sicht noch schlechter wurde.


    »Was für eine trostlose Gegend«, murmelte Rosen.


    In Mara stiegen die Bilder jenes Tages auf, als sie ganz in der Nähe im eisigen Wind gestanden und in die toten Kinderaugen gestarrt hatte. Grauenvolle Erinnerungen.


    »Irgendwo hier«, sagte sie nach einer Weile, »muss doch dieses Haus gewesen sein.«


    Kaum hatte Mara die Worte ausgesprochen, tauchte das Gebäude in einiger Entfernung gespenstisch aus dem Nebel auf. Sie lenkte den Wagen von dem schmalen Asphaltstreifen auf einen noch schmaleren Schotterweg. Das Auto rumpelte über Gestein und rissige Erde.


    Das Bauwerk aus dunklem Backstein wirkte wie seit langer Zeit verlassen. Drei Stockwerke, darüber das an vier Stellen geneigte Mansarddach mit braunen Ziegeln. Rundherum nichts als Einsamkeit. Mara bremste, der Motor brummte leise und monoton.


    »Wie ausgestorben«, bemerkte Rosen.


    Nach einigen Sekunden schaltete Mara den Motor aus. Sie stiegen aus und näherten sich dem Gebäude. Im Dreck und Schotter waren Reifenspuren zu erkennen, sowohl von PKWs als auch von schwereren Fahrzeugen. Sie stellten sich vor ein Fenster und versuchten hineinzuspähen. Doch die Scheibe war von innen mit Pappe vollkommen abgedeckt. Wie alle Fenster des Erdgeschosses.


    Langsam umrundeten sie das Gebäude. Unter ihren Sohlen knirschten Kies und hart gefrorene Schneereste. An der Rückseite befand sich ein Schuppen, der von der Straße aus nicht zu sehen war. Sie warfen einen Blick durch die sperrangelweit offenstehende Tür des Schuppens. Leer. Hier gab es nichts zu entdecken.


    Langsam gingen sie zurück zur Vorderseite. Am Eingang angelangt, drückte Mara die schwere gusseiserne Klinke nach unten. Doch die Tür war abgeschlossen.


    Rosen winkte ab. »Was soll’s, lass uns wieder verschwinden.«


    »Auf der Rückseite ist eines der Fenster im ersten Stock gekippt«, antwortete Mara vielsagend.


    »Na und?«


    »Wenn ich meinen Alfa direkt darunter abstelle und wir aufs Autodach klettern, könnten wir durch das Fenster einsteigen.«


    »Ist das dein Ernst?« Er hob ungläubig die Arme. »Was sollte das bringen?«


    Mara lächelte. »Wenn wir schon hier sind.«


    »Nein, Billinsky.« Er schüttelte den Kopf.


    »Doch, Rosen.«


    »Wie ich bereits sagte: Zeitverschwendung.«


    Mara war allerdings schon losgelaufen. »Los, komm!«, rief sie.


    Wenig später standen sie hinter dem Haus auf dem Dach des Wagens. Rosen gelang es, das Fenster ganz zu öffnen, und nacheinander zogen sie sich nach oben, um über das Sims ins Innere gelangen.


    Nebeneinander standen sie da und blickten in einen langen Gang. Stille hüllte sie ein. »Zeitverschwendung«, wiederholte Rosen leise.


    Sie folgten dem Gang. Leere Räume, hellgetünchte Wände, Staub, Spinnweben. Sie erreichten die Treppe, die die Stockwerke miteinander verband, und entschieden sich, nach oben zu gehen.


    »Nichts«, sagte Rosen, die Stirn gerunzelt. »Hier werden wir rein gar nichts finden.«


    Mara erwiderte nichts. Sie konnte es sich nicht erklären, doch auf einmal wurde sie von einem unheilvollen Gefühl erfasst, das sie an den Anblick der toten Kinder denken ließ.


    Auf der nächsten Etage das gleiche Bild: ein Flur, der sich leer vor ihnen erstreckte. Im Staub auf dem alten, rissigen Holzboden waren hier und da Fußabdrücke zu erkennen. Aber wie frisch diese Spuren sein mochten, das war unmöglich einzuschätzen. Im obersten Stock und auf dem Dachboden ebenfalls nichts als Leere. Keine Hinweise auf das Leben, das sich einst innerhalb dieser Mauern abgespielt haben mochte.


    Schweigsam folgten die beiden den Treppenstufen nach unten, bis sie ins Erdgeschoss gelangten. Hier war es dunkler, weil sämtliche Fenster mit Pappe abgedeckt waren, was sie ja schon von außen bemerkt hatten, und daher nur wenig Tageslicht in diese Räume eindringen konnte.


    Abrupt hielt Mara inne.


    »Was ist mit dir?«, fragte Rosen, der einen Lichtschalter betätigte. Aber erwartungsgemäß tat sich nichts. Hier gab es keinen Strom mehr.


    »Keine Ahnung, mir ist nur …« Ratlos hob sie die Schultern. »Ach, vergiss es.« Doch erneut wurde sie von diesem unerklärlichen, unheilschwangeren Gefühl heimgesucht, und sie bekam eine Gänsehaut. Etwas Unheimliches ging von diesem Gebäude aus.


    Die Zimmertüren standen offen – bis auf eine, die leicht angelehnt war. Mara stieß sie auf und spähte ins Innere. »Sieh dir das an.«


    Behutsam schritten sie durch die Tür und schauten sich in dem großen, quadratisch angelegten Raum um. Zementfliesen in Sechseckform, bemalt mit einem verschnörkelten Girlandenmuster, bedeckten den Boden. Im Staub waren größere Abdrücke deutlich erkennbar, und zwar nebeneinander, immer im Abstand von wenigen Zentimetern.


    »Was könnte hier gelegen haben?« Mara betrachtete alles ganz genau.


    »Zwölf auf der einen Seite, zwölf auf der anderen Seite.« Rosen kratzte sich am Kopf. »In Reih’ und Glied.«


    »Das waren Menschen, die hier lagen«, entfuhr es Mara spontan.


    »Meinst du?«


    »Dort. Siehst du?« Sie deutete auf einige Stellen am Boden. »Da haben die Personen, die sich hier aufhielten, ihre Schuhe für die Nachtruhe abgestellt. Immer am Kopfende. Sozusagen.«


    »Ich weiß nicht«, murmelte Rosen zweifelnd.


    »Ich frage mich, welchen Zweck dieses Haus erfüllt haben mag. Ein Versteck?«


    »Hm.« Rosens Miene war schon wieder so skeptisch wie bei ihrem Aufbruch in Frankfurt.


    Mara atmete die abgestandene Luft ein. »Man sieht die Fußabdrücke, die zu den Stellen führen, an denen kein Staub liegt.«


    »Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll«, meinte Rosen vage.


    Im Nebenraum stießen sie auf grobe Decken, die sich in zwei großen Stapeln auf einem Tisch türmten. Eine alte Blechtonne war bis zum Rand mit Abfall gefüllt: Knäckebrotverpackungen, leere Wasserflaschen aus Plastik, Kekspapier. Bierdosen standen in einer langen Reihe auf dem Boden, der wie im Zimmer nebenan gefliest war. Ein Plastikteller auf der Fensterbank quoll über vor Kippen, die einen widerlichen Geruch verströmten.


    Anschließend stiegen die beiden in den Keller hinab. Winzige Fenster, die knapp über der Grasnarbe lagen, ließen trotz starker Außengitter einen Hauch Helligkeit zu. Aus der Jackentasche zog Mara ihr Feuerzeug, ein silbernes Zippo – geliebtes und nach wie vor stets aufgefülltes Relikt aus ihrer langen Zeit als Raucherin. Die Flamme warf einen kleinen Lichtschein, der über unverputzte Wände glitt.


    »Hier riecht es seltsam«, stellte Mara fest.


    »Wie ein alter Keller eben so muffelt.« Rosen sorgte mit seinem Smartphone für zusätzliches Licht.


    »Nein, da liegt noch etwas anderes in der Luft. Wie in einer Arztpraxis.«


    In einem kleinen Raum, den keine Tür vom Gang trennte, fanden sie große Kartons. Es waren insgesamt zweiunddreißig Schachteln, ebenso sorgsam aufeinandergestapelt wie oben die Decken.


    Mara machte mehrere Kartons auf und hielt dann das Zippo darüber. Sie enthielten Medikamente und Einwegspritzen.


    »Merkwürdig«, flüsterte sie.


    Rosen steckte das Handy weg, griff zögerlich in die Kartons und zog ein paar kleinere Schachteln daraus hervor. »Das sind ja kyrillische Buchstaben«, sagte er, als sein Blick über die Aufschriften glitt. Er öffnete eine der Pappschachteln und starrte verwundert auf die Tabletten und die Fläschchen mit durchsichtiger Flüssigkeit, die zum Vorschein kamen.


    Als Nächstes stießen sie auf kastenförmige Behälter aus Hartkunststoff.


    »Hm«, meinte Rosen. »Das sind doch Kühlboxen.«


    »Ja«, bestätigte Mara. »Sehr teure, hochwertige, wie mir scheint. Nicht solche, die Tante Elfriede fürs Familienpicknick braucht.«


    Sie gingen weiter und gelangten in einen großflächigen Raum, in dem drei Tische mit silbern funkelndem Chromüberzug standen. Mara hielt das Feuerzeug dicht über die Oberfläche des ersten Tisches: Er war voller eingetrockneter roter Flecken.


    »Blut«, stieß Rosen leise hervor. »Kein Zweifel.«


    Mara hob die Hand mit dem Zippo. Sie und ihr Kollege wechselten einen Blick; die Flamme flackerte zwischen ihren angespannten Gesichtern.


    Eine Gänsehaut hatte sich auf Maras Unterarmen gebildet.


    »War da nicht ein Geräusch?« Sie stutzte.


    »Ich habe nichts gehört.«


    Mara klappte das heiß gewordene Feuerzeug zu. Sofort umhüllte sie eine Dunkelheit, die allerdings schon nach ein paar Wimpernschlägen nicht mehr so finster wirkte.


    Sie begann, mit ihrem Smartphone Fotos zu machen. Die Tische, das Blut, der Raum als Ganzes. Das Blitzlicht zuckte grell. Sie ging zurück zu den Kartons und fotografierte auch die Arzneimittelverpackungen. »Ich hoffe, man kann die Namen der Medikamente lesen«, murmelte sie und begutachtete die Fotos auf dem Display.


    »Was tust du da?«, wollte Rosen wissen.


    Sie kehrte zu ihm zurück. »Das siehst du doch.«


    »Mir ist gar nicht wohl in meiner Haut.« Rosens Stimme wurde eine Spur schriller, wie immer, wenn er nervös war. »Wir haben keine Berechtigung, in dieses Gebäude einzudringen. Es bestand kein Anlass, und es gab nicht das geringste Anzeichen dafür, dass … Ehrlich, das schmeckt mir ganz und gar nicht.«


    »Was wir hier vorfinden, schmeckt mir noch weniger.«


    »Billinsky, wir hätten nicht einfach durch das Fenster einsteigen dürfen; das weißt du so gut wie ich.«


    Sie grinste. »Wieso hast du es denn trotzdem getan?«


    Er seufzte. »Das frage ich mich jetzt selbst, glaub’s mir.«


    Gleich darauf inspizierten sie die beiden letzten Räume des Kellers, ohne allerdings auf irgendetwas Besonderes zu stoßen. Schweigend gingen sie die Treppe wieder nach oben. Mara behielt ihr Smartphone in der Hand, denn sie wollte sich ihre Aufnahmen oben im Haus bei besserem Licht noch einmal ansehen. Sie hatten gerade das Erdgeschoss erreicht, als ein metallisches Rasseln ertönte, beinahe unnatürlich laut angesichts der Stille, an die sie sich längst gewöhnt hatten.


    Wie erstarrt blieben sie nebeneinander stehen.


    Die breite, wuchtige Eingangstür wurde aufgeschlossen und sprang auf. Tageslicht strömte wie in einer riesigen Welle ins Innere des Hauses.


    Mara und Rosen fanden sich im nächsten Moment zwei Männern gegenüber, die ihrerseits abrupt stehen blieben. Zwischen ihnen lagen ein paar Meter bedrohlicher Leere. Die beiden Fremden hatten dunkle Haare und waren glattrasiert. Sie trugen Mäntel, die bis unterhalb der Knie reichten. Der eine war hochgewachsen und von kräftiger Statur, der andere höchstens ein Meter siebzig groß und recht schmal gebaut; in seinem Gesicht blitzten winzige Augen.


    Ein irritierender Moment tiefer Ruhe.


    Rosen hob die Hand, eine freundschaftliche, beruhigende Geste. »Kein Grund zur Aufregung«, sagte er, »wir sind von der Polizei.«


    Die Fremden verständigten sich mit einem raschen Blick.


    Blitzschnell zogen sie Pistolen aus den Seitentaschen ihrer Mäntel.


    Mara ließ augenblicklich ihr Handy fallen und versuchte sich mit einem Sprung zurück auf die Treppe zu retten. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Rosen zur Seite hechtete und hart auf dem Boden landete.


    Mündungsfeuer flammte auf, Schüsse peitschten. Kugeln trafen auf das alte Mauerwerk und surrten als Querschläger durch das Haus. Rosen stieß einen lauten Schmerzensschrei aus.


    Dann ertönten Schritte in schnellem Rhythmus, verklangen gleich wieder, und auf einmal herrschte erneut eine tiefe Ruhe.


    Mara, die mitten auf der Treppe gestürzt war, rappelte sich auf und stieg langsam, mit der entsicherten Waffe in der Hand, wieder zum Flur hoch. Die beiden Männer waren nicht mehr dort.


    Sie hastete an Rosen vorbei, der blutend am Boden lag, seine Augen erschrocken und hilflos auf sie gerichtet. Vorsichtig näherte sie sich der noch offenstehenden Haustür. Ebenso vorsichtig spähte sie nach draußen.


    Die Männer warfen sich in diesem Moment in einen schwarzen BMW Kombi, den sie ein Stück weit vom Haus entfernt geparkt hatten. Der Motor heulte auf, die Reifen gruben sich tief in den Boden ein, Dreck spritzte in Fontänen auf, dann brauste das Auto los.


    Mara warf kurz einen Blick zurück zu Rosen. In seiner zitternden, blutverschmierten Hand lag das Smartphone, durch das er mit bebender Stimme Verstärkung und einen Notarzt anforderte. Sie rannte los, nur ein paar Meter weit ins Freie, stellte sich dann kerzengerade hin. Sie zielte. Sie schoss. Einmal, zweimal, dreimal.


    Alle drei Kugeln trafen den fliehenden BMW, doch den zwei Männern gelang es, ihre schlingernde Fahrt fortzusetzen, weiter den schmalen Schotterweg entlang. Sie wurden immer schneller und rasten direkt auf die riesige graue Wand aus Nebel zu.


    Erneut setzte Mara sich in Bewegung. Sie rannte um das Haus herum, sprang in ihren Alfa hinein und fuhr los. Als sie den Schotterweg erreichte, war der Kombi schon recht weit weg, sodass sie ihn nur noch undeutlich sehen konnte. Sie beschleunigte. Der Vorsprung der Männer war groß, aber sie wollte nichts unversucht lassen. Erneut beschleunigte sie. Steine wurden durch die wilde Fahrt aufgewirbelt und prallten wie Geschosse gegen die Karosserie.
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    Ein Bürokomplex am Sachsenhäuser Ufer, umhüllt von Stille und den dunstigen Schwaden, die vom Fluss herüberschwebten. Dunkelheit lag über der Stadt, der Verkehr brummte ein Stück weit entfernt; es war noch eine Stunde bis Mitternacht.


    Nur eines der vielen Fenster des Gebäudes war noch hell erleuchtet. Dahinter stand Edgar Billinsky und genoss das Einzige, was ihm dieser Tag an Erfreulichem beschert hatte: einen dreißig Jahre lang in ausgebrannten Weißeichefässern gelagerten Centenario-Rum aus Costa Rica, den er neuerdings für sich entdeckt hatte. Hundertzwanzig Euro die Flasche, und jedes einzelne Tröpfchen war seinen Preis wert, wie er fand. Er hielt das Nosing-Glas fast zärtlich an dem zierlichen Fuß hoch und roch das Aroma der mahagonifarbenen Flüssigkeit, ehe er genüsslich einen tiefen Schluck nahm.


    Durchatmen, den Ärger verrauchen lassen. In seinem Kopf pochte es schmerzhaft – das Resultat einer langen feuchtfröhlichen Nacht und eines noch längeren zähen Arbeitstages. Früher hatte er so etwas besser weggesteckt, keine Frage. Von seinem Spiegelbild in der Fensterscheibe wandte er sich ab, um seine schlaffe Haut und die Tränensäcke nicht mehr sehen zu müssen.


    Die neue Assistentin war bei seinem Eintreffen vor etwa zehn Minuten schon nicht mehr hier gewesen. Er hatte das auch nicht erwartet, aber über ihren hübschen Anblick hätte er sich doch gefreut. Sie erwies sich als sehr fleißig, was ihm gefiel. Jedoch auch als etwas unnahbar – was ihm weitaus weniger gefiel. Schließlich war er es gewohnt, seine Assistentinnen relativ schnell ins Bett zu kriegen.


    Eigentlich hatte er nach dem stundenlangen Gespräch mit diesem verstockten Seethaler noch mal in Ruhe die Akten durchgehen wollen, und dafür war ihm das Büro lieber als sein Zuhause. Jetzt allerdings, wo sich in seinem Mund der weiche Rum-Geschmack ausbreitete, in dem sich Karamell, Kaffee und Vanille trafen, hatte er überhaupt keine Lust mehr dazu.


    Dieser verdammte Seethaler.


    Wie plötzlich er eingeknickt war. Damit hatte Edgar Billinsky wahrlich nicht gerechnet, nicht im Geringsten. Als Seethaler ihm davor unter vier Augen geschildert hatte, was angeblich in der Hotelsuite vorgefallen war, hatte es auf ihn glaubwürdig gewirkt. Er wurde nicht schlau aus dem Chirurgen, und das verwunderte ihn. Normalerweise gelang es ihm sehr gut, andere zu durchschauen.


    Unweigerlich tauchte auch Mara in seinen Gedanken auf. Sofort veränderte sich seine Miene, und um den Mund herum bildete sich ein harter Zug, wie er selbst bemerkte. Er hätte diesen Fall nicht annehmen dürfen. Frankfurt war im Grunde ein Dorf, er sagte das selbst immer, und es war nur eine Frage der Zeit, bis Mara und er sich über den Weg laufen mussten. Ja, er hätte den Fall ablehnen sollen. Er hatte doch gewusst, dass Mara gegen Seethaler ermittelte. Oder war gerade das der Reiz für ihn gewesen?


    Sein Kopf tat noch mehr weh – wie so oft, wenn er an seine Tochter dachte. Es war ein sicheres Zeichen dafür, dass er Fehler gemacht hatte, was sie betraf. Doch Fehler hatte er sich noch nie gern eingestehen können. Es wäre besser gewesen, Mara hätte sich von Frankfurt ferngehalten. Aber sie war ein Dickschädel. Genau wie er selbst.


    Er trank das Glas aus, schenkte nach, leerte es erneut, und die Schatten der Vergangenheit, seiner und Maras, wurden mit dem Rum weggespült, jedenfalls für den Moment. Er stellte das Glas ab und lockerte seinen Krawattenknoten.


    Dann also doch zu den Akten über den Fall Dr. Magnus Seethaler. Was blieb ihm auch anderes übrig?


    Er wollte gerade am Schreibtisch Platz nehmen, als ihn ein dumpfes Klopfen innehalten ließ. Erstaunt sah er durch die offene Bürotür in den matt erleuchteten Flur. Das Klopfen konnte nur von der Kanzleitür kommen. Aber wie hatte der Besucher es geschafft, von der Straße in das Gebäude zu gelangen, das um diese Zeit längst abgeschlossen war? Der Sicherheits-Service erschien immer erst um Mitternacht, um eine Runde zu machen – und das Putzpersonal am frühen Morgen.


    Edgar Billinsky ging zur Tür, der Rum kratzte noch angenehm in seinem Hals. Er öffnete einen Spaltbreit, um nach draußen zu sehen.


    Zwei Männer.


    Gepflegte Erscheinungen. Mäntel und darunter Anzüge. Elegante Schuhe italienischer Herkunft, wie Billinsky sofort erkannte. Der eine war Anfang vierzig, der andere – ein recht kleiner, schmaler Kerl – deutlich jünger, höchstens Ende zwanzig. Billinsky zog die Tür weiter auf.


    »Entschuldigen Sie die späte Störung«, sagte einer der beiden. »Es ist uns wirklich unangenehm, Sie auf diese Weise zu überfallen. Doch es geht um eine sehr wichtige Angelegenheit.«


    Unwillkürlich spannte sich etwas in Billinskys Rücken an. Er war kein Feigling, er war nicht leicht einzuschüchtern – aber er war auch kein Dummkopf. Und er wusste, wann es galt, wachsam zu sein. Jetzt war so ein Moment.


    Diese Männer strahlten eine Gefährlichkeit aus, wie er sie nie zuvor bei jemandem wahrgenommen hatte.


    »Wie sind Sie ins Gebäude gekommen?«, wollte er wissen.


    Der Fremde ging auf seine Frage nicht ein. »Würden Sie uns ein paar Minuten Ihrer Zeit schenken?«


    Ein leichter Akzent, der Billinsky erst jetzt auffiel und den er nicht einzuordnen wusste.


    »Es geht um Ihren Mandanten, Dr. Magnus Seethaler«, sprach der Mann weiter. »Eventuell haben wir Informationen für Sie, die seine Lage verbessern könnten.«


    »Seine Lage?«


    »Er hat gestanden, nicht wahr?«


    »Woher wissen Sie das?«, entfuhr es ihm verblüfft. »Wie haben Sie das so schnell erfahren?«


    Ein mildes Lächeln auf den beiden maskenhaften Gesichtern. »Sehen Sie, es wäre gut, wir würden uns miteinander unterhalten.«


    Unaufgefordert traten sie ein und drängten ihn, weiterhin lächelnd, nach hinten in den Vorraum seiner Kanzlei, in dem der Empfangsschreibtisch der Assistentin stand. »Wir haben mehr als nur Informationen für Sie.«


    »So?« Misstrauisch funkelte er sie an. In seinem Schädel schrillten sämtliche Warnsirenen.


    »Je nachdem, wie unser Gespräch verläuft, könnten wir Ihnen ein Geschäft vorschlagen, das sich lohnt. Selbst für einen wohlhabenden Herrn wie Sie.«


    »Was Sie nicht sagen«, erwiderte er.


    Der eine der beiden schloss die Kanzleitür. Dann stellten sie sich genau vor ihn.


    »Lassen Sie uns miteinander reden, Herr Billinsky.«


    »Dann sollten Sie endlich sagen, wer Sie überhaupt sind.« Verdutzt stellte er fest, dass er sich auf einmal ängstlich anhörte. Und er schämte sich dafür.


    »Wir sind Freunde von Magnus Seethaler.«


    »Mir und der Polizei gegenüber hat er gesagt, er habe keine Freunde.« Zwischen seinen Schulterblättern hatte sich kalter, klebriger Schweiß gebildet.


    Einer der Fremden schob seine Hand in den Aufschlag seines Mantels.


    Billinskys Kehle wurde trocken. Er überlegte fieberhaft, was er tun konnte. Sein Handy befand sich im Büro, er besaß keine Waffe, und im ganzen Gebäude herrschte Grabesstille.


    »Wie schätzen Sie die Chancen ein, dass Seethaler auf freien Fuß kommt?«


    Billinsky lachte verzweifelt auf. »Er hat einen Mord gestanden. Was glauben Sie da wohl, wie seine Chancen stehen?«


    Die Hand des Mannes kam wieder zum Vorschein – mit einem prall gefüllten Umschlag, den er auf dem ordentlich aufgeräumten Schreibtisch ablegte. »Wissen Sie, was da drin ist?«


    »Ich vermute, Sie werden es mir gleich sagen.«


    »Fünfzigtausend Euro in bar.« Ein lässiges Grinsen. »Na los, schauen Sie sich die Scheinchen an.«


    »Ich weiß, wie Geld aussieht.«


    »Schauen Sie trotzdem. Sie sollen sich vergewissern, dass es da ist. Dass es bereitliegt. Dass es nicht nur ein leeres Versprechen ist.«


    Erneut zog der Fremde etwas aus seiner Mantelinnentasche.


    Ein zusammengefaltetes Papier.


    Dann bewegte sich seine Hand ein drittes Mal unter den Mantel und brachte erneut etwas zum Vorschein: eine 9-mm-Beretta.
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    Sein Gesicht war so bleich, dass es inmitten der makellos weißen Krankenhauswäsche beinahe nicht zu entdecken war. Wie ungewohnt, ihn einmal nicht in einem seiner scheußlichen grellbunten Pullover zu sehen.


    »Scheiße«, fluchte Mara, die neben dem Bett stand.


    »Na ja.« Rosen lächelte scheu. »Hätte schlimmer ausgehen können.«


    »Ich hab ein total beschissen schlechtes Gewissen, weil wir allein wegen mir in dieses verdammte Haus marschiert sind.«


    Rosen winkte ab. »Ach, wäre es nach mir gegangen, dann wären wir gar nicht erst rausgefahren zu dem Haus. Und eingedrungen schon gar nicht. Dann hätten wir aber auch nie …« Er verstummte und winkte erneut ab. »Was soll’s? Die Kugel ist draußen.«


    »Gut, dass du so fix reagiert hast und zur Seite gesprungen bist.«


    »Schwein gehabt.«


    »Oberschenkel, stimmt’s?«


    »Richtig. Keine größeren Blutgefäße verletzt. Zum Glück. Der Knochen ist ganz leicht angekratzt. Sie haben die Blutung gestillt, die Wunde gespült und das beschädigte Gewebe entfernt. Tja, und dann Tetanusprophylaxe und Antibiotikatherapie mit Penicillin und so weiter. Der Verband muss jeden Tag gewechselt werden. Aber mir geht’s schon wieder einigermaßen gut.«


    »Ich hoffe, du bist auch nicht sauer, weil ich …« Sie versuchte, ein Lächeln hinzubekommen. »Weil ich gleich weitergestürmt und weggefahren bin. Weißt du, ich sah, dass du schon das Handy am Ohr hattest …«


    »Keine Sorge, ich bin nicht sauer, Billinsky.« Er erwiderte ihr Lächeln. »Ich kenne dich doch.«


    »Übrigens, sorry, dass ich jetzt erst hier reinschneie, aber der Tag ist für uns alle wie im Flug vergangen. Wir waren stundenlang da draußen in diesem Geisterhaus. Die Spurensicherung macht auch jetzt noch im Dunkeln weiter.«


    »Ich hab schon gehört, dass dir die beiden Männer entwischt sind.« Er grinste. »Doch nicht so toll, dein alter italienischer Flitzer, was?«


    »Der Flitzer schon.« Mara hob kurz die Schultern. »Aber der Vorsprung war einfach zu groß. Keine Chance.«


    »Und das Kennzeichen?«


    »Vor Kurzem von einem anderen Fahrzeug gestohlen.«


    Nach einem Moment der Stille sagte Rosen mit einem Kopfschütteln: »Wahnsinn, wie unglaublich fix die beiden Typen ihre Knarren plötzlich in der Hand hatten.«


    »Ja, unglaublich – ohne zu zögern oder auch nur zu blinzeln«, stimmte Mara ihm zu. »Wie andere Leute den Geldbeutel zücken, um Brötchen zu bezahlen. Nur eben viel schneller.«


    »Das waren Profis. Männer, die es gewohnt sind, bei ihrem Job eine Waffe zu benutzen.« Er richtete sich auf. »Übrigens, ich muss erst mal hierbleiben. Hoffe, nicht zu lange.«


    Mara trat ans Fenster und sah hinaus in die Finsternis. »Vorhin bin ich im Präsidium angerufen worden«, sagte sie unvermittelt. »Na, rat mal, wer das war?«


    »Hm. Der Staatsanwalt? Um sich zu bedanken, dass du Iris Geiger ins Spiel gebracht hast.«


    »Falsch.« Sie drehte sich um und sah Rosen an. »Ariane Zonda.«


    »Ach?«


    »Sie bat mich, noch einmal zu ihr zu kommen.«


    »Aus welchem Grund?«, fragte Rosen erstaunt.


    »Das wollte Sie mir nur persönlich mitteilen.«


    Er machte erst ein ratloses, dann ein besorgtes Gesicht. »Sei vorsichtig. Du weißt ja, mir ist die Dame nicht geheuer. Bisher hat sie sich vielleicht nicht verdächtig gemacht, aber …« Er ließ den Satz unvollendet. »Egal, was ich sage – du triffst dich sowieso mit ihr, oder?«


    Sie schmunzelte. »Wir werden sehen.«


    »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als dir einen ereignisreichen Abend zu wünschen.«


    »Halt die Ohren steif, Rosen.«


    »Und du die Augen offen, Billinsky.«


    Gut eine halbe Stunde später näherte sich Mara dem schönen, leicht versteckt gelegenen Haus im Westend. Im Inneren brannte kein Licht. Als Mara den Eingang erreichte, wurde sie plötzlich von einem Strahler angeleuchtet – offenbar ausgelöst durch einen Bewegungssensor.


    Ihr Blick fiel auf ein Blatt Papier im DIN-A5-Format; es war mit zwei Klebestreifen an der Tür befestigt. In großen, eckigen Lettern, geschrieben mit einem Filzstift, stand darauf:


    LIEBE FRAU BILLINSKY,
ICH ERWARTE SIE EINE STRASSE WEITER
IN DER HICKORY LOUNGE.
A. Z.


    Was soll das?, fragte sich Mara. Ein kleines Versteckspiel? Sie schüttelte den Kopf.


    Doch ihre Neugier war geweckt, und sie ging davon aus, dass Ariane Zonda genau das wollte. Ohne weiteres Zögern machte sie sich auf den Weg in das Restaurant, das in der Parallelstraße lag.


    Die Hickory Lounge war ein neuer, überaus extravaganter Hotspot, etwas für Feinschmecker wie Edgar Billinsky. Weitaus weniger für Mara, der mehr der Sinn nach einfachem Essen wie der deftigen Frankfurter Küche stand. Mal sehen, dachte sie amüsiert, wie man in der edlen Hütte auf mein Äußeres reagiert.


    Doch zu ihrer Überraschung wurde sie bei ihrem Eintreffen sofort von einem Ober durch das gesamte Restaurant geleitet. Zunächst vorbei an einem gläsernen, temperierten Weinzimmer, das den Blick auf eine große Sammlung erlesener Tropfen freigab. Dann schritten sie zwischen den Tafeln des Hauptraumes hindurch, an denen nur wenige Gäste saßen. Dunkles, warm wirkendes Edelholz, weiße Tischdecken, gedimmtes Licht, massive Bücherregale, pompöse Pfauenfedern in prachtvollen Gefäßen und etliche alte Schwarz-Weiß-Fotografien in Holzrahmen erinnerten an das Ambiente altehrwürdiger englischer Clubs.


    Als der Ober eine abgetrennte Nische erreichte, machte er einen Diener und wies auf den darin stehenden Tisch.


    Hier saß – oder thronte – Ariane Zonda, die Mara entgegensah, ein zufriedenes, huldvolles Lächeln auf den Lippen, einen Gin Tonic vor sich.


    »Ich habe mir erlaubt, für uns beide zu bestellen«, verkündete sie ohne ein Wort der Begrüßung.


    Mara setzte sich auf den Platz ihr gegenüber. Schweigend betrachtete sie die rätselhafte Frau.


    »Die Küche stellt ein zauberhaftes Potpourri ihrer leckersten Schweinereien für uns zusammen. Sie werden begeistert sein, Frau Billinsky. Hummer auf geräuchertem Ricotta in Sellerieschäumchen. Steinbutt auf einem Campari-Fenchel. Eine Perlhuhnessenz als Sorbet. Salzlämmchen mit Kräuterjus. Als Abschluss ein Rumtopfmacaron. Und dazu edlen Wein. Die Auswahl überlasse ich unserem Ober: ein Meister seines Faches, das versichere ich Ihnen.« Sie hob das Kinn. »Na, was sagen Sie?«


    »Ich sage, dass mir die Höhe der Rechnung schon jetzt auf den Magen schlägt.«


    »Betrachten Sie sich als eingeladen.«


    »Ich darf mich nicht einladen lassen. Und vor allem: Ich will es nicht.«


    »Dann machen wir es so: Ich lege Ihnen heute das Geld für Ihre Rechnung aus – und Sie vergessen einfach, es mir zurückzuzahlen.«


    »Nein, kommt nicht infrage«, erwiderte Mara. »Ich möchte weder Ihren Appetit noch Ihre gute Laune hemmen, aber eigentlich hatte ich gehofft, Sie würden mir mehr über Magnus Seethaler erzählen.«


    »Heute lasse ich mir meine Stimmung auf keinen Fall verderben. Schon gar nicht durch Magnus.«


    Mara fixierte sie. »Sie wissen doch, dass er einen Mord gestanden hat.«


    »Ja«, kam die Antwort, ein kleines Wort, das scheinbar harmlos in der Luft hing.


    Der Ober tauchte auf, servierte den Wein und zog sich wieder zurück.


    »Was sagen Sie zu dem Geständnis, Frau Zonda?«


    »Dass man niemanden wirklich kennt. Und dass jedem alles passieren kann. Auch vollkommen die Nerven zu verlieren – und etwas Schreckliches zu tun.« Sie hielt inne. »Wahrscheinlich finden Sie, das klingt unangemessen angesichts der Tatsache, dass ich ja nicht von irgendeiner x-beliebigen Person spreche. Sondern von dem Mann, dem ich einen Teil meines Lebens geschenkt habe. Stimmt’s? Das denken Sie doch.«


    »Könnte sein«, gab Mara gelassen zurück.


    »Sie finden, was ich sage, klingt unpersönlich, nicht wahr? Herzlos. Unmenschlich.« Ein kurzes Wedeln ihrer kräftigen Finger, was manieriert wirkte und nicht zu ihr zu passen schien. »Ich hingegen denke, es ist immer besser, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Die Menschen zu nehmen, wie sie sind. Was Magnus getan hat, war doch allzu menschlich. Von Anfang an hat Gewalt das Leben des Homo sapiens geprägt, in jeder Epoche. Das Verbrechen ist Teil unserer DNS. Etwas anderes zu glauben hieße, sich etwas vorzumachen. Jeder kann zum Gewalttäter und Mörder werden. In jeder Sekunde eines jeden Tages.« Sie hielt inne. »Darf ich Ihnen eine wahre Geschichte erzählen?«


    »Bitte.«


    »Haben Sie schon mal von Marina Abramović gehört? Das ist eine heute sehr bekannte Performancekünstlerin. Sie hat 1974 sechs Stunden lang ein gewagtes Experiment durchgeführt. In einem Studio hat sie sich starr vor ihr Publikum hingestellt. Den Besuchern wurde die Erlaubnis erteilt, alles mit ihr machen zu dürfen – unter Zuhilfenahme von zweiundsiebzig Gegenständen, die auf einem Tisch bereitlagen. Ich betone: alles.« Ein kurzes, messerscharfes Lächeln.


    »Und was ist passiert?«, fragte Mara abwartend.


    »Zunächst nicht viel. Nur sehr, sehr zögernd und vereinzelt kamen Leute aus dem Publikum auf sie zu. Sie hoben Abramovićs Arme in die Luft, steckten Blumen an ihre Kleidung, gaben ihr Küsschen auf die Wange. Doch das war lediglich der harmlose Anfang.« Wieder dieses Lächeln. »Bald begann man sie herumzutragen und legte sie auf einen Tisch. Und: Ein Messer wurde zwischen ihren Beinen in die Tischplatte gerammt. Mit Rasierklingen schnitt man ihr die Kleidung vom Körper. Rosendornen wurden ihr in den Bauch gedrückt. Männer begrapschten sie, fassten ihr an die intimsten Stellen. Einer ritzte sie mit einer Klinge am Hals, um ihr Blut zu schlürfen. Weitere kleinere sexuelle Übergriffe folgten. Eine Pistole wurde auf ihren Kopf gerichtet, die Mündung an ihre Schläfe gehalten. Es kam zu einem Tumult. Und am Ende konnte keiner der Menschen der Künstlerin mehr in die Augen sehen.« Ariane Zonda betrachtete Mara mit forschendem Blick. »Das Experiment zeigt doch wirklich eindrucksvoll, wie schnell jemand zum Gewalttäter wird, wenn die Umstände solche Handlungen fördern oder zumindest nicht beschränken. Wie gesagt: Das Verbrechen ist Teil unserer DNS.«


    Mara ließ ein paar Sekunden verstreichen, ehe sie fragte: »Wie haben Sie und Magnus Seethaler sich kennengelernt?«


    »Bei der Besteigung eines Achttausenders im Himalaya. Ich wäre fast abgerutscht, und er ergriff blitzschnell meine Hand. Ich baumelte über dem Abgrund und blickte in seine Augen …« Sie musste auflachen. Ein Moment, in dem sie sympathisch, offen und völlig entspannt wirkte. »Nein, natürlich nicht. In Wirklichkeit haben wir uns auf die langweiligste Art gefunden, die es heutzutage gibt: durch das Internet. Wie Millionen anderer Paare auch.« Sie forschte in Maras Gesicht. »Geben Sie’s zu, Sie hatten etwas Spannenderes, Außergewöhnlicheres erwartet.«


    Das hatte sie tatsächlich. Aber sie erwiderte nichts, sondern stellte lieber ihre nächste Frage: »Wo haben Sie ihn zum ersten Mal persönlich getroffen?«


    »Ach, auch nicht gerade an einem sonderlich aufregenden Ort. Im Chinesischen Garten des Bethmannparks. Sie wissen, wo das ist, oder?«


    Mara nickte. »Klar.«


    »Das war ein Vorschlag von Magnus. Er geht sehr oft dorthin. Um den Kopf freizubekommen, um durchzuatmen. Schon früher, als Jugendlicher, hat er das getan. Magnus ist in Bornheim aufgewachsen.«


    »Wussten Sie von Magnus Seethalers homo- oder bisexuellen Neigungen?«


    »Wie das klingt«, erwiderte Ariane Zonda abfällig. »Neigungen. Dabei ist Sex doch etwas Wunderbares. Solange weder Kinder noch Tiere involviert sind, bin ich für alles offen. Was ist mit Ihnen, Frau Billinsky?«


    Die ersten Speisen wurden ihnen gereicht, kunstvoll angerichtet auf kleinen Tellern. Düfte kitzelten Maras Nase. Sie zog ihre Jacke aus.


    »Wollen Sie nicht antworten?« Ariane Zonda schmunzelte. Im Vergleich zu ihrer ersten Begegnung wirkte sie ziemlich verwandelt. Kokett und heiter. Etwas beinahe Sanftes hatte sich in die strengen Züge ihres Gesichtes geschlichen. Das Verbrechen, in das ihr Freund verwickelt war, schien es für sie nicht zu geben.


    »Antworten hatte ich mir von Ihnen erhofft.« Mara zeigte ein kurzes, hartes Lächeln. »Ich habe gehört, Magnus Seethaler wollte Sie im Gefängnis nicht empfangen. Das ist erstaunlich. Jemand in seiner Situation ist doch normalerweise für jede Unterstützung dankbar.«


    »Ach.« Sie nippte an dem Wein. »Ich sagte Ihnen doch – wir hatten Streit. Unsere Beziehung ist wie ein sterbendes Tier, das sich in den letzten Zuckungen im Sand wälzt. Falls Sie mir diese bemüht poetische Formulierung verzeihen können.«


    »Hatte er tatsächlich ein Verhältnis mit Reto Botteron?«


    »Das weiß ich wirklich nicht. Ich sagte Ihnen ja, ich kannte diesen Botteron nicht.«


    »Oder mit anderen Männern?«


    Ein gleichmütiges Schulterzucken.


    »Anderen Frauen?«


    »Nicht, seitdem er und ich zusammen sind. Oder als wir es waren.«


    »Ist es aus?«


    »Ich denke, das war es schon, bevor er zu seinem Treffen in dem Hotel aufgebrochen ist.« Sie beugte sich vor. »Und nun tun Sie mir den Gefallen und kosten Sie endlich diese bemerkenswerten Speisen.«


    Mara folgte der Aufforderung, was sie selbst verwunderte. Sie nahm von diesem und jenem Tellerchen einen Bissen, trank schließlich auch von dem Wein.


    »Sagen Sie, Frau Billinsky, was wissen Sie denn über diesen Botteron?«


    »Ach? Sie wollen mich aushorchen? Ich bin doch die Polizistin.«


    Ariane Zonda lachte erneut laut auf und präsentierte dabei ihr perfektes, strahlend weißes Gebiss. »Sie werden doch verstehen, dass ich mehr über den Mann wissen möchte, den Magnus …« Mit einem vielsagenden Augenaufschlag brach sie den Satz ab.


    »Bisher, so schien es mir, wollten Sie rein gar nichts wissen.« Mara lehnte sich zurück. »Sie haben keine Fragen gestellt, keinerlei Emotion gezeigt.«


    »Sehen Sie, ich habe es immer ganz gut verstanden, meine Gefühle zu verbergen.« Der Blick aus den blauen Augen spießte Mara förmlich auf. »Und wie ich Sie einschätze, Frau Billinsky, sind Sie darin ähnlich gut.«


    »Soll ich das wirklich glauben?« Mara legte ihre Gabel ab. »Dass Sie mich nur hergebeten haben, um nach Botteron zu fragen und ein wenig mit mir zu plaudern? Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


    »Nein, es geht tatsächlich um etwas anderes.« Sie kaute genüsslich und wischte sich dann mit der Serviette über die Lippen. »Die Polizisten, die unser Heim auf den Kopf gestellt haben … Nun ja, ich denke, sie haben etwas übersehen. Im Keller stieß ich auf eine Aktenmappe mit Papieren, die Magnus gehören. Ich dachte, Sie möchten sie überprüfen.«


    Mara musterte sie. Was war ihr erster Gedanke beim Anblick von Ariane Zondas Nachricht an der Tür gewesen? Ein Versteckspiel. War es das? Ein Spiel? Was führte diese Frau im Schilde?


    »Sie antworten ja gar nicht, Frau Billinsky. Kein Interesse an den Papieren?«


    »Doch, sicher.« Mara betrachtete sie weiterhin. Aber aus Ariane Zondas Blicken und Gesten war nichts herauszulesen. »Haben Sie die Mappe bei sich, Frau Zonda?«


    »Aber nein.« Wie auf Knopfdruck umspielte ein unschuldiges Lächeln ihre Lippen. »Sie befindet sich in meinem Wohnzimmer. Wir sollten nach dem Essen schnell zu mir nach Hause gehen, damit ich sie Ihnen überreichen kann.«


    Mara entgegnete nichts. Abwägend zog sie eine Braue in die Höhe.


    »Wie sieht’s aus, Frau Billinsky? Begleiten Sie mich?«


    »Natürlich.«


    Nach dem Dessert, bei dem sich Ariane Zonda viel Zeit ließ, machte sie sich bereit zum Gehen.


    »Die Rechnung ist noch nicht gebracht worden«, gab Mara zu bedenken.


    »Ich bin so häufig hier, dass ich alles anschreiben lasse und einmal im Monat die komplette Summe bezahle.« Ein einschmeichelndes Lächeln. »Widerstand zwecklos, Frau Billinsky.«


    Mara verfolgte, wie sich die Frau vom Ober in den Mantel helfen ließ. Wie bei ihrer ersten Begegnung trug Ariane Zonda elegante, aber schlichte Kleidung in hellen Pastelltönen. Der Stoff schmiegte sich um ihren langen, sportlichen Körper wie eine zweite Haut.


    Anschließend gingen sie nebeneinander durch die Kälte, bis sie das Haus erreichten. Beim Eintreten sagte Ariane Zonda beiläufig: »Vorhin war eine Hausangestellte hier. Ich habe sie angewiesen, die Sauna vorzubereiten.« Hinter Mara schloss sie die Tür.


    »Zeigen Sie mir bitte die Aktenmappe.«


    Herausfordernd taxierte die Gastgeberin sie. »Wie wär’s mit ein bisschen Koks? Oder lieber einen Joint?«


    »Die Aktenmappe würde mir vollauf genügen.«


    »Folgen Sie mir, Frau Billinsky.« Sie schritt die Treppe nach oben.


    »Sagten Sie nicht, die Mappe wäre im Wohnzimmer?«


    »Ich habe mich geirrt; sie ist oben. Es ist mir auf dem Weg hierher wieder eingefallen.«


    Mara ging ihr hinterher. Im ersten Stock verschwand Ariane Zonda rasch in einem Zimmer. Auch dorthin folgte Mara ihr. Es war ein Raum mit einer in hellem Holz gehaltenen Sauna.


    Ohne Umschweife glitt Ariane Zonda aus ihrer Kleidung. Ihre großen Brüste wippten, unter der Haut ihrer Oberarme und Unterschenkel zeichneten sich Muskeln ab, ihr Bauch war flach.


    Nackt stand sie mitten im Zimmer. Solariumbräune, das blonde Kurzhaar wie ein leuchtendes Barrett, die Hände lässig in die Hüften gelegt.


    »Na los, Frau Billinsky, raus aus den Klamotten.« Ihre Augen funkelten. »Ich verspreche Ihnen, die Sauna wird der reinste Genuss.«
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    Diese großen runden Augen. Die Angst in ihnen. Die zitternden Lippen, die sich zu einem Schrei verzerrten. In Erwartung des grässlichen Lauts erstarrte er.


    Vor nichts hatte Magnus Seethaler jemals so Furcht empfunden wie vor diesem Laut, der gleich den Raum, das Gebäude, die ganze Welt durchdringen würde. Alles in ihm spannte sich an.


    Und dann schreckte er aus dem Schlaf hoch, in Schweiß gebadet. Sein Atem ging heftig, seine Glieder zuckten. Es dauerte lange, bis er sich beruhigte und das Grauen in ihm nachließ.


    Einige Nächte lang hatte ihn dieser Junge verschont. Jetzt war er also wieder da, als hätte er Schwierigkeiten gehabt, ihn hier zu finden.


    Seethaler versuchte sich wach zu halten. Von einer Seite auf die andere drehte er sich, bis die Dunkelheit poröser wurde und die nüchterne, trostlose Einrichtung sich zeigte. Nicht mehr viel Zeit bis sechs Uhr: Dann würde die Morgenschicht beginnen und das Surren der elektronischen Türschlösser erklingen. Mehr als vierzig Insassen auf der Station im Erdgeschoss, über sechshundert insgesamt. Eine Stunde pro Tag durfte er auf den Innenhof, der von zwei Beamten in Glaskästen überwacht und von meterhohen grünen Wänden mit vergitterten Fenstern umschlossen wurde. Hoch über den Köpfen war ein Netz gespannt worden, auf dem Tauben saßen.


    Gestern hatte er das Recht auf Bewegung an der frischen Luft zum ersten Mal wahrgenommen. Ein paar Schritte, während Schneeflocken über den Hof trieben und sich bei der Berührung mit dem Boden auflösten.


    Dass der Traum zurückkam, war keine Überraschung für ihn. Zunächst war es ein gutes Gefühl gewesen, reinen Tisch zu machen und zuzugeben, was er getan hatte. Und er war bereit gewesen, noch viel ausführlicher auszusagen. Sich wirklich alles von der Seele zu reden. Was sollte man auch sonst tun, wenn es keine Aussicht auf Rettung, auf Erlösung gab? Reinen Tisch machen. Endgültig. Was immer auch danach folgen mochte.


    Doch jetzt war alles wieder anders. Seit gestern. Als plötzlich dieser Mann in seiner Zelle gestanden hatte.


    Eine innere Unruhe hatte ihn sofort wieder erfasst. Plötzlich war es von Neuem so, als hätte er sich nicht mehr selbst in der Gewalt, sondern würde von dieser fremden Macht beherrscht, die ihn zeitweise wie eine Marionette an Fäden geführt hatte. Jetzt griffen sie also wieder nach ihm – die gesichtslosen Fremden –, und er war erstaunt, wie schnell es ihnen einmal mehr gelungen war, zu handeln und in die Offensive zu gehen.


    Allerdings hatte er sich noch nicht entschieden. Würde er es zulassen, dass sie erneut über ihn bestimmten?


    Es war klar, was sie wollten.


    Sie konnten ihn hier wohl nicht umbringen, also öffneten sie ihm eine Türe. Er musste nur hindurchschlüpfen.


    In der Zelle wurde es noch heller. Er schwang die Beine über den Pritschenrand und verharrte dann regungslos, eine ganze Weile lang.


    Doch – er hatte sich entschieden.


    Langsam tastete seine Hand den gefliesten Boden unter der Pritsche ab. Erst zog er den einen, dann den zweiten Schuh hervor. Die Schnürsenkel waren entfernt worden, als man ihn hier eingesperrt hatte.


    Vielleicht könnte er endlich sein Gewissen entlasten, wenn er alles, was er erlebt und getan hatte, offenlegen würde. Und seinem Seelenleben Frieden schenken.


    Vielleicht jedoch hatte er einfach kein Gewissen, besaß er keine Seele.


    Die Stille wurde gestört durch die ersten leisen Geräusche des Tages. Nicht mehr lange, dann würde es Frühstück geben – diesen elenden Fraß, den man ihm auf einem kalten blechernen Tablett reichte.


    Ja. Magnus Seethaler hatte sich entschieden.


    Sein Gesicht spannte sich an, als er aus dem rechten Schuh einen Gegenstand herausholte. Er betrachtete die Griffschalen aus Kunststoff, die Oberfläche aus Stahl, befühlte alles sehr genau, als könnte die Berührung seine Zweifel vertreiben. Seine Angst.


    Seethaler stand auf und ging zur Tür, um mit der Faust dagegen zu hämmern. Gleich darauf ertönten Schritte.


    Das kleine Kontrollfenster in Augenhöhe wurde aufgeschoben. Er hörte seine Stimme, trocken und rau, nahm aber nicht so richtig die Worte wahr, die er sprach. Aber offensichtlich waren es die richtigen.


    Der Schlüssel rasselte im Schloss, die Tür ging auf.


    »Was haben Sie gesagt? Dass es Ihnen schlecht geht? Sie sind ganz blass. Müssen Sie sich übergeben?«


    Seethaler hatte sich seitlich hingestellt, hielt den rechten Unterarm hinter seinem Körper verborgen. »Ich glaube schon«, antwortete er leise.


    Plötzlich hob er die Hand.


    Der Wachmann starrte direkt in die Mündung der Beretta, die nur Zentimeter von der Nasenspitze entfernt war.


    »Auf die Knie«, befahl Seethaler leise.


    Der Beamte gehorchte.


    Seethaler betrachtete ihn von oben, sah auf das lichter werdende rötliche Haar am Hinterkopf, die Haut darunter, die leicht abstehenden Ohren.


    Einige hilflose Sekunden lang wurde ihm bewusst, dass er sich vorher nicht überlegt hatte, wie er vorgehen sollte. Den Mann fesseln und knebeln? Nur mit was?


    Oder sollte er einfach losrennen?


    Nein, er hatte überhaupt nicht nachgedacht. Was war nur los mit ihm? Ganz einfach. Er war vollkommen fertig, nur noch ein Nervenbündel, das immer häufiger unkontrolliert zuckte.


    Mit der linken Hand, die sichtbar bebte, zog er die Dienstwaffe des Beamten aus dem Holster. Jetzt erst bemerkte er, dass auch der Mann zitterte.


    Die Stille umhüllte sie wie eine riesige Wolke.


    Magnus Seethaler schlug zu. Der Mann sank nach vorn. Seethaler beugte sich tief herunter. Noch ein Schlag, noch einer. Blut quoll zwischen den Haaren hervor, strömte auf den Boden. Genau wie bei Reto Botteron.


    Wieder die Stille.


    Seethaler schluckte. Er überprüfte nicht, ob der Beamte noch lebte, sondern stapfte mit schweren Schritten den Flur entlang, in jeder Hand eine Pistole – was sich total unwirklich anfühlte. Und erneut fragte er sich, was nur geschehen war, mit ihm, mit seinem Leben.


    Rasch hob er seine verkrampfte Rechte, in der er die Beretta hielt, als erneut Schritte ertönten.


    Auf dem Flur erschien ein weiterer Wachmann, der bei seinem Anblick zusammenfuhr und hilflos die Arme in die Luft streckte.


    »Auf die Knie«, zischte Seethaler, genau wie zuvor. Und erneut schlug er zu, den Blick bereits auf die Tür gerichtet, die in den nächsten Flur führte, ein Stück weiter in Richtung jener Freiheit, von der er sich fragte, ob es sie für ihn überhaupt noch geben konnte.


    28


    Evelyn Hornauer versuchte, die Luft anzuhalten, als die Finger über ihre nackte Haut strichen. Als die Lippen sich über ihre Brustwarzen stülpten, ihren Bauchnabel berührten, ihre Leisten, sich dann zielstrebig der Stelle zwischen ihren Beinen näherten.


    Sie versuchte, ihren Kopf auszuschalten, ihre Wahrnehmung auszublenden, einfach nur ein Gegenstand zu sein: ein Stück Holz, ein Stein, ein Klumpen Beton.


    Die Hände, die Lippen, die Zungenspitze.


    Zu was sie gerade gedrängt, genötigt, mit einem Lächeln gezwungen wurde, hatte sich angedeutet. Und doch fühlte sie sich wie überfahren. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass es so weit kommen würde.


    Evelyn schloss die Augen, unterdrückte einen Würgereiz und zählte die Sekunden herunter, die sich dehnten, bis sie schließlich mit dem albernen Zählen wieder aufhörte und einfach nur dalag.


    Wenn dieser Peter Engel wenigstens nicht ausgefallen wäre … Er hätte ihre Lage gewiss nicht derart ausgenutzt, nicht mit ihr gespielt und ihr die Würde geraubt.


    Was würde Kai wohl sagen, wenn er sie jetzt so sehen könnte?


    Die Minuten verstrichen quälend langsam, doch irgendwann war es vorbei. Anschließend besprachen sie den Zeitplan. Die Worte kamen dumpf über ihre Lippen, sie äußerte sich so knapp wie möglich.


    Die Kontaktperson gab sich völlig entspannt, redete jedoch nicht mehr auf diese vertrauliche Art wie vorhin, sondern war zu einem sachlichen Businesston übergegangen. Als hätte sich rein gar nichts auf dem Bett in Evelyns Hotelzimmer abgespielt.


    Evelyn nickte, bestätigte noch einmal, dass sie den restlichen Teil der vereinbarten Summe beschaffen würde. Erneut wurde ihr zugesagt, dass dann alles wie abgesprochen über die Bühne gehen würde.


    »Wo?«, fragte Evelyn einmal mehr. »In Frankfurt?« Stur vermied sie den Blick auf die zerwühlte Bettwäsche.


    »Ja, das steht nun endlich fest. Frankfurt. Unsere Leute bereiten alles vor.«


    Als sie kurz darauf wieder allein war, zog sie sich in Windeseile aus, um unter der Dusche die Berührungen mit heißem Wasser und viel Seife abzuwaschen. Es gelang ihr, die Tränen zu unterdrücken, doch beim Abtrocknen musste sie wieder unaufhörlich an ihren Mann denken.


    Evelyn wusste, dass sie attraktiv war; sie hatte immer viele Komplimente erhalten, Avancen, begehrliche Blicke. Insgeheim jedoch hatte sie das stets amüsiert, denn sie liebte ihren Mann, und alles war gut – niemals hätte sie gedacht, dass es einmal auf derart abscheuliche Weise auf sie zurückfallen würde.


    Sie zog sich an und achtete darauf, weiterhin das Bett zu übersehen. Sie durfte gar nicht daran denken, dass sie sich in ein paar Stunden wieder auf dieselbe Matratze legen würde.


    Das Smartphone in der Hand, stellte sie sich ans Fenster.


    Kai wartete auf ihren Anruf. Mit Sicherheit würde er schier platzen vor Ungeduld und Anspannung.


    Sie legte das Handy noch einmal auf den Schreibtisch. Nur ein paar Minuten, um sich zu sammeln, um wieder in die Spur zu kommen. Nur ein paar kurze Minuten.


    Dann würde sie sich bei ihm melden. Und ihm sagen, dass endlich – endlich – alles seinen Weg nehmen konnte. Sie mussten nur noch die restliche Zahlung leisten. Eine enorme Summe – doch was war schon Geld, wenn es um Leben und Tod ging?


    Und was sich in Evelyns Hotelzimmer zugetragen hatte, darüber würde sie kein Wort verlieren. Lieber würde sie sterben.


    Plötzlich geriet etwas in ihr aus dem Gleichgewicht. Irgendwo, tief in ihrer Seele, erwachte Widerstand. Sie wurde von einer kalten Wut erfasst, einem Zorn, der so intensiv, so überwältigend war, wie sie ihn nie zuvor verspürt hatte. Nein, sie würde nicht mehr mit sich spielen lassen! Sie musste anfangen zu beißen, ihre Krallen zu zeigen; sie durfte nicht mehr das wehrlose Lämmchen sein, als das sie sich bisher präsentiert hatte. Und sie musste einfordern, was ihr zustand, was abgesprochen war, was man ihr zugesichert hatte. Beharren, kämpfen, sich nicht abspeisen lassen. Und vor allem: nicht aufgeben. Unter keinen Umständen durfte sie aufgeben. Es blieb dabei. Das war ihre letzte, ihre allerletzte Chance.
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    Die Tür war zu. Mara klopfte entschlossen an.


    Keine Reaktion.


    Ihre Gedanken kreisten immer noch um Rafael. Sie waren vor etwa einer Stunde verabredet gewesen, und er hatte sie versetzt. Jetzt schon zum zweiten Mal. Was sollte das eigentlich? Sauer war sie auf ihn. Und wie!


    Erneut klopfte sie an – und erneut drang nichts als Stille zu ihr. War Klimmt etwa doch nicht in seinem Zimmer? Dabei hatte sie zuvor seine Stimme durch die Flure schallen gehört, auch sein Husten und Niesen.


    Sie drückte die Klinke nach unten und linste in sein Büro.


    Der Hauptkommissar und der Staatsanwalt starrten empört zur Tür.


    »Normalerweise sage ich ›Herein!‹«, rief Klimmt, der auf seinem Drehstuhl saß.


    »Dann komme ich später noch mal vorbei.« Mara wollte sich gerade wieder zurückziehen, als erneut seine Stimme ertönte.


    »Das heißt … Bleiben Sie ruhig hier, Billinsky.«


    Christian von Lingert stand am Fenster. Sein Kopf ruckte herum, der Blick der tiefliegenden Augen richtete sich auf den Hauptkommissar. »Sind Sie sicher, Herr Klimmt? Mir wäre es lieber …«


    Doch Mara hatte die Tür bereits hinter sich geschlossen. Mitten im Zimmer stellte sie sich hin, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Die Heizung war aufgedreht, die Luft zum Schneiden. Offensichtlich dauerte die Besprechung bereits eine ganze Weile.


    »Wir haben uns gerade gefragt«, teilte Klimmt seiner Kollegin mit, »wie es möglich war, dass Seethaler an eine Waffe gekommen ist.«


    »Also gibt es noch nichts Neues, oder?«


    »Außer dass er aus dem Gefängnis geflohen ist und wir ihn abermals aufspüren müssen?« Er brummte auf. »Nein.«


    »Wir sprechen hier von Preungesheim, Haus B«, sagte von Lingert mit dieser gespreizten, vorwurfsvollen Art, die Mara hasste. »Einer der modernsten Untersuchungshaftanstalten des Landes. Vom kleinen Eierdieb bis zum gefährlichen Schwerverbrecher – alle landen sie da. In den letzten zehn Jahren gab es dort keinerlei Vorfälle, die auch nur im Entferntesten an diese unglaubliche Flucht heranreichen.« Er schüttelte den Kopf und kippte das Fenster auf. »Dieser Seethaler. Zunächst keine Vorkommnisse, keine Auffälligkeiten. Auch keine Ansprüche seinerseits. Er hat von niemandem Besuch erhalten. Außer von seinem Rechtsanwalt.« Es folgte ein kurzer, scharfer Seitenblick auf Mara. »Doch der hat selbstverständlich die üblichen Kontrollen durchlaufen. Wir haben ihn ausführlich dazu befragt.«


    »Wie hat er sich geäußert?«, fragte Mara.


    »Nur dahingehend, wie sehr ihn der Zwischenfall verwundere.«


    »Klar, dass er überrascht ist.« Mara zuckte mit den Schultern. »Schließlich war er ja schon völlig verblüfft, als Seethaler den Mord gestanden hat.«


    »Die tägliche Stunde, die den Insassen zum Hofgang zur Verfügung steht«, fuhr von Lingert fort, als hätte sie keinen Ton gesagt, »hat Seethaler nur einmal in Anspruch genommen. Und dabei hat er – wie die Wärter mir persönlich versicherten – mit keinem Menschen ein Wort gewechselt. Er wollte sogar schon vor Ablauf der Zeit zurück in seine Einzelzelle. Es war ja ohnehin eine sehr kurze Zeitspanne, die er einsaß.«


    »Da ist ein Punkt, der mir wirklich Sorgen macht«, meldete Klimmt sich wieder zu Wort. »Seethaler legt ein Geständnis ab – und gut vierundzwanzig Stunden später ist er im Besitz einer Waffe.«


    »Das alles lässt nur einen Schluss zu«, bemerkte Mara.


    »Darauf sind wir auch schon gekommen«, erwiderte Klimmt. Sie sah ihm an der Nasenspitze an, dass er eine Zigarette verdammt nötig hatte, sich aber aufgrund des Staatsanwalts zurückhielt.


    »Und das macht es ja umso schlimmer«, ergänzte von Lingert gepresst. »Wir müssen das gesamte Personal in Preungesheim unter die Lupe nehmen.«


    »Aber es dürfte doch relativ leicht festzustellen sein, welche Beamten Kontakt zu Seethaler hatten«, warf Mara ein.


    »Richtig; aber die Frage ist, ob es einer von den übrigen Beamten geschafft hat, sich Seethaler zu nähern, ohne dass es jemand mitbekam.« Wieder schüttelte der Staatsanwalt demonstrativ seinen Kopf, um dann mit der Hand den Halt seiner streng nach hinten gekämmten Haare zu überprüfen. »Es bleibt uns nichts anderes übrig, wir müssen sie alle durchleuchten. Wir dürfen in der kompletten Justizvollzugsanstalt kein einziges Steinchen auf dem anderen lassen.« Er blickte auf seine golden funkelnde Armbanduhr. »Ich will gar nicht an die Schlagzeilen denken, die Seethalers Flucht auslösen wird. Sollte sich tatsächlich herausstellen, dass einer unserer eigenen Leute …« Er beendete den Satz nicht, sondern setzte sich energisch in Bewegung. »Ich muss los.« Er nickte Klimmt zu und schoss an Mara vorbei. »Ich melde mich!«, rief er noch, dann war er draußen und die Bürotür zu.


    »Liebenswürdiges Kerlchen«, sagte Mara leise.


    »Liebenswürdig?« Klimmt schmunzelte. »Das sagt die Richtige.«


    »Chef, nun stecken Sie sich schon eine Kippe an«, forderte Mara ihn lässig auf.


    Sein Schmunzeln wurde breiter. »Sie kennen mich langsam, was?« Er erhob sich, machte das Fenster ganz auf, und ein paar Augenblicke später qualmte er hinaus ins nasskalte Februarwetter. »Übrigens«, sagte er nach ein paar tiefen Zügen, »von Lingert mag ein arroganter, kalter Fisch sein, aber ihm ist nicht entgangen, dass es Ihr Verdienst ist.«


    »Was?« Mara sah auf Klimmts breites Rückgrat.


    »Na ja, dass Seethaler der Mord nachgewiesen werden konnte.«


    »Mein Brieffreund wird der verehrte Herr Staatsanwalt wohl trotzdem nicht.«


    »Da ist er ja nicht der Einzige.« Klimmt drehte sich zu ihr um. »Was wollten Sie eigentlich von mir?«


    »Etwas höchst Seltenes.« Sie musterte ihn. Halb spöttisch, halb herausfordernd. »Mich erkundigen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist?«


    Misstrauisch schob er die Augenbrauen zusammen. »Was?«


    »Ich war nämlich ganz schön irritiert, als sie mich in Anwesenheit des Staatsanwalts als hervorragende Kriminalpolizistin bezeichnet haben.«


    »Habe ich das?« Er schnippte die Zigarette aus dem Fenster und schloss es. »Wahrscheinlich haben Sie da was falsch verstanden.«


    »Wahrscheinlich.« Sie schmunzelte.


    »Billinsky.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Wir beide werden vermutlich auch keine Brieffreunde mehr.«


    »Anzunehmen.«


    »Und manchmal würde ich Ihnen wirklich gern die Federn rupfen, Krähe. Sie im Team zu haben ist nämlich nicht immer ein reines Vergnügen.«


    »Wohl nicht.«


    »Aber was mir an Ihnen gefällt: dass Sie dranbleiben. Dass Sie sich festbeißen. Dass Sie Herz haben.«


    »Eben das Herz einer Krähe«, warf sie sarkastisch ein.


    »Dass Sie sich um die Ansicht anderer einen Dreck kümmern.« Mit einem Brummen fügte er hinzu: »Selbst wenn es meine Ansicht ist.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wie schon? Iris Geiger. Da haben Sie Schwein gehabt, Billinsky. Ich hatte Ihnen ausdrücklich untersagt …« Er winkte ab. »Ach, lassen wir das.«


    »Übrigens, ich bin ebenfalls für Offenheit. Deshalb wollte ich Sie auch etwas Bestimmtes fragen.« Maras Stimme wurde ernster, als sie fortfuhr: »Lassen Sie endlich die Katze aus dem Sack. Was hat es mit den toten Kindern auf sich? Welches Geheimnis umgibt sie? Ich sollte das unbedingt wissen, da mich der Fall Seethaler ausgerechnet zu einem Haus in der Nähe der Stelle geführt hat, wo die Leichen gefunden wurden.« Eine Sekunde der Stille. »Aber ich nehme an, Sie werden mir auch jetzt nichts sagen. Dann kann ich ja wieder abschwirren.«


    Klimmt taxierte sie abwägend. »Was mir allerdings nicht an Ihnen gefällt: Dass Sie immer in meinem Büro herumstehen und auf mich herunterschauen.« Sein dicker Zeigefinger bohrte sich in die Luft. »Setzen Sie sich also endlich auf den blöden Stuhl. Deswegen habe ich ihn.«


    Mara gehorchte und wartete schweigend, dass er weiterredete.


    Er fuhr sich über den Schnauzbart. »Narben«, kam es unvermittelt über seine Lippen.


    »Narben«, wiederholte sie ausdruckslos.


    »Zehn ermordete Kinder. Keines älter als zwölf Jahre. Zwei Fundstellen in relativer Nähe zu dem Haus, auf das Sie gestoßen sind.« Er machte eine kurze Pause. »Das Haus, wie wir seit heute Vormittag wissen, gehört einem gewissen Peter Engel. Er hat es vor Kurzem gekauft.«


    »Wer ist das?«


    »Das wissen wir noch nicht.« Klimmt putzte sich lautstark die Nase. »Zurück zu den Kindern. Sie alle weisen Narben auf.«


    Maras Augen verengten sich. »Sprechen wir über Folterungen?«


    »Nein. Über Operationsnarben.« Sein Blick wurde härter. »Allen Kindern wurden vor ihrem Tod Organe entnommen. Keines von ihnen war noch im Besitz der Nieren, fast allen fehlte die Leber. Einige wurden ausgeschlachtet – um es mal ganz deutlich zu formulieren. Das heißt, sie wurden aufgeschnitten, es wurde etwas aus ihnen herausgeholt, sie wurden zugenäht, und dann das Ganze noch mal von vorn.«


    »Organhandel«, sagte Mara schlicht. Doch sie spürte, wie Klimmts Erklärungen ihr den Atem nahmen und etwas Eiskaltes von ihr Besitz ergriff. Es war, wie in einen Abgrund zu starren, der sich jäh vor einem auftat.


    »Deswegen habe ich mich so bedeckt halten müssen. Falls das herauskommt, dann … Himmel, mir ist so schon kotzübel. Allein wenn ich an die politische Dimension denke.«


    »Inzwischen wissen Sie doch bestimmt mehr über die Herkunft der Kinder, oder?«


    »Es wurden umfassende Untersuchungen durchgeführt. Dazu wurden gerichtsmedizinische Institute mehrerer Staatsanwaltschaften rund um Frankfurt unter Leitung der Senckenbergischen Pathologie an der Universität zusammengeschaltet. Stichwort: Isotopenanalyse. Das sagt Ihnen doch etwas, oder?«


    »Klar. Eine Methode zur Identifizierung von Leichen.« Mara nickte. »In verschiedenen Körperteilen einer Leiche ist sozusagen ihr geografischer Lebenslauf verzeichnet. Haare, Fingernägel, Zähne und Knochen enthalten Informationen, wo und wie die Verstorbenen gelebt haben. Also Hinweise auf Essen, Witterung, Lebensumstände ganz allgemein.«


    »Richtig. Die Ernährung dieser Kinder konnte bestimmt werden, auch das Klima, in dem sie aufgewachsen sind, und die dortigen geografischen Gegebenheiten.« Er nieste und wischte sich auf nicht gerade feine Art mit dem Handrücken über die Nase. »Die ersten sieben gefundenen Kinder stammen höchstwahrscheinlich aus Afghanistan. Die drei Kinder, die anschließend entdeckt, aber vorher ermordet wurden, kommen aus dem osteuropäischen Raum.«


    »Wie sind sie hierhergelangt?«, fragte Mara.


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


    »Die Kinder und das Haus. Beides gehört zusammen.« Es war keine Frage.


    »Die eingetrockneten Blutspritzer, die wir im Haus fanden, wurden natürlich ebenfalls eingehend untersucht.«


    »Es handelt sich um Blut von den Kindern, nicht wahr?«


    »Die Experten fanden ein ziemliches Sammelsurium an unterschiedlichen Blutsorten vor. Aber ja, es gab Übereinstimmungen. Wir sind überzeugt, dass die Kinder in dem Kellerraum operiert und dort wohl auch getötet wurden.«


    »Was ist mit den Arzneien?«


    »Vor allem Schmerz- und Narkosemittel.«


    »Und diese Kühlboxen? Sind diese Kästen dazu da, um die entnommenen Organe im Haus zu lagern oder um diese zu einem Ort zu transportieren, wo sie zahlungskräftigen Patienten eingesetzt werden?«


    »Wir gehen von beidem aus. Also erstens: dass Organe im Haus einem Patienten wieder eingesetzt worden sind. Dafür sprechen die vielen Blutsorten. Und zweitens: dass Organe weggebracht wurden.« Klimmt schob sich eine weitere Zigarette zwischen die Lippen, machte aber keine Anstalten, sie anzuzünden. »Vor einiger Zeit gab es einen Skandal am Göttinger Universitätsklinikum. Ein Oberarzt machte Patienten auf dem Papier kränker, als sie in Wirklichkeit waren. So rückten sie in der Warteliste auf und erhielten von der internationalen Vermittlungsstelle Eurotransplant, in der mehrere Länder zusammengeschlossen sind, bevorzugt ein Spenderorgan zugeteilt. Einer dieser Patienten war ein schwerreicher Argentinier, der in Deutschland gar keinen Anspruch auf ein Organ hatte. Tja, und länger als nötig mussten somit solche Patienten warten, die eigentlich an der Reihe gewesen wären.« Klimmt machte bewusst eine Pause. »Einige von ihnen starben.«


    »Göttingen?« Mara nickte vage. »Ich erinnere mich, ich habe davon gehört.«


    »Der Oberarzt soll Patientenakten in unterschiedlicher Weise manipuliert haben. Etwa, indem er Leberkranken auch noch Nierenprobleme andichtete, wodurch sie sofort in der Liste aufstiegen.«


    »Wie kam man ihm auf die Schliche?«


    »Weil er in seinen Aufzeichnungen nicht alle Messwerte der gut betuchten Patienten veränderte, sondern nur solche, die direkt etwas mit deren Einstufung zu tun hatten. So ergaben sich Werte, die nicht zusammenpassten, obwohl sie in Beziehung zueinander standen. Beispielsweise stiegen die Kreatininwerte für die Nieren vor der Meldung des Patienten radikal an, während der Harnstoffwert gleich blieb. Und so fiel auf, dass etwas nicht stimmte.«


    »Anders gesagt, wäre der Mann beim Schummeln weniger nachlässig gewesen …«


    »… hätte er seine Masche noch länger durchziehen können. Es war übrigens nicht nur so, dass die Patienten, die dem Oberarzt viel Geld bezahlten, für die Transplantation nach Deutschland kamen. Entnommene Organe machten sich auch auf den Weg in die Welt, einmal bis zu einem wohlhabenden Patienten in Jordanien. Auch das kam heraus.« Klimmt legte die Zigarette vor sich auf den Schreibtisch. »Es folgten Verhöre, Wohnungsdurchsuchungen, Festnahmen. Aber bis auf den Oberarzt konnte niemandem etwas nachgewiesen werden, und selbst bei ihm war das nicht leicht. Fachleute halten es jedenfalls für ausgeschlossen, dass an diesen Machenschaften nur ein einzelner Arzt beteiligt war. Da ist garantiert eine Riesenmenge Kohle geflossen. Es muss ein Netzwerk gegeben haben. Menschen, die zahlungskräftige Patienten auftrieben, die notwendigen Verbindungen herstellten, sich um die Organisation kümmerten – und natürlich ebenfalls abkassierten. Eurotransplant hat aus dem Skandal Konsequenzen gezogen. So muss zum Beispiel mittlerweile nicht nur der Name des Patienten auf die Warteliste, sondern auch der des Internisten, der ihm die Dialysepflicht bescheinigt hat.«


    »Ich muss das erst einmal sortieren«, sagte Mara.


    »Nein, müssen Sie nicht. Nehmen Sie die Geschichte in Göttingen einfach als Hintergrund. Denn das waren nur die Anfänge. Jedenfalls bei uns in Deutschland. Wenn ein illegaler Organhandel auf diese Weise durchgeführt wird, kann man relativ einfach irgendwo ansetzen. Man kann sich auf Kliniken konzentrieren, in denen die Transplantationen durchgeführt werden, auf die Ärzte, die dort tätig sind. Und auf Patienten, die auf Listen erscheinen.« Klimmt sah sie aus seinen müden Augen an. »Die toten Kinder von Oberrad stehen allerdings für eine andere Art von Verbrechen. Sozusagen für den Wilden Westen des Organhandels. Keine offiziellen Listen. Keine richtigen Kliniken. Keine Ärzte, die von ihrem normalen Arbeitsplatz aus solchen Drecksgeschäften nachgehen. Stattdessen läuft alles im Verborgenen ab. Ein Haus irgendwo in der Pampa. Namenlose Kinder. Organentnahmen im Schnellverfahren.«


    »Das klingt alles grauenhaft.«


    Ein paar Sekunden verstrichen in bedrückender Stille.


    »Billinsky, was meinen Sie, wann Rosen wieder einsatzbereit ist? Ich will, dass er sich hinsetzt und recherchiert. So schnell wie möglich, so viel wie möglich. Organhandel. Mögliche Strukturen, mögliche Vorgehensweisen. Bei der Recherche ist er einfach am besten.«


    »Ich rufe ihn an und sehe, wie’s ihm geht.« Mara stand auf. »Jedenfalls danke.«


    »Wofür?«


    »Dass Sie mich in die Sache eingeweiht haben.« Sie wollte das Büro verlassen, doch Klimmt hob die Hand, um anzuzeigen, dass er noch etwas zu sagen hatte.


    »Billinsky, ich hätte Ihnen das alles sowieso noch erzählt. Aus einem ganz bestimmten Grund.« Er ließ die Hand sinken. »Der schwarze BMW der beiden Männer, die auf Sie und Rosen geschossen haben, ist aufgetaucht.«


    Ein Handy-Signalton erklang. Mara warf rasch einen Blick auf ihr Telefon. Überraschung machte sich auf ihrem Gesicht breit, als sie den Absender sah und die Nachricht las. Dann konzentrierte sie sich wieder auf das Gespräch mit Klimmt. »Wo hat man den Wagen entdeckt?«


    »In einer Seitengasse in Oberrad. Die Kerle ließen ihn dort stehen. Er hatte einen Platten, wohl von der Fahrt über den Schotter. Und natürlich wies er drei Einschusslöcher auf, die Ihr Werk sind.«


    »Es war ein Kombi mit großem Ladevolumen. Die Kartons hätten bestimmt alle hineingepasst. Vielleicht wollten die Männer nur die Sachen abholen.«


    »Das würde heißen, dass diese Verbrecher das Haus nicht mehr nutzen wollten. Und die Kartons haben sie im Keller vergessen, als man es aufgegeben hat.«


    »Und aufgegeben hat man es, weil wir auf die Leichen gestoßen sind.«


    Klimmt zog eine Schublade seines Schreibtisches auf und holte die kopierte Fotografie eines etwa vierzigjährigen Mannes hervor. »Ist das einer der beiden Männer?«


    Mara nahm die Porträtaufnahme und betrachtete sie überrascht. Dunkles gewelltes Haar, eng beieinanderstehende Augen, eine breite Nase, die mindestens einmal gebrochen gewesen sein musste. »Kein Zweifel, das ist der Ältere. Er hat auf Rosen geschossen, der andere, der höchstens Ende zwanzig sein kann, auf mich. Er war kleiner, eher so groß wie ich, und schmaler.« Sie reichte Klimmt das Bild. »Wie sind Sie auf unseren Freund Boxernase gekommen?«


    »Seine Fingerabdrücke wurden im BMW gefunden. Auch die des zweiten Flüchtigen – nur dass es bei ihm keinen erfolgreichen Abgleich in der Datenbank gegeben hat.«


    »Wie heißt Boxernase?«


    »Ivan Olgorin.«


    Mara pfiff durch die Zähne. »Den Namen hab ich doch schon mal gehört.«


    »Ein international einschlägig bekannter Mann. Aus dem Stegreif könnte ich Ermittlungsbeamte in mindestens drei europäischen Staaten nennen, die ihn gern in die Finger kriegen würden. Es gibt Tötungsdelikte, mit denen er in Verbindung gebracht wird. Waffenschmuggel, Drogenhandel. Doch bis jetzt war ihm nichts hundertprozentig nachzuweisen.« Klimmt verstaute das Foto wieder in der Schublade. »Billinsky, in dem BMW wurden außerdem die Fingerabdrücke eines dritten Mannes gefunden.«


    Mara sah ihn gespannt an. »Um wen handelt es sich?«


    Er lächelte freudlos. »Reto Botteron.«


    Ihre Augenbrauen zuckten in die Höhe. »Das bedeutet für uns: Aus zwei Fällen ist ein einziger Fall geworden. Ein großer Fall.«


    »Ein so großer, dass mir angst und bange wird.« Klimmt legte die Füße auf die Schreibtischplatte. »Und glauben Sie mir, Billinsky, das kommt nur noch ziemlich selten vor.«
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    Rafael Makiadi eilte nach draußen. Der Sonderunterricht, der in einer Berufsschule auf der Berger Straße stattfand, war für diesen Tag vorbei. Er und mehrere andere straffällig gewordene Jugendliche wurden hier mit Wissen vollgestopft, das ihnen als Sprungbrett für ein besseres Leben dienen sollte. Das ging auf eine Initiative Hanno Linsenmeyers zurück, der schon etlichen jungen Leute dabei geholfen hatte, eine neue, vielversprechendere Richtung im Leben einzuschlagen.


    Rafael wollte Hanno nicht enttäuschen – weder ihn noch Mara Billinsky, die ihn ebenfalls unterstützt hatte. Zwei Tage hatte er blaugemacht, nun schon zum zweiten Mal, seit er an dem Unterricht teilnehmen durfte. Und dann hatte er auch noch Mara versetzt. Ebenfalls bereits zum zweiten Mal. Wo hatte er bloß seinen Kopf? Hanno und Mara waren doch seine Freunde. Und obendrein seine einzigen.


    Tja, plötzlich gab es da allerdings noch jemanden, der einen Platz in Rafaels Alltag eingenommen hatte. Wie aus dem Nichts war Shaqayeg vor seinen Augen aufgetaucht: ängstlich, in die Ecke gedrängt, schutzbedürftig. Und seit dieser ersten Begegnung spukte sie die ganze Zeit in seinen Gedanken herum.


    Auch jetzt dachte er an sie, als er der Berger Straße in nördlicher Richtung folgte, um zu dem Heim zu gelangen, das lediglich fünfzehn Fußminuten entfernt lag und in dem er auch nur aufgrund von Hannos Fürsprache aufgenommen worden war. Er durfte seinen Wohnplatz nicht aufs Spiel setzen; das wusste er nur zu gut. Doch genau das tat er derzeit.


    Hätte der Zufall es nicht gewollt, dass er allein ein Zimmer belegte – was wirklich selten vorkam in dem Heim –, dann wäre es unmöglich für ihn gewesen, Shaqayeg versteckt zu halten. Aber so … Er hatte einfach nicht anders handeln können. Zunächst war es gar nicht seine Absicht gewesen, sie bei sich aufzunehmen. Doch diese Saukälte, die Verzweiflung im Blick des Mädchens, das Magenknurren, das Rafael hören konnte … Nur ein ausgemachter Schweinehund hätte sie zurückgelassen, oder etwa nicht?


    Er ging noch schneller. Der Gedanke, Shaqayeg könnte vom Personal oder anderen Heimbewohnern erwischt werden, war unerträglich. Was würde dann aus ihr werden? Und aus ihm?


    Was sie ihm berichtet hatte, ließ ihn einfach nicht los. Ihre Erlebnisse in ihrer Heimat und anschließend auf dem weiten Weg hierher – das hatte ihn innerlich aufgewühlt. Zuvor war er automatisch davon ausgegangen, dass er es im Leben besonders schwer hatte. Jetzt aber musste er sich eingestehen, dass es immer noch jemanden gab, dem es noch schlechter erging als ihm selbst, der ein noch härteres Los gezogen hatte.


    Seltsam war für ihn nur, dass Shaqayeg so gut wie nichts über jenes mysteriöse Haus in Deutschland berichtet hatte. Sie hatte es beinahe nur am Rande erwähnt. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass ihr vergleichsweise kurzer Aufenthalt dort tiefere und schlimmere Eindrücke bei dieser rätselhaften jungen Frau hinterlassen zu haben schien als das, was sie auf ihrer Odyssee erlebt hatte.


    Was hatte sie so schockiert?


    Als er das Wohnheim erreichte, rannte er die Treppe nach oben. Hastig schloss er die Tür auf – und sofort erfasste ihn Erleichterung. Wie immer, wenn er von der Schule oder einer Besorgung zurückkam und Shaqayeg mit einem entspannten Lächeln vorfand.


    Sie erhob sich vom Bett, und einen Moment standen sie sich verlegen gegenüber. Er erklärte, er gehe in die Küche und sehe nach, ob sich noch etwas Leckeres für sie beiden auftreiben lasse.


    Das hätte er doch gleich erledigen können, meinte Shaqayeg.


    »Erst wollte ich nachsehen, ob du okay bist.« Er spürte, dass er knallrot anlief. Rasch verließ er das Zimmer.


    Nach dem Essen saßen sie am Tisch, und Shaqayeg fragte, ob er auch wirklich niemandem etwas von ihr erzählt habe.


    »Das weißt du doch«, antwortete er. Warum konnte sie nicht aufhören, so etwas von ihm anzunehmen? Er war kein Kind. Wenn er ein Versprechen gab, hielt er es auch.


    In ihrem Englisch-Deutsch-Mix, der immer niedlicher klang, gab sie noch einmal wieder, was die Schlepper ihr ständig eingetrichtert hatten: Deutsche Behörden würden sie bei einer Ergreifung sofort zurück in den Iran schaffen, wo sie durch ihren Gefängnisaufenthalt gebrandmarkt wäre und ihr nur eine jämmerliche Existenz bevorstünde. »Ich will keine Hure sein«, sagte Shaqayeg. »Ich will nicht leben wie ein Hund. Ich will meine Heimat nie wieder sehen.«


    »Aber hier …«, warf Rafael vorsichtig ein. »Du wirst dich nicht ewig verstecken können.«


    »Ich weiß.« Sie nickte vor sich hin. Aus ihrem Blick sprach wieder jene tiefe Verzweiflung, die ihn vom ersten Moment an so berührt hatte. »Aber ich traue niemandem.«


    Sie erhob sich und stellte sich ans Fenster.


    »Bitte nicht«, mahnte er. »Sonst sieht dich noch jemand.«


    Sofort trat sie zwei Schritte nach hinten. »Sorry.«


    »Shaqayeg, ich kenne jemanden. Eine Frau. Sie ist eine …« Sollte er erwähnen, dass es sich ausgerechnet um eine Polizistin handelte? Lieber nicht. »Sie weiß bestimmt Rat. Wir fragen sie einfach, ganz ohne …«


    Er bemerkte ihr Erschrecken und verstummte.


    »Wenn du irgendjemandem von mir erzählst, bin ich weg. Dann siehst du mich nie wieder.« Shaqayeg musterte ihn. Liebevoll, aber auch prüfend. »Das wäre das Beste für dich, nicht wahr? Wenn ich weg wäre.«


    »Nein«, widersprach er. »Ich dachte nur, wenn du die Frau kennen würdest, dann … Sie ist wirklich …«


    »Nein«, unterbrach sie ihn entschieden und wiederholte: »Ich traue niemandem.« Sie sah ihm tief in die Augen. »Nur dir, Rafael.«


    Ein angenehmer Schauer rieselte seinen Rücken hinab. Etwas setzte sich in seiner Brust fest, und ihm wurde sofort klar, was das war. Stolz. Nie war er sonderlich selbstbewusst gewesen, nie hatte er einem anderen Menschen helfen können. Im Gegenteil, er selbst war ständig auf andere angewiesen, damit er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen konnte. Im Moment etwa auf den Jugendanwalt, der sich darum bemühte, dass die bevorstehende Gerichtsverhandlung halbwegs glimpflich für ihn ausgehen würde.


    Tränen waren auf Shaqayegs Wangen – kleine, glitzernde Perlen.


    Er stand auf. Und trat unsicher auf sie zu. Sein Hals war ganz trocken.


    Ohne es recht zu wollen, umarmten sie sich. Dann küssten sie sich.


    Es war Rafaels erster Kuss, der erste richtige jedenfalls: der Kuss, den er nie vergessen würde. Der ihm durch und durch ging.


    »Rafael«, flüsterte Shaqayeg ganz leise, ihre Wange an seiner Brust. Ihr Körper in seinen Armen fühlte sich zerbrechlich an.


    Er genoss ihre Nähe, genoss den Kitzel, den ihr Haar an seiner Nasenspitze auslöste, als er sie noch fester an sich drückte.


    Doch insgeheim fragte er sich, wie es weitergehen sollte. Nicht daran denken, sagte er sich, jedenfalls jetzt nicht. Heute nicht. Morgen vielleicht.


    »Ich habe nur dich«, hauchte Shaqayeg.


    Ich darf sie nicht enttäuschen, dachte Rafael. Ich darf sie nicht enttäuschen.


    31


    Schon wieder Schneeregen. Die Dämmerung fiel wie ein dunkles Tuch auf die Stadt mit ihren Wolkenkratzern. Die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos leuchteten ins Grau der Nebelfetzen hinein. Und die Häuserschluchten vermittelten das Gefühl, dass nie wieder die Sonne scheinen würde, so als wäre die Welt für immer gefangen in dieser nassen Kälte. Mara Billinsky trat vor das Parkhaus und stellte den Kragen ihrer viel zu dünnen Lederjacke auf, obwohl das bestimmt nichts nützen würde gegen den Wind.


    Ihr Handy ertönte. Sieh mal an, dachte sie beim Blick aufs Display.


    Als sie den Anruf entgegennahm, ertönte sofort Rafaels vorsichtige Stimme: »Sorry, Mara, es tut mir echt leid.«


    »Das sollte es auch.«


    »Glaub mir, ich wollte mich noch melden, aber zurzeit … Also, ich bin echt irgendwie durch den Wind.« Er gab einen bekümmerten Laut von sich. »Ich hab’s einfach total verschwitzt.«


    »Hör zu, Rafael, das ist ja an sich kein Beinbruch.« Mara stellte sich näher an das Parkhaus in der Hoffnung, dass sie dort die Kälte nicht so sehr spürte. »Aber das war jetzt schon das zweite Mal, dass du mich versetzt hast. Deswegen fällt mir zwar kein Zacken aus der Krone, doch stell dir mal vor, ich habe im Moment scheißviel zu tun. Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht – und was mache ich?« Sie schnaufte genervt auf. »Ich stehe am Ende der Berger Straße und frage mich, worauf ich lieber glotzen soll: auf deine blöde Schule, vor der wir verabredet waren, oder auf die Mauer des Bethmannparks. Aber piepegal, der Anblick ist es wert. Und wie könnte man seine Zeit schöner verbringen? Ich frier mir gern mal den Arsch ab, und …«


    »Mara«, unterbrach Rafael sie in mildem Ton, »es tut mir sehr, sehr leid.«


    So langsam kriegte sie sich wieder ein. Der Name »Bethmannpark« klingelte in ihrem Kopf; irgendjemand hatte den Park kürzlich in ihrer Gegenwart erwähnt. Wer war das noch mal gewesen?


    »Wirklich, Mara, es tut mir sehr leid«, wiederholte Rafael. »Das war scheiße, und – wie gesagt – ich vergesse im Moment ständig etwas, und …«


    »Wahrscheinlich das Alter«, unterbrach sie ihn, allerdings klang sie jetzt schon nicht mehr so bissig.


    »Kann ich es irgendwie gutmachen?«


    Ihr war wieder eingefallen, wer über den Park gesprochen hatte. Und sofort kam ihr ein Gedanke. »Ja, kannst du.« Es würde wahrscheinlich nichts bringen, aber da sie nicht viel in der Hand hatte, war es einen Versuch wert. Vielleicht half ihr der Zufall.


    »Was soll ich tun, Mara?«


    »Die Augen offen halten«, erwiderte sie. »Vor allem, wenn du in der Nähe des Bethmannparks bist.«


    »Da bin ich jeden Tag. Du weißt ja, meine Schule liegt genau gegenü…«


    »Eben deshalb«, fiel sie ihm ins Wort. Und dann erklärte sie mit wenigen Worten, um was es ihr ging. Anschließend versprachen sie sich gegenseitig, sich demnächst zu treffen. Doch es blieb bei einer eher vagen Abmachung, und Mara hatte den Eindruck, dass ihm das ganz recht war.


    In Gedanken noch bei Rafael, nahm sie Kurs auf das Jack’s, eine Cocktailbar, die in der Nähe lag, etwas versteckt in einem niedrigen Anbau eines der großen Bankentürme. Keine der vielen neuen, trendigen Bars, sondern eher ein Klassiker des Frankfurter Nachtlebens.


    Noch immer konnte sie kaum glauben, wer ihr die Nachricht geschickt und sie gebeten hatte, sich hier für ein Gespräch zu treffen.


    Als sie das Jack’s betrat, genoss sie zunächst den Schwall warmer Luft, der sich über sie ergoss. Sie rieb die Hände aneinander und sah sich um. Es war erst seit einer Viertelstunde geöffnet. Gedämpftes Licht, schwere Ledersessel, dunkle Wandvertäfelungen, in der Ecke ein Flügel. Später würden Live-Geklimper, gedämpftes Geplauder und das Knistern von lässig geschüttelten Cocktailshakern erklingen und Schwaden edler Zigarren unter der Decke hängen. Ein Ort, dem die Zeit und die Moden offenbar nichts anzuhaben vermochten.


    Jetzt war noch alles ruhig. Hinter dem Tresen stand ein Barkeeper, der mit einem weißen Tuch über die Ränder der Gläser fuhr. Ein einziger Gast war anwesend. Ganz hinten saß er, in Gedanken versunken, an einem Zweiertisch, vor sich ein volles Glas Wasser und einen bereits geleerten Cognacschwenker.


    Mara schritt leise zu ihm hin. »Ich bin überrascht, dass du meine Handynummer hast.«


    Er hatte ihr Eintreffen nicht bemerkt und sah ein wenig überrascht auf.


    »Offen gestanden, hatte ich sie auch nicht. Bei einem Gespräch mit deinem Chef Klimmt bekam ich mit, in welchem Krankenhaus Kommissar Rosen untergebracht ist. Dort rief ich an, um mit ihm zu sprechen und ihn um deine Nummer zu bitten. Er hat es mir nicht abgeschlagen.«


    »Du hättest dich auch einfach in meinem Büro melden können.«


    »Das wollte ich nicht.« Edgar Billinsky deutete einladend auf den Sessel gegenüber.


    »Warum nicht?«


    »Ich möchte ein vertrauliches Gespräch mit dir führen.« Wieder zeigte er auf den freien Platz. »Mara, setz dich doch bitte.«


    »Ich weiß plötzlich nicht mehr, ob es eine so grandiose Idee war, hierherzukommen.« Dennoch zog sie die Jacke aus und ließ sich in das Leder sinken.


    Der Barkeeper erschien an ihrem Tisch. Edgar Billinsky bestellte einen weiteren Cognac und Mara ein Bier in der Flasche.


    »War ja klar.« Ihr Vater nickte. »Je feiner die Umgebung, desto stärker drängt es dich zu hemdsärmeligen Genüssen. Ein Bier. Hier! So war das schon immer mit dir, Mara. Mir scheint, dass du fast alles im Leben aus Trotz heraus machst. Woher kommt das?«


    »Stimmt also«, meinte sie lässig. »Wirklich keine grandiose Idee.«


    Sie fragte sich, wann sie ihn zuletzt ohne Krawatte gesehen hatte. Selbst zu Hause war er früher ständig wie aus dem Ei gepellt herumstolziert. Heute hatte er sich für eine Art Casual Look entschieden, der dennoch wirkte, als wäre er gerade aus einem der piekfeinen Läden in der Goethestraße gestolpert. Ein Jackett aus Rohseide, offenes blaues Hemd, ungetragen wirkende Jeans von Armani und wieder einmal Schuhe, die in Italien hergestellt waren. In der Garderobe fand sich bestimmt ein teurer, farblich auf den Rest abgestimmter Mantel.


    Der Barkeeper servierte die Getränke. Später, bei größerem Andrang, würde man sich selbst am Tresen bedienen müssen, doch nach wie vor waren keine weiteren Gäste in der Bar.


    Mara lächelte ihren Vater frech an und setzte die Flasche an die Lippen.


    »Wie gesagt, es geht mir um ein vertrauliches Gespräch«, begann Edgar Billinsky ungewohnt zögerlich. Ohnehin wirkte er anders als sonst. Die selbstgefällige Art, die er sonst gern an den Tag legte, schien verschwunden zu sein. »Und ich muss dich um absolute Verschwiegenheit bitten.«


    Mara bedachte ihn mit einem leicht spöttischen Blick. »Du machst es aber spannend.«


    »Aus einem ganz simplen Grund.« Er lächelte gequält. »Angst.«


    Sie trank noch einen Schluck und sagte nichts.


    »Mara, ich hätte nicht gedacht, dass einem alten Zyniker wie mir noch mal derart …« Er zögerte.


    »… der Arsch auf Grundeis geht?«


    »Danke, Mara«, sagte er mit säuerlicher Miene. In leisen Worten schilderte er ihr dann den Besuch, den ihm zwei unbekannte Männer abgestattet hatten. »Stell dir vor«, schloss er, »sie wollten tatsächlich, dass ich Seethaler eine Notiz und eine Pistole zukommen lasse. Außerdem hatten sie fünfzigtausend Euro in bar dabei. Ich sollte Seethaler versichern, dass dieses Geld auf ihn wartet.«


    Erneut betrachtete Mara ihn schweigend.


    »Ich erklärte Ihnen, das sei unmöglich für mich. Ich würde vor dem Betreten des Zellentrakts genauso kontrolliert wie jeder andere, ich hätte keine Chance …« Er breitete kurz die Arme aus. »Na ja. Und dann begannen sie, Druck auf mich auszuüben.«


    »Erfolgreich?«


    »Nein«, erwiderte er schneidend. »Natürlich nicht.«


    »Und sie haben sich tatsächlich damit abgefunden und sind am Ende einfach wieder abgeschwirrt?« Maras Stirn zog sich in Falten.


    »Vorher haben sie mir noch eingeschärft, was mit mir passieren würde, sollte ich jemandem auch nur ein Sterbenswörtchen von der Begegnung mit ihnen verraten. Es gab schon so manchen Kerl, der mir den Tod gewünscht hat – aber nie zuvor hat jemand derart offen gedroht, mich zu ermorden. Und derart glaubwürdig.«


    »Weißt du, was diese Notiz enthielt?«


    »Nein. Vielleicht eine Anweisung an Seethaler. Beispielsweise, wo er sie treffen sollte, um das Geld in Empfang zu nehmen.«


    »Wie sahen sie aus?«


    »Mara, du verstehst hoffentlich, was ich mit diesem Gespräch bezwecken will, ja? Das hier ist ein inoffizielles Treffen. Ich wollte, dass du von der Sache weißt.« Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Aber nicht, dass du sie an die große Glocke hängst.«


    »Was ist los? Weshalb so hilfsbereit? Ausgerechnet mir gegenüber?«


    »Aber, Mara, das fragst du noch.« Verwundert blickte er sie an. »Wir sind auf derselben Seite.«


    »Sind wir das?« Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das wäre mir neu. Für dich gibt’s doch immer nur eine einzige Seite: die, auf der du gerade stehst.«


    »Das ist Unsinn, Mara. Ich könnte ja auch meinen Mund halten, was diese Fremden betrifft. Das wäre besser für meine Sicherheit, glaub’s mir.«


    »Ich bin beeindruckt«, gab sie sarkastisch zurück. Beiläufig hob sie den Arm, woraufhin der Barkeeper zu ihr kam. Diesmal bestellte sie einen Gin Tonic; und als sie dies tat, musste sie automatisch an Ariane Zonda und die irritierende Begegnung mit ihr denken.


    »Jedenfalls kam ich zu der Überzeugung, du solltest das wissen«, brachte Edgar Billinsky gereizt hervor. »Auch wenn es dich nicht sonderlich zu kümmern scheint.«


    »Ich schließe also daraus, dass du es nicht warst, der Seethaler zur Flucht verholfen hat«, erwiderte Mara und freute sich insgeheim darüber, wie kühl sie sich anhörte.


    »Selbstverständlich nicht«, antwortete er noch gereizter.


    »Hättest du mir auch davon erzählt, wenn es nicht zu Seethalers Flucht gekommen wäre?«


    »Und ob.«


    »Kannst du dir vorstellen, bei wem die Fremden mehr Erfolg hatten?«


    »Nein, beim besten Willen nicht.« Er hielt kurz inne, weil der Gin Tonic gebracht wurde, dann fuhr er fort: »Aber es muss jemand vom Personal der Vollzugsanstalt sein. Und was mich noch mehr erstaunt: Zwischen meiner Ablehnung ihrer Bitte, um es mal so auszudrücken, und Seethalers Abflug lag wahrlich nicht viel Zeit.« Leiser setzte er hinzu: »Es sind Männer, die verdammt zielstrebig vorgehen und zudem über die Möglichkeit verfügen, sich im Nu die Verbindungen zu verschaffen, die sie gerade benötigen.«


    »Was hatte es mit dem Geld auf sich? Was denkst du?«


    »Wahrscheinlich sollte das eine Art Taschengeld für Seethaler sein. Damit er sich nach seiner Flucht nicht wieder irgendwo im Bahnhofsviertel verstecken muss, sondern von der Bildfläche verschwinden kann.«


    »Wenigstens hat er auf niemanden geschossen. Zwei Beamte der JVA haben zwar Kopfverletzungen davongetragen, aber zum Glück keine bleibenden Schäden.« Mara musterte ihren Vater eine Weile, ehe sie noch einmal fragte: »Wie sahen die Fremden aus?«


    Er beschrieb sie mit wenigen präzisen Sätzen, und vor ihrem inneren Auge nahmen sofort die Männer Gestalt an, die in dem unheimlichen Haus bei Oberrad ebenso schnell wie abgebrüht auf sie und Rosen das Feuer eröffnet hatten. »Ich bin sicher, den beiden ebenfalls begegnet zu sein.«


    »Ich verstehe: die Geschichte mit Rosen. Wie ich hörte, hattest du mehr Glück als er.«


    »Du weißt ja«, erwiderte sie trocken, »ich war immer schon ein Glückskind.«


    Er überging ihre Anspielung. »Ich bin jedenfalls froh, dass dir nichts passiert ist.«


    »Mir kommen gleich die Tränen.«


    »Mara, nun hör doch bitte auf, die Knallharte zu spielen.«


    »Ich spiele nie. Sogar jemand wie du sollte mich so gut kennen, dass er das weiß.« Mara trank einen mächtigen Schluck; das Longdrink-Glas war danach fast schon leer. »Aber lassen wir das.« Sie sah an ihrem Vater vorbei auf die leeren Plätze in der Bar. »Sagt dir der Name Ivan Olgorin etwas?«


    Er überlegte kurz, dann antwortete er kurz und knapp: »Nein.«


    »Sicher?«


    »Ja, Mara. Sicher.« Er verdrehte die Augen.


    »Ich werde dir ein Foto von ihm zeigen. Vielleicht kannst du ihn ja doch identifizieren.«


    »Wieso schlägst du diesen Beamtenton an? Können wir nicht …«


    »Was?«, fiel sie ihm hart ins Wort.


    »Na ja, ich vertraue mich dir an. Mein Leben könnte davon abhängen, dass dieses Gespräch unter uns bleibt. Diese Männer machen keine leeren Drohungen, das steht fest.«


    »Und jetzt? Was erwartest du von mir?« Sie maß ihn mit einem bohrenden Blick, der alles offenbarte, was zwischen ihnen war. Die Zeit nach dem Mord an Maras Mutter, als sie sich immer mehr in sich zurückgezogen und gehofft hatte, von ihm aus diesem Loch herausgeholt zu werden. Was er nie getan hatte, weil ihm nie bewusst geworden war, wie es ihr erging. All die Streitereien, all die Auseinandersetzungen, all die Tage, die Mara allein in dem Haus im Westend verbracht und umsonst darauf gewartet hatte, dass er zu ihr kam, damit sie ihr Leid mit ihm teilen konnte.


    »Mara, was ich von dir erwarte? Nun ja, womöglich, dass wir das Kriegsbeil endlich begraben können.«


    »Herrscht Krieg zwischen uns? Ich glaube nicht, dass das der Fall ist. Wir haben uns nur nicht viel zu sagen. Und das Wenige ist meistens nicht nett.« Zynisch fügte sie an: »Aber sonst ist doch alles wundervoll zwischen uns.«


    »Ich weiß, dass ich nie einer jener Väter war, die samstagmorgens mit ihren lieben Kleinen zu Millionen die Schwimmbäder unseres Planeten bevölkern. Die mit ihnen Fahrradausflüge machen. Die sie mit dem Wagen zum Klavierunterricht bringen. Ich weiß das. Aber …«


    »Du willst, dass ich endlich sage: ›Schwamm drüber, dass du nie für mich da warst.‹ Ist es das, was du möchtest? Damit dich das schlechte Gewissen nicht mehr plagt?« Sie schüttelte den Kopf und leerte das Glas vollständig. »Immerhin scheinst du ein Gewissen zu haben, und das ist mehr, als ich dir zugetraut hätte.« Sie zeigte dem Barkeeper an, dass sie Nachschub brauchte. »Weißt du, mir ist schon klar, dass ich nicht einfach bin und einen verdammten Dickschädel habe. Oft habe ich mich gefragt, was ich anders hätte machen sollen. Wie ich hätte sein sollen, damit du mehr mit mir etwas hättest anfangen können. Dann ist mir klar geworden, dass es letzten Endes überhaupt keine Rolle spielte, wie ich war. Jedes Kind hätte dir deine Zeit geraubt, hätte dich gestört. Selbst ein Sohn, der dich schon mit elf Jahren, ohne mit der Wimper zu zucken, auf deine Sauf- und Pufftouren begleitet hätte, wäre dir auf den Wecker gegangen. In deiner Welt ist ausschließlich für eine einzige Person Platz: nämlich nur für dich.«


    Mit starrem Blick hatte Edgar Billinsky ihr regungslos zugehört. Er schien krampfhaft nach Worten zu suchen, was ansonsten nie bei ihm vorkam.


    Unterdessen wurde Mara mit dem nächsten Drink versorgt, von dem sie sich sofort einen Schluck genehmigte. Sie brauchte den Alkohol jetzt, und sie hasste es stets, wenn sie dieses Verlangen in sich spürte. Das brachte nur die Erinnerung an jene Zeit zurück, in der sie als Jugendliche auf die schiefe Bahn und an die falschen Leute geraten war – und der Graben zwischen ihr und Edgar Billinsky immer breiter und tiefer geworden war.


    »Was ist?«, fragte sie nach einer Weile. »Hat es dir die Sprache verschlagen? Wäre das erste Mal, nicht wahr?«


    Er starrte in seinen leeren Schwenker. »Ich war nicht immer nur ein Egoist.«


    Das klang ziemlich lahm, und er schien dies selbst zu bemerken, denn er straffte seinen Oberkörper und fügte mit festerer Stimme hinzu: »Ich habe Katharina geliebt. Ich habe deine Mutter wirklich geliebt.«


    Maras Blick durchbohrte ihn, aber sie ließ seine Behauptung unkommentiert.


    »Als mit der Zeit klar wurde, dass die Polizei nicht in der Lage war, ihren Mörder zu finden«, fuhr er fort, »habe ich Privatdetektive damit beauftragt, Ermittlungen anzustellen. Drei Detekteien im Laufe von zwei Jahren. Fähige Leute, ganz sicher, doch es war alles umsonst. Ihr Tod ist ein einziges Rätsel geblieben.«


    Mara sah die Bilder vor sich, so detailgetreu, klar und deutlich, als wäre es erst gestern gewesen – wie sie mittags aus der Schule kam und unvermittelt die Leiche auf dem Boden liegen sah. Sie hatte sich einfach auf die Küchenfliesen neben ihre Mutter gehockt und unaufhörlich deren Haar gestreichelt. »Alles wird gut«, hatte sie dabei immer und immer wieder geflüstert. Noch heute hörte sie manchmal im Schlaf die eigene kindliche Stimme, die diese drei Worte aussprach: leise, hilflos, völlig verloren.


    Die Tür des Jack’s sprang auf, und eine Gruppe junger Männer, die wie Banker wirkten, stürmte auf den Tresen zu. Sie waren in heftige Diskussionen vertieft.


    »Wirklich, Mara, du darfst nicht denken«, setzte ihr Vater von Neuem an, »dass mich das alles nicht berührt hat. Dass mich das alles nicht …« Seine Stimme wurde überdeckt vom plötzlich laut schallenden Gelächter der Männer, und er brach ab.


    Weitere Gäste trafen ein, diesmal zwei Pärchen. Mara erhob sich. Sie ließ den halb vollen Gin Tonic auf dem Tisch stehen und machte sich auf, ihre Rechnung bei dem Barkeeper zu begleichen. In ihrem Blut schwamm der Alkohol, in ihrem Kopf hallte das Gespräch wider, das so verlaufen war wie zahlreiche davor. Auch wenn sie sich eingestand, dass Edgar Billinsky nie zuvor so angreifbar, so zerknirscht gewirkt hatte wie heute. Seine anmaßende Oberfläche hatte Risse und Schrammen abbekommen.


    Mara schenkte ihm einen letzten Blick, den er mit einem gequälten Ausdruck erwiderte, und verließ das Jack’s. An der frischen Luft wurde ihr bewusst, dass sie wahrscheinlich ebenso bedrückt aussah wie er. Unglücklich, verletzlich. Sie fürchtete sich vor Momenten wie diesen, wenn die Vergangenheit nach ihr schnappte wie ein bissiger Hund, wenn ihr hart erkämpftes Selbstvertrauen porös wurde. Momenten, in denen irgendwo in ihr wieder das kleine Mädchen zum Vorschein kam, das damals die eigene Mutter ermordet auf dem Küchenboden vorgefunden hatte.
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    Das Treffen mit ihrem Vater hatte sie derart aufgewühlt, dass sie anschließend noch durch einige Clubs gezogen war und weitergetrunken hatte. So viel, dass es fast an Zeiten erinnerte, die sie doch eigentlich längst abgeschüttelt hatte. Sogar geraucht hatte sie. Ebenfalls etwas, von dem sie glaubte, dass sie es hinter sich gelassen hatte. Ein eindeutiger Beleg dafür, wie sehr sie durch den Wind war. Zu Hause hatte sie dann noch mehr getrunken, vor allem kratzenden Bourbon, und so laut Musik gehört, dass sich ihre Nachbarn genötigt sahen, mit Besenstielen gegen Wände und Decken zu hämmern.


    Jetzt hockte Mara an ihrem Küchentisch, umhüllt von Stille und dem Schein einer Kerze. Schon wieder stand ein Glas vor ihr, diesmal gefüllt mit Rotwein, von dem sie hoffte, er würde das aufgekratzte Gefühl in ihr abtöten und sie endlich müde machen. Die Minuten krochen dahin. Ihre Gedanken purzelten durcheinander und wurden zu einem heillos verknoteten Bündel. Der neue Tag zog bereits herauf, als sie aufgab und sich ins Bett fallen ließ.


    Sie lag da, halb wach, halb schlafend. Immer wieder geisterten Erinnerungsfetzen und konturenlose Traumbilder durch ihren Kopf. Ihre Mutter stand im Zimmer, schwarze Haare, große schwarze Augen, genau wie Mara. Und auch ihr Vater war da, mit einer bekümmerten Miene, die sie nicht an ihm kannte. Carlos Borke beugte sich über sie und raunte ihr mit leiser Stimme zu: »Flieg, Krähe, flieg.« Im selben Augenblick kroch Ariane Zonda zu ihr unter die Decke, nackt, mit spöttischem Lächeln.


    Plötzlich war der Raum hell erleuchtet. Die beiden Männer aus dem Haus bei Oberrad bauten sich vor Maras Bett auf, legten mit Pistolen auf sie an – und drückten ab. Die Schüsse zerfetzten ihre Haut, ihr Fleisch, ließen Blut aufspritzen, das in Milliarden Tropfen auf sie herabregnete, bis Mara das Gefühl hatte, darin unterzugehen und zu ertrinken.


    Schweißgebadet schreckte sie hoch. Sie rang nach Luft, ihre Lider flatterten, ihr Herz trommelte, und sie stöhnte laut.


    Aus dem Wunsch nach Schlaf wurde eine Angst vor dem Schlaf, und so wühlte sie sich wieder aus der Decke, auch wenn sie noch eine Stunde hätte liegen bleiben können. Sie zog sich das viel zu große T-Shirt, das sie statt eines Nachthemdes trug, über den Kopf. Kühle Luft umhüllte ihren nackten Körper, und sie bekam eine Gänsehaut. Im Vorbeigehen warf sie einen Blick in den großen, rahmenlosen Spiegel, der an einer der beiden Kleiderschranktüren befestigt war.


    Unwillkürlich hielt sie inne. Sie betrachtete sich eingehender, als hätte sie vergessen, wie sie aussah. Im milchigen Licht des frühen Morgens wirkte ihre Haut noch weißer als sonst, fast durchscheinend, ihre Augen hingegen noch schwärzer und stechender, als könnte sie sich von ihrem eigenen Blick durchbohren lassen. Schlank, fast zierlich war sie. Die Rippen waren deutlich erkennbar, die Warzen ihrer kleinen Brüste wurden hart von der Kälte. Sie drehte sich etwas nach links, etwas nach rechts, dann um hundertachtzig Grad, um über die Schulter hinweg ihren kleinen, festen Po zu betrachten.


    Ganz genau musterte sie sich, auch die Tätowierungen, die sie seit Langem nur noch unterbewusst wahrgenommen hatte. Da war die Klapperschlange, die an ihrem rechten Arm hinaufkroch. Auf ihrem linken Oberarm prangte der Kopf eines Steinbocks, der das Sternzeichen ihrer ermordeten Mutter war. Fast ihr gesamter Rücken wurde von verschlungenen Ornamenten bedeckt, die dem Kunsthandwerk der Navajo-Indianer nachempfunden waren. Und die Krähe mit dem pechschwarz glänzenden Gefieder, die auf ihrem Bauch saß, hatte einen ähnlich stechenden Blick wie Mara selbst.


    Sie verglich ihre weiße Zierlichkeit mit der solariumbraunen, voluminösen, prallen Nacktheit Ariane Zondas. Nie hatte sich ihr jemand auf derart direkte, dreiste Art genähert wie jene Frau. Mara fragte sich, wie sie reagiert hätte, wenn sie keine Kriminalbeamtin wäre und dieser Fall nicht zwischen ihnen stehen würde. Wäre sie schwach geworden? Einen verwirrenden Moment lang war sie versucht gewesen … Nein, war sie nicht. Sie hatte nachdrücklich Seethalers Aktenmappe verlangt und war gegangen, nachdem sie sie endlich erhalten hatte. Sie war keineswegs versucht gewesen.


    Oder etwa doch?


    Mara drückte sich vor der Antwort, indem sie sich abrupt in Bewegung setzte und ins angrenzende Badezimmer ging. Sie stieg über den kniehohen Rand in die Wanne, blieb stehen und drehte die Duschbrause auf. Erst kalt, um wach zu werden und alle Gedanken und Träume zu vertreiben, auch wenn ihre Lippen zu zittern begannen. Dann warm, heiß, noch einen Tick heißer. Sie stopfte den Stöpsel in die Abflussöffnung und setzte sich hin. Das Wasser prasselte auf sie herab und stieg in der Wanne langsam an. Ihre Haut wurde knallrot vor Hitze. Sie lehnte sich bequem zurück und schloss die Augen. Doch ihre Gedanken fanden keine Ruhe.


    Die Begegnung mit den beiden Männern war nicht die erste lebensbedrohliche Situation gewesen, die der Job Mara beschert hatte. Jedes Mal war es das Gleiche. Zuerst glaubte man noch, damit umgehen und das Erlebnis auf Abstand halten zu können. Sich im Griff zu haben. Dann kam der Schock. Nicht unmittelbar im Anschluss an die Gefahr, sondern mit einer gewissen zeitlichen Verzögerung. Das war das Hinterhältige. So war es auch jetzt. Und Mara wusste genau, dass es dauern würde, bis die Erinnerung an die Männer, an die Schüsse, an den Schrecken, der sie gepackt hatte, verblassen würde.


    Nachdem sie aus dem Wasser gestiegen war und sich abgetrocknet hatte, machte sie sich Kaffee. Nach zwei großen Tassen, wie immer schwarz und ohne Zucker, kleidete sie sich an. Ein Blick zur Uhr, und sie verließ die Wohnung. Als sie etwas später als sonst im Präsidium eintraf, stellte sie fest, dass das Bad nicht viel genützt hatte.


    Sie fühlte sich immer noch grauenhaft. Brummschädel, brennende Augen, ein unruhiger Magen. Die Zunge verstopfte ihren Mund wie ein Fellknäuel. Das Erste, was sie wahrnahm, war der fliederfarbene Pullover, über dessen V-Ausschnitt ein Gesicht zum Vorschein kam, das auffallend bleich war: Man konnte ihrem Kollegen die Verletzung auf den ersten Blick ansehen.


    »Rosen, was machst du denn schon wieder hier? Du solltest doch im Krankenhaus …« Sie verstummte.


    »Ich fühle mich ganz gut«, erwiderte er wenig überzeugend. »Das Bein schmerzt zwar noch ein bisschen, aber dafür gibt’s ja Tabletten.«


    Sie setzte ihren schwarzen Leinenrucksack auf dem Schreibtisch ab und musterte Rosen eingehend. »Ich denke da eher an dein Innenleben.« Sie tippte sich auf den Kopf. »Dafür gibt’s keine Tabletten.«


    »Wie gesagt«, murmelte er ausweichend, »mir geht’s wieder ganz gut.«


    Mara ließ sich auf ihren Stuhl fallen und streckte die Beine aus. Sie glaubte ihm nicht. Wahrscheinlich wurde er von ähnlichen Träumen geplagt wie sie selbst. Falls er überhaupt einschlafen konnte. Jedem ging es nach einem solchen Erlebnis ähnlich. Das steckte man nicht einfach weg, selbst jemand mit mehr Erfahrung und weniger zartem Naturell als Jan Rosen.


    »Ein paar Tage Erholung mehr«, begann sie, »wären sicher …«


    »Billinsky«, unterbrach er sie – was er sonst nie tat. »Auch wenn ich vielleicht nicht strahle wie die Frühlingssonne: Ich bin okay. Glaub’s mir.«


    »Schon gut, Sonnenschein«, meinte sie trocken.


    »Du siehst auch nicht gerade überwältigend aus.« Er linste an seinem Monitor vorbei zu ihr herüber. »Wenn ich das sagen darf.«


    »Darfst du.« Sie gähnte.


    Sein Gesicht verschwand wieder aus ihrem Sichtfeld. »Na ja«, murmelte er, »mir ist die Decke auf den Kopf gefallen. Erst im Krankenhaus, dann zu Hause. Das ist meine erste Schussverletzung, und ich …« Rosen hielt inne. »Nein, ich will’s gar nicht erst ausbreiten. Das macht es auch nicht einfacher.« Sein Tonfall wurde bestimmter, als er das Thema wechselte: »Übrigens, Klimmt hat mich gestern Abend zu Hause besucht. Zuerst wollte er nicht so richtig, aber dann hat er mich doch über die neuesten Entwicklungen unterrichtet.«


    »Du bist also im Bilde?« Erst jetzt schlüpfte sie aus der Jacke und aus dem gefütterten Kapuzenpullover.


    »Ich habe noch in der Nacht mit der Recherche begonnen.«


    Mara setzte sich auf. »Eigentlich hatte ich dich ja anrufen wollen.«


    »Heute Morgen«, fuhr er fort, »bin ich dann um Punkt sechs hier gewesen, um weiterzumachen. Und mir stehen echt die Haare zu Berge.«


    »Grauenhaftes Thema, was?«


    »Ja, das geht an die Nieren – sorry für den platten Spruch. Man kann kaum glauben, was da alles abläuft.« Er schüttelte den Kopf. »Organhandel ist international geächtet und wird teilweise mit hohen Gefängnisstrafen geahndet. Aber der weltweite Bedarf an Organen kann nicht einmal mithilfe der illegalen Quellen gestillt werden. Allein in Deutschland ist die Zahl derer, die auf ein Spenderorgan warten, dreimal so hoch wie die der zur Verfügung stehenden Organe. Etwa vierzig Transplantationszentren benötigen an die siebentausend Organe pro Jahr. Und die Zahl wird wachsen, da es dank weiterentwickelter Medikamente möglich ist, die gefürchtete Abstoßungsreaktion des Körpers auf ein neues Organ zu unterdrücken. Wir sprechen über ein globales kriminelles Business. Ganz oben auf der Liste der Länder, in denen es einen solchen Schwarzmarkt gibt, stehen Indien und Brasilien, auch wenn wohl niemand wirklich verlässliche Zahlen dazu hat. Und in Osteuropa boomt der Organhandel seit einiger Zeit ebenfalls.«


    »Klimmt hat erwähnt«, warf Mara ein, »dass da jede Menge zu verdienen ist.«


    »Unglaublich, welche Summen in der Branche mittlerweile bewegt werden. Ein Markt mit immenser Zuwachsrate, entsprechend den rasanten Entwicklungen in der Transplantationsmedizin. Eine schwarze Niere kann bis zu dreihunderttausend US-Dollar kosten. Die Spender erhalten davon aber nur einen verschwindend geringen Betrag – falls überhaupt.« Rosen starrte abwechselnd auf den Bildschirm und auf seine ordentlich aufgeschriebenen Notizen, während er weiterredete. »Da sind heutzutage Dinge möglich, die noch vor ein paar Jahren unvorstellbar gewesen wären. Dass es ziemlich einfach ist, Waffen im Internet zu kaufen und zu verkaufen, ist ein alter Hut. Doch neben den Untiefen des Darknet gibt es noch weitaus mehr dunkle Ecken – und sehr offene. Stell dir vor, Billinsky, ich habe auf mehreren sozialen Netzwerken einen Fake-Account eröffnet und mich dort bei verschiedenen Gruppen registrieren lassen. Ich gab vor, eine Schwester zu haben, die eine Nierentransplantation braucht. Zwei Stunden später hatte ich Nachrichten von elf unterschiedlichen Personen, die mir versprachen, mir weiterzuhelfen. Falls der – und jetzt kommt’s – finanzielle Rahmen stimme. Elf! Wohlgemerkt in ganz normalen Netzwerken, die jeder von uns nutzt.«


    »Weißt du, woher diese hilfsbereiten Menschen stammen?«, fragte Mara, die mit atemloser Spannung zuhörte.


    »Mehrere Nachrichten erreichten mich aus Großbritannien – allerdings nicht unbedingt von britischen Staatsbürgern. Außerdem waren Leute aus Indien, Mexiko und Tansania dabei.« Er holte tief Luft, um mit seinen Ausführungen fortfahren zu können. »Da es in Europa illegal ist, Organe zu kaufen und zu verkaufen, war es bisher so, dass Leute für solche zwielichtigen Geschäfte und Operationen hauptsächlich ins weit entfernte Ausland reisen mussten. Wie gefährlich es ist, sich in einem improvisierten Krankenzimmer mit Blick auf einen dreckigen Hinterhof aufschlitzen und ein lebensnotwendiges Organ entfernen zu lassen, muss ich nicht erwähnen. Und es geht noch weiter: Ich erhielt zusätzlich acht Nachrichten von Personen, die ganz offen ihre eigene Niere anbieten. Allesamt aus Osteuropa. Und jeder von denen kennt angeblich wiederum jemanden, der seinerseits eigene Organe gegen Bares versetzt hat. Ihren Mails haben sie Selfies angehängt, um zu zeigen, was für gesunde, propere Kerlchen sie sind. Stell dir das mal vor! Zwischen Organempfänger und -spender muss doch weitaus mehr als bloß das Äußere zusammenpassen, damit überhaupt Erfolgsaussichten bestehen. Das Ganze sollte man mit Sicherheit nicht von einem schnell gemachten Foto mit Grinsegesicht abhängig machen.« Rasch fügte Rosen hinzu: »Wie gesagt, wir sprechen hier von einem Geschäft, das absolut boomt. Weltweit. Kriminalpolizeiliche Ermittlungen sind in diesem Bereich besonders schwierig, weil alle Beteiligten auf Geheimhaltung bedacht sind, denn die Sache ist praktisch überall auf dem Planeten illegal. Außerdem haben wir es hier mit Verbrechen zu tun, bei denen Ärzte eine bedeutsame Rolle spielen. Und die können sich der Kooperation mit Ermittlungsbehörden entziehen, indem sie darauf hinweisen, dass sie der ärztlichen Schweigepflicht unterliegen.«


    »Das ist ja schon mal eine ganze Menge«, kommentierte Mara anerkennend, allerdings auch erfüllt von düsteren Vorahnungen.


    »Ich habe eher den Eindruck, das ist nur die Spitze des Eisbergs. Ein paar Klicks durch das Netz, und schon entdeckt man den nächsten Horror im Zusammenhang mit Organhandel. Ich habe ja gerade erst angefangen.«


    »Okay. Dann fass ich mal kurz zusammen, was sich hier abgespielt hat, während du im Krankenhaus warst. Auch wenn du das meiste schon von Klimmt weißt.« Mara berichtete über Seethalers Ausbruch, dessen Hintergründe ihnen Kopfzerbrechen bereiteten. Außerdem über das Auffinden des Wagens der beiden schießwütigen Verbrecher sowie über die Identifizierung von Ivan Olgorins und Reto Botterons Fingerabdrücken. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie auch das Treffen mit ihrem Vater erwähnen sollte. Sie hatte Edgar Billinsky schließlich nicht versprochen, darüber zu schweigen – aber dann behielt sie es für sich.


    »Ach ja«, setzte sie nach einer kurzen Pause hinzu. »Ariane Zonda hat mir eine Mappe mit Papieren übergeben, die Seethaler gehören. Aber das ist nur alter, wertloser Kram ohne jeglichen Informationsgehalt.«


    »Komisch. Warum hat sie dir denn das Zeug zukommen lassen? Sie ist doch nicht blöd und weiß ganz genau, was uns hilft – und was nicht. Ich habe ja gesagt: Sei vorsichtig mit dieser Frau.«


    »Wahrscheinlich ging es ihr eher darum, mir ihre körperlichen Vorzüge zu demonstrieren«, gab Mara betont harmlos zurück.


    Sein Kopf ruckte hoch. »Was?«


    »Sie hat sich mir so hüllenlos präsentiert wie eine Nacktschnecke. Und mich angemacht.«


    »Das ist nicht dein Ernst.« Rosens Augen waren auf einmal groß und rund.


    »Doch. Ist es.«


    »Aha! Deshalb hat eine so merkwürdige Atmosphäre geherrscht, als wir bei ihr waren: Die Lady ist scharf auf dich.« Er schnalzte mit der Zunge. »Und? Bist du schwach geworden?«


    »Wärst du schwach geworden, Rosen?«


    Er schmunzelte. »Mannomann, das ist wirklich eine lebenslustige Frau.«


    »Eine lebenshungrige Frau, würde ich eher sagen. Das ist ein Unterschied.«


    »Ach? Erklär ihn mir.«


    Mara zwinkerte ihm zu. »Nein, Rosen, das muss jeder selbst herausfinden.«


    »Ich weiß, ich wiederhole mich: Sei vorsichtig. Sei verdammt vorsichtig mit dieser Lady.«


    In diesem Moment klingelte Maras Bürotelefon. Sie nahm sofort ab. »Billinsky.«


    »Hallo«, sagte eine Frauenstimme, der es gelang, in dieses eine Wort trotz ihrer üblichen metallischen Härte eine unüberhörbare Wärme zu legen.


    »Hallo, Frau Zonda.«


    Sofort ruckte Rosens Kopf wieder hoch. »Wenn man vom Teufel spricht …«, raunte er so leise, dass die Anruferin es nicht mitbekam.


    »Frau Billinsky, es war mir ein Vergnügen, den Abend mit Ihnen zu verbringen. Ich hoffe, Ihnen erging es ähnlich.«


    Mara gab keine Antwort und wartete ab.


    »Jedenfalls würde ich mich freuen«, fuhr Ariane Zonda fort, »wenn Sie am heutigen Abend erneut etwas Zeit für mich hätten.«


    Wiederum sagte Mara nichts.


    »Ich habe nämlich einige Gäste zu einem Essen eingeladen.«


    »Magnus Seethaler wird nicht zugegen sein, vermute ich«, warf Mara spöttisch ein.


    »Ich weiß Humor zu schätzen, Frau Billinsky. Aber dennoch muss ich noch einmal klarstellen, dass es zwischen ihm und mir aus ist. Denken Sie bitte nicht, dass er sich bei mir melden würde; er hat mich im Gefängnis nicht einmal als Besucherin empfangen. Wo er steckt, weiß ich ganz sicher nicht.« Sie machte eine kurze Pause. »Wirklich, es tut mir leid für ihn, in welch albtraumhafte Geschichte er geraten ist. Aber deshalb werde ich nicht einfach so tun, als wäre ich noch in ihn verliebt. Falls ich es überhaupt jemals war.« Ihre Stimme wurde wieder einschmeichelnder: »Allein das Catering heute Abend ist das Erscheinen wert, ich schwöre es Ihnen.«


    »Trotzdem muss ich leider passen.«


    »Hm. Dann spiele ich meine letzte Trumpfkarte aus: Es werden Leute da sein, die Magnus kennen. Vielleicht lockt es Sie ja zu mir, wenn Sie einen beruflichen Anlass dafür haben.«


    »Ach? Jetzt gibt es also doch Freunde und Bekannte? Nennen Sie mir einfach ihre Namen, und ich kann sie ganz offiziell befragen.«


    Ariane Zonda lachte auf, gelassen und selbstbewusst. »Gegen acht treffen Sie sie bei mir. Das ist doch praktischer. Machen Sie aus meinem Wohnzimmer Ihr Verhörzimmer.« Erneut ein völlig entspanntes Auflachen. »Und sorgen Sie sich nicht wegen eines Dresscodes. Jeder erscheint so, wie er möchte. Auch mit abgewetzter Motorradlederjacke. Come as you are, Frau Billinsky.«


    »Ich sorge mich nie«, erwiderte Mara.


    »Vielleicht nicht, wenn es um Kleidung geht.« Leiser fügte Ariane Zonda hinzu: »Doch Ihre großen schwarzen Augen verraten mir, dass Sie sich sonst durchaus viele Gedanken machen und nichts allzu leicht nehmen.«


    »Was Sie nicht sagen.«


    »Also um acht. Ich freue mich auf Sie.«
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    In ihrem Kopf drehte sich alles, ihr Herz trommelte, ihre Hände zitterten. Verzweifelt verfolgte sie, wie die Kontaktperson mit schnellen Schritten aus dem Foyer eilte.


    Es war unglaublich. Also erneut eine Verzögerung. Ja. Unglaublich.


    Zuerst hatte man es ihr wohl nur am Telefon mitteilen wollen. Ein schneller Anruf, ein paar hingeschleuderte Worte. Doch dann war Evelyn in Tränen ausgebrochen; sie hatte nicht mehr anders gekonnt, nur noch geweint und geschluchzt. Sie war am Ende aller Kräfte. Mit ruhiger Stimme war ihr dann dieses Treffen angeboten worden, und sie hatte zugesagt.


    Es hatte in einem unauffälligen Hotel am Rand der Innenstadt stattgefunden: nur sie und die Kontaktperson, die beruhigend auf sie eingesprochen und diesmal darauf geachtet hatte, sie nicht zu berühren.


    »Eine kleine Verzögerung«, war ihr mitgeteilt worden. »Das ist alles. Eine allerletzte Verzögerung. Nur zwei oder drei Tage.«


    Evelyn hatte entsetzt aufgeblickt, unfähig, etwas zu erwidern.


    »Sie können sich schon um die beiden Tickets für die Flüge hierher kümmern. Wir mussten ein wenig umdisponieren, aber es bleibt dabei. Wie versprochen. Es wird hier in Frankfurt über die Bühne gehen.«


    Nichts wusste sie über diese Leute, nicht das Geringste. Also wieder: warten, bangen, hoffen.


    Evelyn sah zu, wie die Kontaktperson in das erste der vier Taxis stieg, die in Hotelnähe warteten. Der Wagen startete und schlängelte sich in den dichten Verkehr ein.


    Ein Impuls erfasste sie, und sie lief los. Durch das Portal nach draußen. Nun rannte sie fast. Sie warf sich auf den Rücksitz des nächsten Taxis.


    »Bitte«, sagte sie mit zittriger, heiserer Stimme, »fahren Sie los.«


    »Klar doch«, antwortete der Fahrer. Ein junger Mann von Mitte zwanzig, der mit seinen dunklen Augen und dem schwarzen Vollbart arabisch aussah. »Wohin soll’s denn gehen, Madame?«


    Evelyn wies nach vorn in die Masse aus Autos, die beide Fahrspuren ausfüllten. »Sehen Sie das Taxi da vorn? Bitte folgen Sie ihm.«


    Er warf ihr im Rückspiegel einen kurzen Blick zu. »Ich kann den Kollegen anrufen und …«


    »Nein«, unterbrach sie ihn. »Einfach nur folgen.«


    »Alles klar, Madame, wie Sie wünschen.«


    Die Fahrt dauerte nicht allzu lange. In einem schicken Wohnviertel stieg die Kontaktperson aus und entfernte sich. Evelyn bezahlte hastig und nahm nun zu Fuß die Verfolgung auf.


    Mit jedem Schritt fühlte sich Evelyn besser, stärker. Was hatte sie sich vorgenommen? Sie wollte anfangen, zu beißen, Krallen zu zeigen. Sie wollte nicht mehr der Spielball sein, sie durfte nicht mehr der Hase sein. Immer in ihrem Leben war sie geradeaus gegangen. Sie würde Antworten einfordern. Und sie würde sich nicht mehr mit ein paar Worten abspeisen lassen.


    34


    Hatte ihr Ariane Zonda einen Streich spielen wollen? Oder was sollte das mit dem »Come as you are«? Denn natürlich waren alle Gäste so piekfein angezogen, als wollten sie in die Oper.


    Eleganz, Eloquenz, vollendete Manieren, Parfümdüfte, Kristallgläser mit prickelndem Crémant, im Hintergrund Streichermusik.


    Und mittendrin Mara Billinsky.


    Doch sie ließ es gar nicht erst zu, sich unter diesen etwa eineinhalb Dutzend Fremden fehl am Platze vorzukommen. Im Gegenteil, solche Situationen reizten sie. Die irritierten oder gar pikierten Blicke, die sie streiften, das Getuschel hinter ihrem Rücken: Es erinnerte sie an ihre rebellischen Jahre. Edgar Billinsky war es zu verdanken, dass Mara noch immer alles als Herausforderung betrachtete, was nach aalglattem Establishment roch. Damals, als Jugendliche, hatte sie jede Gelegenheit genutzt, mit Lederjacke, Tattoos und vorlauter Klappe die Bekannten und Kollegen ihres Vaters vor den Kopf zu stoßen.


    Hier allerdings verzichtete sie weitgehend darauf, den Mund aufzumachen. Sie sah sich um, lauschte den Unterhaltungen, versuchte in den Gesichtern zu lesen. Einige wirkten furchtbar blasiert, andere dagegen offen und positiv. Eine Mischung aus unterschiedlichen Charakteren hatte sich hier eingefunden. Unternehmer, Kunstschaffende, Wissenschaftler, Ärzte.


    Mit einem von ihnen stand Mara schon eine Weile abseits der übrigen. Sein Name war Dr. Frank Sielmann. Ein unscheinbarer, etwas beleibter Herr mit hellem Haar und Sommersprossen, der einen nachtblauen Maßanzug trug. Ariane Zonda hatte ihn Mara vorgestellt. Er war ein Studienkollege Magnus Seethalers gewesen und leitete inzwischen seine eigene Praxis in der Nähe von Köln. Zu ihrer Enttäuschung hatte Mara feststellen müssen, dass er Seethaler bereits seit Monaten nicht mehr gesehen hatte und der Kontakt zwischen den beiden Männern ohnehin immer seltener geworden war.


    Aufs Geratewohl hatte Mara ihn auf Transplantationen angesprochen. In seiner eintönigen Art erzählte Sielmann, dass beispielsweise bei einer Nierenentfernung die Operation im Zuge einer Bauchspiegelung durchgeführt werden könnte. »Da ist nur ein kleiner Einschnitt notwendig«, erläuterte Sielmann. »Und durch den wird dann ein Laparoskop mit einer winzigen Videokamera eingeschoben. Durch das Einblasen von CO2-Gas wird die Bauchdecke angehoben, sodass man eine bessere Sicht auf die Organe hat. Die benötigten Instrumente werden über weitere Einschnitte in die Bauchhöhle geschoben, und auf einem Monitor kann der Chirurg alles genau sehen. Nach Abtrennung der Niere von den Gefäßen wird einer der Schnitte vergrößert, damit sich die Niere herausziehen lässt. Dann den Drainageschlauch für die Wundflüssigkeit einführen – und das war’s. Ein Routineeingriff.«


    Mara nippte an ihrem warm gewordenen Crémant. »Und wenn eine solche Operation unter eher improvisierten Umständen stattfinden müsste?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Na ja, falls man nicht auf die neueste Technik zurückgreifen kann …«


    »Dann wird’s wie früher gemacht.« Er zuckte mit den Achseln. »Aufschneiden, rausholen, zunähen. Verzeihen Sie bitte meine einfachen Worte. Das Resultat ist dann natürlich eine große Narbe, denn der Hautschnitt ist in diesem Fall viel länger. Man führt ihn an der Seite, im Bauchdeckenbereich oder auch am Rücken durch.«


    »Unter Vollnarkose, nehme ich an.«


    Er nickte heftig. »Ausschließlich.« Dann sah er sie besorgt an. »Ich hoffe, Sie erkundigen sich nur aus allgemeinem Interesse und nicht aus Sorge um einen Verwandten?«


    »Tatsächlich nur aus Interesse.«


    Danach versuchte Mara erneut, ihm die eine oder andere Bemerkung über Magnus Seethaler zu entlocken, doch dabei kam nichts heraus.


    Die Abendgesellschaft hielt sich ausschließlich in dem großen Wohnzimmer auf, das zur Veranda führte. An einer Wand stand eine lange Tafel, auf der Speisen angerichtet waren, die man im Stehen genießen sollte. Vor allem die Austern, Fines de claire, und Cochon-Duroc-Filetstückchen erfreuten sich großer Beliebtheit. Dazu wurde vom Catering-Personal Wein gereicht, ein Chambertain Domaine Leroy von 2001, bei dessen Anblick Maras Vater gewiss vor Glück gejauchzt hätte. Sie hingegen schnappte sich lässig ein Bier, das sie aus der Flasche trank.


    Die Gastgeberin hatte sich bisher nur bei Maras Eintreffen um sie gekümmert und ihr einige der anderen Leute vorgestellt. Doch hin und wieder spürte Mara, wie der Blick aus Ariane Zondas blauen Augen über sie hinwegstrich – aufmerksam, sanft, prüfend, alles auf einmal.


    Gesprächsfetzen schwebten zu Mara herüber, dezentes Gelächter; einzelne Sätze stachen prägnanter hervor als andere:


    »… ach, unser ganzes Leben stapelt sich doch nur noch in Megabytes, Gigabytes, Terrabytes.«


    »… wir sind always on. Nur on was eigentlich?«


    »… Wachstum muss exponentiell sein. Was linear läuft, läuft ins Leere.«


    »… Kinder in Bergwerke schicken, Frauen für sechzehn Stunden pro Tag Kleider nähen lassen – das ist die triviale Arbeitsorganisation einer unreifen Wirtschaft. Marx ist doch wirklich schon lange kalter Kaffee. Heute bauen wir das, was wir brauchen, aus Genen …«


    Immer wieder war Ariane Zondas Stimme aus den Unterhaltungen herauszuhören; sie klang metallisch und präzise, voller lässigem Selbstvertrauen. »In Zeiten drastisch sinkender Rohstoffreserven muss das zu Gewinn gemacht werden, was immer nachwächst: Tiere, Getreide und …«


    Ein Läuten an der Türklingel unterbrach die Gastgeberin. Sie entschuldigte sich bei ihren momentanen Gesprächspartnern mit einem dezenten Nicken und begab sich zur Wohnzimmertür, um zu verschwinden und nach nur wenigen Sekunden wieder zu erscheinen, allerdings allein, ohne einen weiteren Gast. Mara beobachtete, wie die wie immer mit schlichter, aber körperbetonter Eleganz gekleidete Frau durch die Menge schritt, geschmeidig, mit unübersehbar starker Muskelkraft. Keine Frage, Ariane Zonda war bestens in Form, und die extrem hohen Absätze ihrer Schuhe ließen sie noch größer wirken, als sie ohnehin war. Das kurze blonde Haar schien wie ein kleines Schnellboot über die Köpfe ihrer Gäste hinwegzugleiten.


    Ein lautes Klopfen an das Glas der breiten Verandatür ließ alle aufsehen, die Gespräche verstummten augenblicklich.


    Draußen stand eine Frau, umrahmt von Dunkelheit. Ihr ovales Gesicht wurde von der Zimmerbeleuchtung angestrahlt. Sie klopfte erneut. In ihren Augen lag ein drängender, verzweifelter Ausdruck. Sie war etwas größer als Mara, hatte braunes Haar und war in einen Mantel gehüllt.


    Ariane Zonda betrachtete sie zuerst mit Missbilligung, beeilte sich dann aber, zu ihr zu gelangen und die Glastür aufzuschieben. Leise redeten die beiden Frauen miteinander, und auch die Unterhaltungen der Gäste wurden wieder aufgenommen.


    Mara konnte nicht verstehen, was Ariane Zonda sprach, aber sie schien mit beruhigenden Worten auf die offensichtlich ungebetene Besucherin einzureden. Nach kurzer Zeit kam es zum Abschied, und die Fremde zog sich zurück in die Finsternis. Bestimmt war sie es gewesen, die zuvor an der Eingangstür geklingelt hatte, dachte Mara.


    Die Zeit verging mit Geplauder und Gelächter, und es wurde immer heißer in dem großen Raum. Mara zog schließlich die Lederjacke aus und brachte sie zur Garderobe im Eingangsbereich des Hauses. Das Handy schob sie in eine der hinteren Hosentaschen. Ihre Dienstwaffe hatte sie wohlweislich gar nicht erst mitgenommen. Erneut mischte sie sich unter die Leute. Hier und da beteiligte sie sich auf zurückhaltende Art an den Unterhaltungen, zumeist aber hörte sie nur schweigend zu.


    Das Catering-Personal wurde in den Feierabend entlassen. Nach und nach verabschiedeten sich die ersten Gäste, darunter Dr. Sielmann. Mara jedoch machte keine Anstalten zu gehen, ohne recht zu wissen, warum sie eigentlich noch blieb. Ein unbestimmbares Gefühl hatte sie erfasst, als wäre ein Rückzug so etwas wie ein Ausweichen. Ein Gefühl, als würde sie mit dem Feuer spielen – und das hatte sie immer schon gereizt.


    Als die Letzten aufbrachen, wurde Maras Hand plötzlich von starken Fingern gedrückt, zärtlich und bestimmend zugleich. »Bitte bleib noch ein wenig«, raunte Ariane Zonda ihr mit verschwörerischem Lächeln zu.


    »Wieso?« Mara verzog ironisch den Mund. »Sind wieder einige wichtige Papiere aus dem Besitz von Magnus Seethaler aufgetaucht, die Sie mir unbedingt übergeben möchten?«


    »Lass uns doch beim Du bleiben.«


    »Lieber nicht. Zumal ich ja dienstlich hier bin.«


    »Dienstlich?« Maras Gastgeberin bekam ohne Mühe einen enttäuschten Gesichtsausdruck hin. »Heute geht es doch allein ums Vergnügen.«


    Ein Pärchen stellte sich zu ihnen, um sich mit überschwänglichem Dank und übertrieben langen Umarmungen von Ariane Zonda zu verabschieden. Ein weiterer Gast schloss sich an, und nur Sekunden später war Mara allein mit ihr.


    »Schön, dass du dich hast überzeugen lassen.«


    »So?« Mara hob verwundert die Schultern. »Wovon denn?«


    »Zu bleiben.« Ein triumphierender Blick. »Und wohl auch davon, dass heute ein rein privater Abend ist. Oder willst du mich etwa zum Verhör bitten?«


    »Ich fürchte«, entgegnete Mara mit einer jähen Schärfe, »da würde bei dir ohnehin nicht viel Verwertbares herauskommen.«


    Durch den Alkohol, den sie getrunken hatte, leuchteten Arianes blaue Augen noch intensiver. »Schön, dass du dich doch fürs Du entschieden hast.« Sie lächelte Mara an, ging zu der Tafel, füllte zwei frische Gläser mit Crémant und kehrte damit zurück.


    »Wer war die Frau?«, fragte Mara unvermittelt.


    »Welche?«


    »Die Frau, die vorhin angeklopft hat.«


    »Ach so. Die. Eine etwas fade Person, die in dieser Runde gewiss hoffnungslos untergegangen wäre. Sie hätte nicht nur sich gelangweilt – sondern auch uns.«


    Mitten im Zimmer standen sie und prosteten sich zu. »Erzähl mir von dir, Mara Billinsky.«


    »Ich bin ein Bulle.« Mara trank einen Schluck. »Und das war sie auch schon, meine ganze Geschichte.«


    »Understatement?« Ariane schüttelte tadelnd den Kopf, während sie ihr Glas abstellte. »Warum nur, frage ich mich. Ich wette, da gäbe es jede Menge zu berichten.« Sie trat hinter Mara und legte ihr die kräftigen Hände auf die Schultern.


    Unwillkürlich spannte Mara sich an.


    Die Musik war seit Längerem verstummt; Stille herrschte im Haus.


    Ariane begann, Maras Schultern zu massieren. Sie brachte ihren Mund so nah an Maras Ohr, dass die Lippen es ganz leicht berührten. »Lomi nui«, hauchte sie kaum hörbar. »Dahinter verbirgt sich eine exotische Massagetechnik aus Hawaii. Einfach wundervoll. Sie geht über reine Wellness hinaus und vermag eine verblüffende heilende Wirkung zu entfalten.« Ariane trat noch dichter an Mara heran.


    Mara fühlte den Atem der Frau in ihrem Haar, die Brüste, die schwer an ihren Rücken gepresst wurden. Etwas in ihr sträubte sich gegen die Berührung – etwas anderes ließ sie irritierenderweise zu. Die Hände kneteten härter, dann auf einmal wieder sanft, fast zärtlich.


    Mara bekam eine Gänsehaut, und sie wusste nicht, ob aus Unbehagen – oder aus Wohlbehagen.


    Die Hände wanderten an ihren Armen herab, wieder hoch zu ihren Schultern, strichen durch ihre Haare, spielten mit einzelnen Strähnen.


    »Was für schönes Haar«, flüsterte Ariane. »Du hilfst mit Tönung nach, um es noch schwärzer zu machen, nicht wahr? Man sieht das kaum. Und es hat eine tolle Wirkung. Schimmernd wie Teer. Oder wie …«


    »Wie das Gefieder einer Krähe«, fiel Mara ihr leise ins Wort. »Ich weiß. Das habe ich jedenfalls schon öfter gehört.«


    »Genau.« Ein heiseres Lachen aus Arianes Mund. »Du bist eine Krähe.«


    Ihre Hände berührten Maras Nacken, streichelten ihn. Ihre Lippen berührten erneut Maras Ohr, jetzt stärker. Mara fühlte die feuchte Zungenspitze, sie zuckte zusammen, und im selben Moment sah sie durch ein Fenster das Gesicht eines Mannes.


    Sie erstarrte, jedoch nur für einen Wimpernschlag.


    Dann war die Konzentration da, die Klarheit und die innere Ruhe, sodass sie die Situation erfassen und analysieren konnte. Sie hatte sich wieder völlig im Griff.


    Der Mann hielt sich im Garten auf, versteckt hinter Büschen. Aber der helle Teint seines Gesichtes stach immer wieder für ein paar Hundertstelsekunden aus der Finsternis heraus.


    Ariane legte ihre Lippen seitlich auf Maras Hals, die Zunge kitzelte spielerisch die Haut.


    »Zieh dich doch schon mal aus«, flüsterte Mara der Frau hinter ihr zu. »Ich bin gleich wieder bei dir.« Sie löste sich von Ariane Zonda; und ohne sich einmal zu ihr umzudrehen, schritt Mara rasch aus dem Zimmer, als wollte sie das Bad aufsuchen. Im Flur war das Licht noch an – sie knipste es aus.


    Geräuschlos öffnete sie die Haustür, nur um sie gleich wieder zu schließen, ohne dass sie hinausgegangen wäre. Fast hätte sie den Bewegungssensor vergessen. Also betrat sie doch das Bad, das sich gleich daneben befand. Sie machte das Fenster auf und glitt über das Sims hinweg. Ihre schweren Stiefelsohlen fanden Halt, und sie tauchte ein in die Nacht.


    Nebelschwaden verdeckten die Sterne. Die Luft war schneidend kalt. Mit angehaltenem Atem schlich Mara durch die Finsternis. Dabei beschrieb sie einen weiten Bogen um das Gebäude und die Doppelgarage. Nur kurz dachte sie an ihre Pistole, die sie nicht bei sich hatte. Sie erreichte die beiden alten Buchen. Ihre Hand legte sie auf einen der Baumstämme.


    Vom Haus drang Licht fächerförmig nach draußen, jedoch nicht bis zu den Sträuchern, in denen sie den heimlichen Beobachter wahrgenommen hatte. Sie warf einen schnellen Blick ins Innere, wo Ariane Zonda sich gerade ihres Slips entledigte und dann vollkommen nackt nach dem langstieligen Kristallglas griff.


    Dann bewegte Mara sich wieder vorwärts, jetzt noch vorsichtiger. Sie spürte, wie ein jäher Schwall Adrenalin durch ihren Körper brauste.


    Die Sträucher, die dem Mann Schutz boten, hatte sie nun fast erreicht.


    Mara hielt inne.


    Niemand zu sehen.


    Doch. Leicht gebückt stand er da. Und wie Mara vermutet hatte, starrte er gebannt auf die nackte Frau im Wohnzimmer.


    Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Ein Zweig knackte unter ihrem Schuh. Ganz leise – aber angesichts der Stille doch zu laut.


    Der Mann riss den Kopf herum und erblickte sie sofort. Seine Hand verschwand in der Seitentasche seines Mantels – eine flinke Bewegung, die Mara schon einmal auf die exakt gleiche Weise gesehen hatte.


    Jetzt erkannte sie den Mann wieder.


    Es war, als würde sie ein Stromschlag erfassen. Sie hechtete vorwärts, ansatzlos, beide Hände weit nach vorn ausgestreckt.


    Mit der Linken schlug sie die Hand mit der Pistole weg – gerade noch rechtzeitig. Der Schuss löste sich und hallte in ihrem Kopf wie eine Explosion, und die Waffe entglitt seiner Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde lagen sie übereinander auf dem toten Gras der eisigen Erde. Dann rangen sie miteinander.


    Mara roch seinen Atem, sein Aftershave. Sie riss sich los von ihm, kam auf die Beine, und auch er schnellte in die Höhe. Trotz der Dunkelheit sah Mara, wie sein Blick auf der Suche nach der Pistole wild hin und her huschte.


    Sie trat zu. Mit aller Kraft zwischen seine Beine. Er schrie auf, krümmte sich. Sie packte mit den Händen seine Ohren, hielt sie ganz fest und rammte das Knie nach oben. Zweimal in sein Gesicht. Sie hörte es zweimal trocken knacken, etwas spritzte auf, und sie spürte die Tropfen seines Blutes in ihrem Gesicht.


    Jetzt ließ sie seine Ohren los. Er sackte zusammen und fiel ins Gras.


    So fieberhaft wie er zuvor suchte Mara den Boden ab. Und entdeckte die Pistole. Blitzschnell hob sie sie auf und richtete sie auf den Mann.


    »Sie sind Ivan Olgorin. Ich verhafte Sie. Ihnen wird die Beteiligung an illegalem Organhandel vorgeworfen. Ach ja. Und der Mordversuch an zwei Kriminalbeamten. Sie haben das Recht, dazu, was gegen Sie vorgebracht wird, zu schweigen und Ihren Anwalt zu kontaktieren.«


    »Fuck you«, grunzte er und wischte sich über sein blutverschmiertes Gesicht.


    Ein leises Geräusch ließ Mara rasch zur Seite blicken.


    Wie aus dem Nichts war Ariane Zonda aufgetaucht. Sie trug wieder ihre High Heels. Um den Leib hatte sie sich die Tischdecke geschlungen, auf der vorher die Köstlichkeiten präsentiert worden waren und deren Weiß in der Nacht beinahe unnatürlich hell zu erstrahlen schien.


    Ihr Blick suchte Mara, dann den Mann am Boden, und schließlich erneut Mara.


    »Kennen Sie diesen Herrn?«, fragte Mara.


    »Ein Jammer«, erwiderte Ariane Zonda. »Wir sind also wieder beim Sie.«


    »Kennen Sie ihn?«, wiederholte Mara mit harter Stimme.


    »Nein.« Die Frau wirkte völlig beherrscht, als könnte nichts auf der Welt sie aus der Fassung bringen. »Ich nehme an«, sagte sie auf merkwürdig abwägende Weise, »ich soll jetzt die Polizei verständigen.«


    »Das erledige ich selbst«, gab Mara zurück, die Augen längst wieder auf Ivan Olgorin gerichtet. Mit der freien Hand zog sie das Smartphone aus ihrer Gesäßtasche.
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    Das fahle Licht des Tages fiel durch den schmalen Schlitz, den der Fenstervorhang frei ließ. Halbdunkel. Tiefe Stille.


    Sie waren allein in der kleinen Wohnung, wie immer, doch es war auch, als wären sie allein auf der Welt. Es gab nur sie beide. Ganz langsam, ohne jegliche Hast, zogen sie sich aus, im Stehen, Auge in Auge, mit diesem gemeinsamen Schweigen, das sie noch stärker verband als die Momente, wenn sie einander aus ihrem Leben erzählten.


    Shaqayeg zog ihn aufs Bett, und erst jetzt spürte Rafael die Aufregung auch körperlich. Das Herz hämmerte in seiner Brust. Er fühlte überdeutlich das Laken unter seiner nackten Haut. Es war ein fadenscheiniger Stoff, auf den sich am Vorabend noch seine Mutter gelegt hatte, die heute in der Frühe zu ihrem ersten Urlaub seit etlichen Jahren aufgebrochen war: ein paar Tage mit einer Arbeitskollegin in einem billigen Hotel im Taunus.


    Shaqayegs Flüstern war ganz nah an seinem Ohr; er spürte den Hauch ihres Atems und bekam eine Gänsehaut. Ob er aufgeregt sei, ob alles allright sei?


    Ja, versicherte er ihr, natürlich.


    Seine Kumpels tönten immer herum, wie viele Schneckchen sie schon flachgelegt hätten, und bei einigen stimmte es sogar, das wusste er; aber bei ihm, der sich bei solchen Themen zurückhielt, stimmte es keinesfalls. Für Rafael war es das erste Mal. Die Nervosität, die er plötzlich empfand, überraschte ihn, und er verkrampfte.


    In den letzten Tagen hatten sie erneut viel Zeit miteinander verbracht. Wiederum hatte Rafael die Schule geschwänzt und seine Hausaufgaben nicht gemacht, sondern nur noch an Shaqayeg gedacht.


    Mit sanfter Stimme holte sie ihn zurück in die Unmittelbarkeit dieses Moments; sie beruhigte ihn, versicherte, dass auch sie keinerlei Erfahrung auf diesem Gebiet hatte. Sie küsste ihn, streichelte ihn, lächelte ihn mit einer tiefen Zutraulichkeit an, sodass es sein Innerstes rührte.


    Nie hatte ihm jemand so sehr vertraut.


    Und er merkte, dass er sich endlich wieder entspannte, dass er abtauchte, dass er alles um sich herum vergaß – alles außer Shaqayeg. Er fühlte ihre weiche Haut, ihren zerbrechlichen Körper, ihre Hände, die ihn führten, denen wiederum er voll und ganz vertraute.


    Als sie später ineinander verschlungen dalagen, die Augen geschlossen, war alles noch so wie vorher – das Halbdunkel, die Stille, der Duft des billigen Parfüms seiner Mutter, den die Bettwäsche schwach verströmte. Nur er war nicht mehr derselbe. Und es fühlte sich gut an, ein neuer Rafael zu sein.


    Er musste schmunzeln. Ausgerechnet in der Wohnung seiner Mutter, in ihrem Bett. Und ausgerechnet mit Shaqayeg. Früher hatte er sich oft vorgestellt, wie das Mädchen sein müsste, das ihn verrückt machte, das ihn nicht mehr losließ. Auf jemanden wie Shaqayeg wäre er dabei nicht gekommen. Aber wie hätte er sich auch jemanden wie sie ausdenken können? Sie war wie ein Wesen aus einer fremden Galaxie.


    Du bist verknallt, sagte er sich, vollkommen verknallt.
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    Dasselbe Verhörzimmer wie vor Kurzem bei Dr. Magnus Seethaler.


    Dieselbe Stille, die an den nackten Wänden emporkroch.


    Hunderte Fragen, immer wieder, und nichts als Schweigen.


    Fast.


    Denn auf eine Frage hatte Ivan Olgorin eine Antwort gegeben, nachdem er zunächst so getan hatte, als verstünde er kein einziges Wort Deutsch und Englisch.


    Anschließend war er allerdings sofort wieder verstummt. Sein Gesicht wirkte wie eine steinerne Maske. Auf der Nase, die man gerichtet hatte, leuchtete ein makellos sauberer weißer Verband. Seine Unterlippe war genäht worden und nach wie vor geschwollen.


    Eine Nacht und ein halber Tag waren vergangen, seit Mara Billinsky ihn festgenommen hatte.


    Wie bei dem Verhör von Seethaler versuchte Mara in den Zügen, den Gesten des Verdächtigen zu lesen. Bei dem Chirurgen hatte sich das als schwierig erwiesen, dennoch hatte sie ihm angesehen, dass ihn etwas sehr zu quälen schien. Bei Olgorin hingegen war es so gut wie unmöglich, auch nur eine einzige Empfindung festzustellen. Er war ein Profi, war unerschütterlich und unnahbar. Seine eng beieinanderstehenden Augen maßen die Umgebung mit der kalten Präzision von Raubtierblicken.


    Mara konnte den Geruch der Vollzugsanstaltsseife an ihm riechen, sie kannte diesen Duft bereits von anderen Verhören. Er trug graue Stoffhosen und einen schwarzen Rollkragenpullover. Sein gewelltes Haar war ordentlich gekämmt, sein großer Kopf saß wie eine Kugel auf den massigen Schultern, die breiten, kräftigen Hände ruhten gefaltet auf dem Tisch. Angebotene Getränke und Zigaretten hatte er mit einem Kopfschütteln abgelehnt. Alles an ihm war Ausdruck einer tiefen Geduld.


    Die schlechte Luft, der unerschütterliche Panzer des Mannes, die zäh verrinnende Zeit: All das setzte Mara zu. Die Festnahme Olgorins hatte sie aufgekratzt, ebenso wie die anderen Ereignisse. Die toten Augen der Kinder, die Schießerei in dem unheimlichen Haus. Wiederum hatte sie fast die ganze Nacht nicht geschlafen und zu viel Rotwein getrunken. Jetzt fühlte sie sich matt, bleiern, und das zum ersten Mal seit Wochen. Die Gedanken schlängelten sich langsam wie halbtote Würmer durch ihren Schädel.


    Sie spähte unauffällig zu der Spiegelfläche. Dahinter befand sich Klimmt, der sie zuvor noch beim Verhör unterstützt hatte. Sie verdrehte vielsagend die Augen. Minuten zogen sich wie eine Ewigkeit dahin. Olgorin thronte stiernackig auf seinem Stuhl, regungslos wie eine Buddhastatue.


    Mara stand schließlich auf und verließ den Raum. Beiläufig nahm sie wahr, wie Olgorins Blick ihr folgte, völlig emotionslos, und doch meinte sie, so etwas wie einen stillen Triumph seinerseits spüren zu können.


    Einige Minuten lang besprach sie sich mit Klimmt, der ihr anmerkte, wie angefressen sie war. »Cool bleiben«, riet er ihr, und selbst aus diesem kurzen, dahingemurmelten Satz war herauszuhören, dass sich etwas im Verhältnis zwischen ihm und ihr verändert hatte. Er ging nicht mehr auf Konfrontationskurs, im Gegenteil.


    »Wir müssen Ruhe bewahren«, fuhr er fort. »Wir haben genug, um ihn festnageln zu können, und das ist eine Situation, die neu für ihn ist. Sie wissen ja, dass es bisher unmöglich war, ihm etwas nachzuweisen. Er spielt auf Zeit – doch das wird ihm nichts nützen. Auf ihn wartet eine sehr lange Gefängnisstrafe.«


    Sie betrachteten durch die Spiegelwand den nach wie vor praktisch bewegungslosen Ivan Olgorin im Verhörzimmer.


    Die Tür öffnete sich, und Rosen kam herein; er humpelte immer noch leicht infolge der Schussverletzung. »Ich habe etwas herausgefunden«, kündigte er aufgeregt an. »Über Peter Engel.«


    Mara stutzte. »Den Besitzer des Hauses bei Oberrad?«


    »Richtig.« Er lächelte hintergründig. »Ihn gibt es gar nicht.«


    »Ach?« Klimmts Stirn kräuselte sich.


    »Eine Scheinidentität. Ein falscher Name.« Rosen unterstrich seine Worte mit einer raschen Geste. »Online lässt sich nichts über ihn herausfinden. Außer eben der Tatsache, dass er einsam gelegene Anwesen gesucht hat.«


    »Genau wie Reto Botteron«, bemerkte Mara.


    »Und das Gleiche hat ein dritter Interessent getan. Ein Herr namens Paul Heller. Bei verschiedenen Maklern, auf unterschiedlichen Immobilien-Websites. Aber kein Maklerbüro hatte anscheinend mit mehr als einer dieser drei Personen Kontakt.«


    Klimmt seufzte. »Rosen, machen Sie’s nicht so spannend.«


    »Über Paul Heller«, fuhr Rosen fort, »lässt sich ebenfalls nichts herauskriegen. Falsche Postanschriften, falsche Telefonnummern. Jede Recherche führt ins Leere.«


    »Ich glaube, ich weiß, was jetzt kommt«, sagte Mara leise.


    »Ich habe mit mehreren Maklern zuerst telefonisch gesprochen, dann habe ich sie aufgesucht. Und ihnen ein Foto gezeigt.«


    »Lass mich raten: Reto Botterons Foto.« Mara schmunzelte.


    Rosen nickte. »Es gibt keine drei Männer, sondern nur einen. Botteron war Engel. Und er war auch Heller.«


    Klimmt brummte unwirsch. »Er hat also unter falschen Namen jede Menge Geschäfte getätigt.«


    Wiederum Rosens schnelles Nicken. »Mittlerweile halte ich es für denkbar, dass auch Reto Botteron nicht sein richtiger Name war. Er hat sich immer wieder neue Identitäten übergestreift, um seine Geschäfte über die Bühne zu bringen. Wertpapierhandel, Immobiliengeschichten und wohl einiges mehr. Sehr undurchsichtig, sehr verwirrend für uns – und sehr geschickt angestellt von ihm, das muss man ihm lassen. Man kann ihn einfach nicht greifen. Als würde man versuchen, einen Wackelpudding an die Wand zu nageln.«


    »Wir wissen, wer der Mörder ist, aber nicht mehr, wer das Opfer ist. Mal was anderes«, sagte Mara sarkastisch.


    »Stichwort Mörder«, meinte Klimmt grüblerisch. »Ihr müsst noch stärker in Seethalers Leben herumwühlen.«


    »Wir müssen nach wie vor herausfinden, was die beiden tatsächlich miteinander verband«, ergänzte Mara. »Diese Geschichte mit dem homosexuellen Verhältnis erscheint mir immer abstruser.«


    »Noch immer keine Spur von Seethaler?«, fragte der Hauptkommissar.


    »Nicht die geringste«, erwiderte Rosen. »Dabei ist die Fahndung noch einmal intensiviert worden.«


    »Ich frage mich wirklich, in welchem Loch er sich diesmal verkrochen hat.« Mara sah nachdenklich vor sich hin; dann begann sie, die wichtigsten Punkte ihres Falls aufzuzählen. »Das Haus. Die toten Kinder. Ivan Olgorin. Reto Botteron oder wie immer er hieß. Und natürlich Seethaler. Alles liegt direkt vor unserer Nase und trotzdem wie hinter einer Nebelwand. Wir müssen herausbekommen, was für eine Verbindung zwischen diesen Menschen bestand und wie das mit dem Haus zusammenhing.«


    »Billinsky, hast du noch mal versucht, Olgorin etwas über Botteron aus der Nase zu ziehen?«, erkundigte sich Rosen.


    »Klar.« Eine wegwerfende Handbewegung. »Aber – vergeblich. Auch zu dem kleineren Kerl, der in dem Haus bei ihm war: keine Reaktion.«


    »Und Seethaler? Hat er über ihn ein Wort verloren?«


    »Genau das ist das Komische.« Mara unterdrückte ein Gähnen. Sie hasste es, wenn die Müdigkeit sich an sie heranschlich. »Nur auf eine einzige Frage hat er etwas geantwortet. Und zwar, als ich von ihm wissen wollte, was er bei Ariane Zondas Haus zu suchen hatte.«


    »Und?«


    »Da hat er ein Wort geknurrt: ›Seethaler‹.«


    »Seethaler?« Rosen verzog skeptisch den Mund.


    »Warum hat er nicht auch da seine Klappe gehalten? Warum ausgerechnet bei dieser Frage?«, wunderte sich Mara.


    Sie dachte an die Informationen, die sie von ihrem Vater erhalten hatte. Womöglich hatte man Seethaler Hinweise zukommen lassen, wo man sich nach seiner Flucht mit ihm treffen wollte. Und womöglich war er nicht darauf eingegangen. Doch wer genau hatte ihm geholfen, aus dem Gefängnis zu fliehen? Falls Olgorin nicht gelogen hatte, war zumindest klar, dass Seethaler nicht nur von der Polizei gesucht wurde.


    »Je länger Olgorin schweigt, desto dringender brauchen wir Seethaler«, sagte Klimmt. »Von Seethaler zu Botteron zu Olgorin zu dem Haus. In dieser Reihenfolge müssen wir vorgehen.«


    »Vielleicht bricht Olgorin ja doch noch sein Schweigen«, meinte Rosen, sah allerdings nicht sonderlich zuversichtlich aus.


    »Billinsky, machen Sie auf jeden Fall mit diesem Olgorin weiter. Wenigstens den haben wir.« Klimmt putzte sich erneut die Nase. »Oder nein, legen Sie mal eine Pause ein. Ich lasse in der Zwischenzeit Patzke auf ihn los. Sie können später wieder dazustoßen – oder Patzke ablösen.«


    Zuerst wollte Mara widersprechen, dann jedoch fügte sie sich. Während Rosen zurück ins Büro humpelte, ging sie nach draußen. Ein paar Schritte an der frischen Luft würden sie gewiss etwas munter machen. Die Wolkendecke war hier und da aufgerissen, sodass zwischen grauen Fetzen ein wenig blauer Himmel zum Vorschein kam – erstmals seit einem Jahrhundert, wie es Mara erschien. Sie zog den Reißverschluss bis ganz nach oben und atmete die knisternde Kälte ein. Was ihr immer gegen Müdigkeit half, war Musik. Sie setzte die Kopfhörer auf und stellte eine satte Lautstärke ein. Red Hot Chili Peppers, The Clash, Gang Green, Descendents. Die verzerrten Gitarren zerfetzten das bleierne Gefühl in ihr, sie schien Bass und Schlagzeug in ihrem Brustbein fühlen zu können. Vorbei an Wohnblöcken, inzwischen ein ganzes Stück abseits der Durchfahrtsstraße, in der das Präsidium lag, setzte sie ihren Weg fort. Sie dachte daran, dass sie endlich wieder Sport treiben sollte. Kickboxen, Laufen. In den Wochen um den Jahreswechsel herum hatte sie die Kurve gekriegt und damit angefangen, doch die jüngsten Ereignisse hatten sie weggezogen von allem, was einen normalen Alltag und Lebensrhythmus abseits des Jobs darstellte.


    Sie beschleunigte ihr Tempo, die kalte Luft machte ihre Wangen taub. Etwas kitzelte ihr Unterbewusstsein – urplötzlich, sie spürte es. Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Sie schaltete die Musik aus. Lauschte aufmerksam. Suchte die Umgebung ab.


    Jemand folgte ihr, womöglich schon eine Weile. Mara war sich dessen sicher, ohne sich erklären zu können, wieso. Sie beschloss, langsamer weiterzugehen. Jetzt hörte sie die Schritte, die in einigem Abstand hinter ihr erklangen.


    Sie bog in eine Wohnstraße ab, die von Kastanienbäumen gesäumt wurde. Die Schritte hörte sie weiterhin. Im nächsten Moment wirbelte sie abrupt herum, die Hand blitzschnell auf die Waffe im Hüftholster gelegt.


    Tatsächlich, da kam jemand auf sie zu: ein Mann, der nun etwas zögerlich wirkte, was nicht zu seinem sonstigen Auftreten zu passen schien.


    Mara ließ den Pistolengriff los und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit aufmerksamem Blick wartete sie, bis der Mann, gehüllt in einen eleganten, knielangen Wintermantel, vor ihr stehen blieb.


    »Ich bin Ihnen nachgegangen«, sagte er mit neutraler Stimme.


    »Vom Präsidium aus?«


    »Ich sah zufällig, wie sie das Gebäude verließen; ich hatte in dem Moment gerade geparkt und wollte eigentlich hinein.«


    Maras rechte Augenbraue schoss in die Höhe. »Und wieso haben Sie mich nicht sofort angesprochen?«


    Christian von Lingert zeigte ein verkniffenes Lächeln, das für Mara ebenfalls neu an ihm war. »Weil ich mir nicht sicher war, ob es eine gute Idee …« Er verstummte und breitete kurz die Arme aus, bevor er fortfuhr: »Ich dachte, es wäre gut, wenn wir vielleicht kurz reden würden.«


    »Ach?«, meinte Mara sarkastisch. »Sie klingen eher, als würden Sie das in Wirklichkeit alles andere als gut finden.«


    Sie setzte sich wieder in Bewegung, und von Lingert trat an ihre Seite. Nebeneinander gingen sie entlang der Straße mit den großen, winterlich kahlen Bäumen.


    »Wie ist der Stand der Dinge in Sachen Ivan Olgorin?«, erkundigte sich der Staatsanwalt. »Hat sich während der Vernehmung etwas ergeben?«


    »Warum fragen Sie nicht Klimmt?«, entgegnete Mara, die ihren sarkastischen Ton beibehielt.


    Sie sahen einander nicht an, sondern nur geradeaus. Mara hörte, wie er Luft holte. »Um offen zu sein, Frau Billinsky – ich war Ihnen etwas ablehnend gegenüber.«


    »Ach? Das hat man fast gar nicht gemerkt«, gab sie zurück.


    »Ich war skeptisch, was Sie betraf. Was ich so über Sie gehört hatte, nun ja …« Er ließ die Worte verklingen. »Und hinzu kommt Ihr – wie soll ich sagen? Ihr …«


    »Erscheinungsbild«, half Mara aus. »Stellen Sie sich vor, diese Unterhaltung habe ich auch mit Klimmt schon mehr als einmal geführt.«


    »Und das zu Recht.«


    »Deswegen wollten Sie also mit mir reden?« Mara lachte auf. »Das hätten Sie sich sparen können.«


    In einem oberlehrerhaften Ton erwiderte er: »Ich möchte einfach nur klarstellen, dass mir Kriminalbeamte lieber sind, die etwas konservativer, etwas seriöser aussehen und auftreten.«


    »Damit kann ich wohl nicht dienen«, meinte Mara gelassen.


    »Aber letzten Endes waren Sie es, die Seethaler festnehmen konnten«, antwortete er mit hörbarem Widerwillen. »Und dass er uns wieder durch die Lappen gegangen ist, dafür können Sie nichts. Außerdem haben Sie das Haus gefunden, und jetzt haben Sie uns auch Olgorin auf dem Tablett serviert.«


    »Der uns allerdings nur etwas nützt, wenn wir ihn zum Sprechen bringen.«


    »Durch ihn müssen wir erfahren, was es mit den toten Kindern auf sich hat. Und was in Sachen illegalem Organhandel auf einmal in dieser Stadt abläuft.«


    Sie machten kehrt und nahmen wieder Kurs aufs Präsidium.


    »Übrigens«, fuhr er in einem grüblerischeren Tonfall fort, »ganz zu Beginn, als ich in der Abteilungsliste auf Ihren Namen stieß, war ich sofort überaus neugierig. Ich wollte unbedingt wissen, ob Sie mit Edgar Billinsky verwandt sind.«


    »Bin ich leider«, merkte Mara säuerlich an.


    »Immerhin besteht da ja eine gewisse Verbindung zwischen unseren beiden Familien.« Nach kurzem Zögern setzte er verhalten hinzu: »Wenn auch keine erfreuliche.«


    Mara sah ihn voller Erstaunen an. »Welche Verbindung?«


    »Sie wissen es nicht?« Er machte ein überraschtes, beinahe zerknirschtes Gesicht. »Mir ist natürlich längst klar, dass Sie und Ihr Vater nicht das beste Verhältnis haben. Dennoch habe ich geglaubt, dass Sie darüber im Bilde wären.« Er nahm seine Brille ab und reinigte eines der Gläser mit einem Tuch.


    »Könnten Sie sich etwas klarer ausdrücken?«


    »Nun ja, mein Vater war der leitende Staatsanwalt bei den Ermittlungen, als Ihre Mutter … ermordet wurde.«


    Mara blieb unvermittelt stehen, und auch von Lingert hielt an.


    »Aber das kann nicht sein«, widersprach sie. »Ich weiß genau, dass der Staatsanwalt damals Grigoleit hieß.«


    »Ja. Mein Vater. Gernot Grigoleit.« Er nickte. »Meine Eltern ließen sich scheiden, als ich noch ein Junge war. Meine Mutter heiratete wieder, und mein Stiefvater adoptierte mich schließlich. Ich nahm seinen Familiennamen an. Von Lingert.«


    Sofort dachte Mara an die Unterhaltung mit ihrem Vater zurück. Als er sich auf für ihn untypisch schwammige Art erkundigt hatte, ob sie etwas über von Lingerts Familie wusste. Das war ihr merkwürdig vorgekommen. Jetzt war klar, dass Edgar Billinsky wusste, wer von Lingerts Vater war – und dass er sie nicht darüber informiert hatte. Und ausgerechnet er hatte bei genau diesem Gespräch von Offenheit geredet. Mara spürte ein vertrautes Gefühl in sich aufwallen: Wut auf ihn.


    Sie setzten sich wieder in Bewegung, langsamer als zuvor. Mara starrte düster vor sich hin. »Als kleines Mädchen«, erzählte sie, »bin ich durch die Straßen rund um mein Elternhaus gestreift. Stundenlang, Tag für Tag. Um den Mörder meiner Mutter zu finden.« Wie jedes Mal, wenn sie an diese Zeit zurückdachte, setzte sich eine kalte Leere in ihrer Brust fest. »Ich wanderte im ganzen Westend herum und später auch durch die benachbarten Stadtteile, bis mein Vater sich eines Tages gezwungen sah, mich von der Polizei suchen zu lassen. Ich war wirklich überzeugt, ich müsste nur lange genug suchen, dann würde mir der Mörder schon über den Weg laufen.«


    »Und später?«, fragte von Lingert. »Haben Sie sich als Erwachsene eingehend mit dem Fall auseinandergesetzt oder alles lieber auf Abstand gehalten? Äh, wenn ich das fragen darf.«


    »Ich habe Einsicht in die Akten verlangt. Habe alles immer und immer wieder durchgelesen. Doch so viel war das gar nicht. Nichts als Sackgassen: keine Verdächtigen, kein Motiv. Erst als ich nach Düsseldorf versetzt wurde, habe ich aufgehört, mich mit dem Fall zu beschäftigen. Was blieb, war ein schwarzes Loch in meinem Inneren.« Mara sah auf, fast erschrocken darüber, dass sie sich ausgerechnet dem Staatsanwalt gegenüber offenbart hatte. Die Worte waren einfach aus ihr hervorgesprudelt. »So«, sagte sie mit bewusst härterer Stimme, »jetzt muss ich aber unbedingt wieder zurück zu den anderen. Habe gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen ist.«


    Christian von Lingert musterte sie, anders als zuvor, wie es Mara vorkam.


    »Ich begleite Sie hinein«, erklärte er. »Eigentlich war ich ja ohnehin auf dem Weg ins Präsidium.«


    Gemeinsam betraten sie kurz darauf das Gebäude. Kein Wort hatten sie mehr gewechselt. Offenbar waren sie beide irritiert von der Wendung, die das Gespräch genommen hatte.


    Mara blieb stehen, als ein Signalton ihres Handys erklang. Christian von Lingert verabschiedete sich mit einem kurzen Handzeichen und ging weiter. Es war eine WhatsApp von Rafael.


    Mara las. Und rannte sofort los. Wieder nach draußen. Sie fragte sich, wie lange sie brauchen würde. Wie viel Zeit würde sie durch die Fahrt verlieren? Hastig entriegelte sie den Wagen, riss die Tür auf und sprang hinters Steuer. Sie würde fahren müssen wie der Teufel, das stand fest.


  


  

    37


    Mara brachte ihren Alfa mit quietschenden Reifen zum Stehen. Sie stürzte aus dem Wagen und hetzte über die Straße auf die Mauer zu, in deren Mitte ein offenstehendes Portal war: der Eingang zum Bethmannpark.


    Jede Faser angespannt, die rechte Hand automatisch auf dem Griff der Pistole, die im Holster steckte, schritt Mara vorsichtig durch das Tor.


    Während die meisten Kollegen eine P30 benutzten, vertraute Mara auf die P30L mit verlängertem Lauf. Dank ihrer zu großen Lederjacke, die über das Hüftholster hinausreichte, war auch die längere Pistole gut verborgen. Ihre Finger verschmolzen mit den Griffschalen, die sie sich extra hatte anfertigen lassen.


    Sie hielt inne, sah sich um, setzte sich wieder in Bewegung.


    Der Bethmannpark: gut drei Hektar wohldurchdacht angelegte Natur, etwas versteckt im östlichen Teil des Nordends. Napoleon, Goethe und Kaiser Franz-Joseph von Österreich-Ungarn waren schon durch diese Grünanlage spaziert, die Mara nun mit langsamen Schritten durchquerte. Ihr Blick tastete jede Ecke, jede Bank, jede hinter Strauchwerk verborgene Stelle ab. Unter den Sohlen ihrer schwarzen Doc-Martens-Schnürstiefel knirschte Kies, noch nass von den letzten Regen- und Schneefällen. In Wölkchen tanzte der eigene Atem vor ihrem Gesicht.


    Niemand zu sehen. Bis auf einen älteren Herrn, der mit einem Dackel in aller Gemächlichkeit unterwegs war und immer wieder stehen blieb, damit das Tier schnuppern konnte.


    Seit den Fünfzigerjahren war der Bethmannpark ein Schau- und Lehrgarten, der viele verschiedene Pflanzenarten und einen alten Baumbestand beheimatete. Auch einen Spielplatz hatte man angelegt. Im Sommer war es hier bunt und voller Menschen. Jetzt sah alles braun und grau aus, ein lebloser Fleck, eingekreist von Beton und Asphalt.


    Maras Hand blieb auf ihrer Pistole. Auch wenn Magnus Seethaler durch einen der anderen Ausgänge den Park schon längst verlassen haben konnte, trieb sie sich nicht zur Eile an. Konzentriert bleiben! Wenn er noch irgendwo hier war, musste sie ihn auf jeden Fall entdecken, ehe er sie bemerkte.


    Im südwestlichen Teil des Parks war ein chinesischer Garten untergebracht, der Garten des Himmlischen Friedens, der seinen Namen im Gedenken an das Tian’anmen-Massaker erhalten hatte. Vom restlichen Bethmannpark war er durch eine Mauer abgetrennt.


    Mara durchschritt nun das kunstvoll verschnörkelte, von Löwen aus Stein bewachte Haupttor. Seit ihrer Rückkehr nach Frankfurt war sie nicht mehr hier gewesen. Sie betrachtete die Gebäude, deren Architektur an den Stil einfacher chinesischer Wohnhäuser erinnerte. Bäume erschwerten die Sicht. Über die Brücke des halben Bootes gelangte sie zu einem Wasserpavillon. Das Zentrum des Parks wurde von einem Teich eingenommen. Um ihn herum gruppierten sich Pflanzen, Felsen und weitere Bäume.


    Unschlüssig blieb Mara stehen.


    Niemand zu entdecken.


    Hatte sie bei der Fahrt hierher zu viel Zeit verloren?


    Falls Magnus Seethaler die Parkanlage verlassen hatte, dann konnte er inzwischen an zahlreichen verschiedenen Orten sein. Selbst wenn er sich nur ein- oder zweihundert Meter Luftlinie vom Bethmannpark entfernt aufhielt, würde es unmöglich sein, ihn aufzuspüren.


    Oder hatte Rafael sich womöglich geirrt? War es doch nicht Seethaler gewesen, den er gesehen hatte?


    Sie atmete ein und aus, ganz ruhig, und scannte mit ihrem Blick weiterhin die Umgebung.


    Im südlichen Teil des Gartens, jenseits des Wasserpavillons, erhob sich ein Hügel, auf dem es einen weiteren Pavillon gab.


    Aus dessen Schatten trat eine Gestalt hervor.


    Sie wurden im gleichen Moment aufeinander aufmerksam.


    Trotz der Entfernung erkannte Mara, wie sich Seethalers Augen vor Verblüffung weiteten.


    Er rannte los.


    Mara ebenfalls.


    Sie sah, dass er ins Rutschen geriet und fast gefallen wäre. Doch er hielt sich auf den Beinen.


    Mara zog die Waffe, richtete sie aber nicht auf ihn.


    Der Hügel lag bereits ein ganzes Stück hinter Seethaler.


    Steinplatten bildeten einen Pfad, den er jetzt entlangrannte, um zum Tor des Gartens und damit Richtung Parkausgang zu gelangen.


    Mara musste ihm den Weg abschneiden, sonst … Sie rannte schneller, obwohl es schmerzte, Luft zu holen, die in ihren Lungen schneidend kalt war.


    Von links näherte sie sich dem Tor, er von rechts.


    Seethalers Gesicht verzerrte sich. Er lief, so schnell er konnte, versuchte verzweifelt, alles aus sich herauszuholen.


    Und erreichte das Tor.


    Mara hechtete nach vorn. Ihre linke Hand krallte sich in den Stoff seiner Jacke. Übereinander landeten sie im nassen Kies. Mara drückte ihm rasch die Mündung ihrer Pistole an den Kopf.


    Sie richtete sich auf, hielt ihn weiterhin mit der Waffe in Schach.


    »Hoch mit Ihnen!«, befahl sie.


    Er rappelte sich auf.


    Sie tastete ihn ab, zog die Beretta aus einer seiner Innentaschen und ließ die Pistole rasch in ihrer Lederjacke verschwinden.


    Seethalers Versteck war offenbar noch armseliger als kürzlich das Hotel beim Hauptbahnhof. Unrasiert, hohlwangig, bleich stand er da. Er wirkte erschöpft und sah Mara aus stumpfen Augen an, denen man anmerkte, dass er zuletzt wenig Schlaf gefunden hatte.


    »Da wären wir wieder mal«, sagte Mara ironisch.


    Seine Antwort war nur ein Schnaufen.


    Mara zog Handschellen hervor, legte sie ihm rasch an. Widerstandslos ließ er es geschehen. Sie griff zum Handy, um Verstärkung anzufordern, damit sie nicht allein mit dem Gefangenen durch die halbe Stadt fahren musste.


    »Bitte«, ertönte auf einmal Seethalers Stimme – gepresst, geradezu flehend. »Bringen Sie mich nicht ins Präsidium.«


    »Was wäre Ihnen denn lieber? Ein schickes Hotel?« Sie ließ ihn keinen Sekundenbruchteil aus den Augen.


    »Billinsky, wo steckst du denn?«, ertönte Rosens Stimme durchs Telefon.


    »Hi, Rosen, ich bin im Nordend …«


    »Du warst plötzlich weg«, sagte er halb verwirrt, halb vorwurfsvoll.


    »Frau Billinsky, im Gefängnis machen die mich kalt.« Seethaler reihte beschwörend Wort für Wort aneinander. »Diesmal wird mir keiner zur Flucht verhelfen – diesmal legen die mich um.«


    »Billinsky …?«, rief Rosen.


    »Lassen Sie uns erst reden.« Seethaler schrie fast. »Nur ein paar Minuten.«


    »Billinsky …?«


    »Dort oben«, fuhr der Arzt fort, und sein Kinn ruckte hoch. »Auf dem Hügel, im Pavillon, da ist keine Menschenseele.«


    Mara betrachtete ihn.


    »Nur ein paar Minuten, nur Sie und ich …«


    »Billinsky?«, rief Rosen noch einmal. »Alles in Ordnung? Bist du in der Klemme? Mensch! Sag was …«


    »Rosen, alles okay bei mir«, erwiderte Mara und dachte kurz nach. »Ich melde mich gleich noch mal.«


    Sie beendete die Verbindung und steckte das Handy weg.


    »Also gut.« Mara nickte Seethaler zu. »Ein paar Minuten, mehr nicht. Aber dann will ich auch etwas von Ihnen hören. Und zwar die Wahrheit.«


    In seinen gehetzten Augen flammte Überraschung auf – damit hatte er offenbar nicht gerechnet.


    Sie zogen sich auf den Hügel zurück. Seethaler musste vorangehen. Mara öffnete seine Handschellen nicht, hielt ihre Waffe von nun aber versteckt unter der Jacke. Wenn dieser Mann tatsächlich etwas loswerden wollte, sollte er dabei nicht die ganze Zeit in eine Mündung blicken.


    Nieselregen setzte ein und ließ Mara in ihrer offenen Jacke frösteln. Sie traten unter das Dach des Pavillons. Von hier aus hatte man eine gute Sicht auf den gesamten chinesischen Garten. Nach wie vor war hier niemand unterwegs, das Sauwetter hielt die Menschen fern.


    Durch die letzten Sekunden der Stille hatte sich die Spannung zwischen ihnen gelegt, zumindest ein wenig. Als Mara nun ihre Stimme erhob, klang sie ruhig: »Ich habe es irgendwie im Gefühl gehabt.«


    »Was?«


    »Dass Sie noch in Frankfurt sind.«


    Er musterte sie mit einem Blick, mit dem sie schon oft in ihrem Leben bedacht worden war: Ich habe dich unterschätzt, sagten seine Augen. »Ja, ich habe diese Drecksstadt keine einzige Sekunde verlassen. Genau wie beim letzten Mal.«


    »Wo haben Sie sich versteckt?«


    »Die erste Nacht im Riederwald. Doch es wurde so lausig kalt, dass ich danach mein Glück in einer Obdachlosenunterkunft versucht habe. Und es hat geklappt.«


    »Welche? Die im Ostpark?« Mara wusste von dem Neubau mit seinen hundertsechzig Schlaf- und Aufenthaltsplätzen, der erst kürzlich eingeweiht worden war. Die Presse hatte ausgiebig darüber berichtet.


    »Richtig, der Kasten im Ostpark. Ich habe den Leuten eine krude Geschichte erzählt, und ich weiß nicht, ob sie mir geglaubt haben. Aber ich sah offenbar so durchgefroren und erbärmlich aus, dass sie mich aufnahmen.« Er taxierte sie. »Wie haben Sie mich finden können?«


    »Glück. Zufall. Gutes Gedächtnis. Und ein aufmerksamer Helfer.«


    »Aber … jetzt und hier, äh, sind Sie allein, oder?«


    »Sicher.«


    »Der Bethmannpark ist so etwas wie die letzte Verbindung zu meinem früheren Leben.« Er betrachtete die Umgebung. »Eine Erinnerung an die Zeit, als alles noch gut für mich lief. Als ich noch jünger war und viel, viel weniger von dieser jämmerlichen Welt gesehen hatte. Stellen Sie sich vor, hier habe ich meinen ersten Kuss gekriegt. Lange her. Simone hieß sie. Wer weiß, was sie heute so treibt. Hoffentlich hatte sie mehr Glück als ich.«


    »Wieso haben Sie keinen Versuch unternommen, sich abzusetzen? Doch wohl nicht aus sentimentalen Gründen. Das verstehe ich einfach nicht.«


    »Klar, das wollte ich schon. Mich davonmachen. Ich habe darüber nachgedacht, einen Wagen zu stehlen und einfach loszufahren – egal wohin, nur ganz weit weg.« Ein bitteres Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Aber ich hab’s nicht getan.«


    »Sie hätten Ihren Volvo nehmen können. Er steht ja nach wie vor in der Garage.«


    »Mit dem hättet ihr mich doch gleich geschnappt.«


    »Wahrscheinlich schon.« Mara verspürte in sich eine Geduld, die nicht gerade typisch für sie war. Vielleicht, weil sie zum ersten Mal bei diesem Fall das Gefühl hatte, der Wahrheit nahezukommen. Hier war jemand, den es drängte, den Mund aufzumachen. Jemand, der – nicht wie etwa Olgorin – ein kühl kalkulierender Profigangster war.


    »Sicher, ich hätte es auch auf anderem Wege versuchen können …«, fuhr der Arzt langsam fort. »Irgendwo ist ja immer eine Tür, die sich öffnet.«


    »Aber?«


    Er starrte in die Weite, über den Garten hinweg, ins Nichts des wie immer grauen Himmels. »Die Erde war mir immer so riesig erschienen. Uns allen, nicht wahr? So viele Orte, an denen man notfalls ein neues Leben beginnen könnte.« Erneut lachte er bitter auf. »Und plötzlich ist sie ganz winzig. Zu klein, um auch nur einen Moment in Sicherheit durchatmen zu können.«


    »Nicht einmal im Gefängnis«, warf Mara mit Bedacht ein.


    »Nicht einmal da.« Er nickte.


    »Wie kam es zu Ihrer Flucht?« Mara hatte den Blick unentwegt auf ihn gerichtet, die Hand weiterhin auf der Waffe. »Von wem haben Sie die Pistole erhalten?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Herr Seethaler, Sie waren es, der hier mit mir reden wollte.« Unvermittelt wurde ihre Stimme härter: »Verarschen Sie mich nicht. Sonst beende ich unser kleines Rendezvous sofort.«


    »Das ist die Wahrheit«, erwiderte er. »Ich kam zurück von meinem einzigen Hofgang – ansonsten hatte ich diese Möglichkeit nicht genutzt – und fand die Pistole in meiner Zelle.«


    »Und eine Nachricht«, meinte Mara lässig.


    Verdutzt blickte er auf. »Woher wissen Sie das?«


    Sie lächelte nur.


    »Ja, eine Nachricht. Man stellte mir Hilfe in Aussicht. Ich sollte nach der Flucht an einem bestimmten Ort erscheinen. Dort würde man mir fünfzigtausend Euro übergeben, die ich dazu nutzen könnte, im Ausland abzutauchen.«


    »An welchem Ort?«


    »Auf der Honsellbrücke. Zu Fuß. Nachts.«


    »Sie dachten wahrscheinlich, man hätte Ihnen das Geld doch auch direkt mit der Waffe zukommen lassen können. Wenn man schon helfen wollte.«


    »Etwas in der Art dachte ich, klar. Und tausend andere Sachen gingen mir auch durch den Kopf.«


    »Tausend Möglichkeiten, wie man Sie für immer verschwinden lassen könnte, nehme ich an. Auf der Honsellbrücke. Zu Fuß. Nachts«, wiederholte sie betont seine Worte. »Ohne dass es eine Menschenseele mitbekommen würde.«


    »Mir war klar, dass es nicht allein um Flucht ging. Das war beim ersten Mal eine große Gunst gewesen, jetzt sah es anders aus. Von solchen Leuten bekommt man keine zweite Chance. Normalerweise nicht mal eine erste …«


    »Solche Leute. Endlich fällt das Stichwort.«


    »Wenn du zu viel weißt, wirst du für sie automatisch zum Sicherheitsrisiko. Und dann musst du eben von der Bildfläche verschwinden, wenn es unerwartete Probleme gibt. Ich habe mich nie für einen dummen oder naiven Menschen gehalten. Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass ich einmal in derartige Abgründe stürzen könnte …« Er ließ die Worte verklingen.


    »Solche Leute«, sagte Mara erneut. »Wer sind sie?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie schnaufte genervt auf.


    »Ehrlich. Wer im Hintergrund die Fäden in der Hand hält, erfährt ein kleines Rädchen wie ich nicht. Denn genau das bin ich – oder war ich. Ein notwendiger, aber wenig geachteter Helfer in diesem widerlichen Geschäft: einer, der am Fließband steht und sich die Finger schmutzig macht. Die Finger und die Seele.«


    Wort für Wort, Silbe für Silbe hatte er ruhig gesprochen, sachlich, und sofort musste Mara daran zurückdenken, als sie mit ihm im Verhörzimmer gewesen war. Da hatte sie bereits gespürt, dass ihn etwas quälte. Und dass er kein Verbrecher war, jedenfalls keiner wie diejenigen, mit denen sie es für gewöhnlich zu tun bekam.


    »Erzählen Sie mehr über sich«, bat sie ihn.


    »Ihre Augen …« Er lächelte sie an, plötzlich mit verändertem Ausdruck. »Sie sind wie Messerspitzen, die zustechen können. Bestimmt haben Sie bei Ihren Verhören oft Erfolg, oder?«


    »Lenken Sie nicht ab.« Noch einmal sagte sie nachdrücklich: »Erzählen Sie mehr über sich.«


    Sein Blick wurde wieder ernst, gedankenvoll. »Ja, ich sollte es mir endlich von der Seele reden. Auch wenn ich mir nie hätte vorstellen können, dass ausgerechnet Sie die Zuhörerin sein würden.«


    »Wer wäre denn besser geeignet?«, warf Mara ein. »Ariane Zonda?«


    »Ach.« Er straffte seinen Oberkörper. »Die hört nur sich selbst zu.«


    »Steckt sie auch mit drin?«


    Seethaler schüttelte den Kopf.


    »Wie viel weiß sie?«


    »Nichts.« Er sah Mara offen an. »Nichts von dem, was zählt.«


    »Was ist das, was zählt? Wie gerieten Sie an die Abgründe, von denen Sie gerade sprachen?«


    »Ich habe meine Approbation verloren«, begann er unvermittelt; schlicht, sachlich, wie zuvor. »Allerdings nicht aufgrund eines Burn-out-Syndroms, oder was auch immer die offizielle Erklärung war.«


    Mara fiel das Gespräch mit Marquardt ein? Warum hatte der Medizinprofessor das Problem mit Seethaler nicht offener angesprochen? Zumal sich die beiden anscheinend nicht sonderlich nahegestanden hatten. Doch im Moment wollte sie Seethaler erst einmal weitersprechen lassen.


    »Ich hatte alles schleifen lassen, hatte mich immer weniger im Griff«, fuhr er fort. »Alles war mir egal. Ich hatte eine Freundin, mit der ich mich nicht austauschen konnte, weil sie eine Scheißegoistin ist. Ich hatte einen Beruf, der einst mein Traumjob gewesen war – und der mich nun einfach nicht mehr erfüllte. Und da mich rein gar nichts mehr erfüllte, habe ich mich abgefüllt. Der Alkohol und das Spielen: Beide wurden zu meinem Alltag.«


    »Spielen?«, wiederholte Mara überrascht.


    »Ja, die Spielbank. Nichts gab mir noch einen Kick. Bis auf das.« Er stand da, die Hände durch die Schellen auf den Rücken gezwungen, doch er beschwerte sich nicht. »Ich sah praktisch zu, wie mein Geld sich in Luft auflöste. Und ich musste deswegen nicht etwa weinen, sondern lachen, so egal war mir alles. Eben ein Säufer, der vom Weg abgekommen war. Ich bedauerte es, dass ich keine Familie hatte, und gleichzeitig war ich heilfroh, niemanden um mich zu haben. Außer Ariane. Aber die ist sowieso meistens unterwegs und allein mit sich beschäftigt. Ich war ständig betrunken und total pleite – so sah schließlich mein Leben aus. Approbation weg, Geld weg. Und meine Schulden wuchsen.«


    »Aber gibt es da nicht noch einen größeren Wertpapierbesitz? Und eine Villa auf Mallorca?«


    »Glauben Sie mir: Ich besitze gar nichts mehr. Nachdem sich ein großer Schuldenberg angehäuft hatte, traten Männer an mich heran, die mir weiterhalfen. Die mir Geld liehen. Mir war klar, dass ich mich auf keinen Fall mit ihnen einlassen sollte. Ich tat es trotzdem – natürlich. Das waren Typen, die … Nun ja, die waren knallhart.«


    »Das ausgeliehene Geld verspielten Sie ebenfalls.«


    »Ich überschrieb ihnen die Wertpapiere, dann auch die Villa. Von meinem Besitz ist nur noch der alte Volvo übrig, und das gute Stück ist kaum noch etwas wert. Nun ja, ich geriet immer tiefer in die Scheiße. Sie drohten, mich vor Gericht zu bringen, mich zu foltern, mich zu ermorden. Sie jagten mir eine Heidenangst ein; zuvor hatte ich ja keine Ahnung, dass man sich so sehr fürchten kann. Mein Leben war in meinen Augen wertlos – und doch hatte ich eine Scheißangst, es zu verlieren.« Hart presste er seine Lippen aufeinander.


    »Was passierte dann?«, fragte Mara, als Seethaler länger in Schweigen zu verfallen drohte.


    »Es sprach mich erneut jemand an. Ein Mann. Einer, der sich von meinen Kreditgebern unterschied. Auch wenn ich später natürlich durchschaute, dass er mit den anderen unter einer Decke steckte und sie mir nur deshalb Geld zur Verfügung gestellt hatten, um mich sicher an der Angel zu haben.« Seethaler hob die Schultern und ließ sie wieder sacken. »Manchmal reicht ihnen eine simple Bestechung aus, um die Leute zu kriegen. Manchmal, wie bei mir, gehen sie einen anderen, etwas weiteren Weg …«


    »Der Mann«, sagte Mara in die entstehende Stille, »hatte einen französischen oder schweizerischen Akzent, schätze ich.«


    »Ein überaus höflicher, kultivierter Herr. Er bot mir kein Geld an.« Angewidert verzerrte sich das Gesicht des Arztes. »Aber eine Möglichkeit, meine Spielschulden abzuarbeiten. Um es mal so auszudrücken.«


    »Und jetzt sind wir beim springenden Punkt.«


    »Ja. Jetzt sind wir beim springenden Punkt.« Seine Stimme klang hilflos, als er die Worte ausstieß.


    »Sie sind Chirurg. Und der kultivierte Herr und seine Hintermänner hatten Verwendung für einen Arzt, der imstande war, Operationen durchzuführen, richtig?«


    Seethaler atmete tief ein. »Wenn ich daran denke, was ich getan habe. Na klar, es war Erpressung, es war Zwang, es war … Was auch immer, ich hätte mich da auf keinen Fall hineinziehen lassen dürfen.«


    »Sie haben Kindern Organe entnommen …«


    »Unter unmenschlichen Bedingungen«, ergänzte er kaum hörbar.


    »Da gibt es ein Haus in der Nähe von Oberrad.«


    »O ja, das gibt es«, entfuhr es ihm. Seine auf einmal wild funkelnden Augen schienen grauenhafte Erinnerungen widerzuspiegeln.


    »Waren Sie dort?«


    »Und ob ich dort war.« Seethaler rang noch immer um Fassung.


    »Im Keller führten Sie Operationen durch.«


    Er nickte, seine Mundwinkel bildeten harte Kerben.


    »Wie oft? Wann?«


    »Es geschah in einem Zeitraum von zwei Monaten. Nein, etwas länger. Immer mal wieder.«


    »Wer half Ihnen dabei?«


    »Jedes Mal dieselben Personen. Nur zwei oder drei. Ausländer. Keine Namen, kein Händeschütteln, keine persönlichen Gespräche.« Die Worte kamen einzeln, abgehackt über seine Lippen. »Stets unter Bewachung. Bewaffneter Bewachung.«


    »Gibt es noch weitere solcher Häuser?«


    »Nicht dass ich wüsste. Ich kenne nur das Haus bei Oberrad.«


    »Wie gelangten Sie dorthin?«


    »An immer derselben Stelle in der Innenstadt musste ich warten. Dann wurde ich mit dem Auto abgeholt.«


    »Marke? Modell?«


    »Jedes Mal ein anderes.«


    »Was ist mit dem Fahrer?«


    »Der gehörte zu den Wachen. Ich saß auf dem Beifahrersitz, eine zweite Wache auf der Rückbank.«


    »Namen?«


    »Nicht die leiseste Ahnung.« Er hob die Schultern. »Anschließend wurde ich zurückgefahren und an derselben Ecke in der City aus dem Auto gelassen.«


    »War der kultivierte Herr mit dem Akzent dabei?«


    »Nein. Nie.«


    »Selbstverständlich sprechen wir von Reto Botteron«, sagte Mara wie beiläufig.


    »Selbstverständlich«, wiederholte Seethaler mit derselben Betonung.


    »Von ihm erhielten Sie die Nachricht, wann Sie gebraucht wurden, nehme ich an.«


    »Richtig.« Er räusperte sich. »Botteron fungierte ausschließlich als Kontaktperson. Er organisierte im Hintergrund, bereitete Treffen vor und so weiter. Er reiste ständig zwischen mehreren Städten hin und her. Hamburg, Wien, Prag, soviel ich weiß, und immer wieder Frankfurt. Aber an den Tagen, an denen man mich zum Haus gebracht und zurückgefahren hat, habe ich ihn kein einziges Mal zu Gesicht bekommen.«


    Mara sah die toten Augen vor sich. Sie schienen sie anzustarren. Es war, als könnte sie den glasigen, völlig leeren und doch so unerträglich bohrenden Blick auf ihrer Haut fühlen.


    »Die Kinder«, sagte sie sehr leise, ihre Stimme ein Hauch.


    »Ja, die Kinder«, wiederholte er, und erneut hatte er dieses verzweifelte Funkeln in seinen Augen.


    »Was wissen Sie über sie?«


    »Sie sahen ausländisch aus. Schäbige, manchmal richtig schmutzige, löchrige Kleidung. Sie wirkten auf mich wie Flüchtlinge oder Waisen oder Straßenkinder.« Seethaler seufzte auf. »Ich weiß auch nicht. Sie waren …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nichts über sie sagen. Außer dass ich sie nie vergessen werde.«


    »Und die Organe der Kinder? Sie wurden für viel Geld anderen Menschen eingesetzt, nehme ich an.«


    »Ja. Direkt vor Ort. Die Niere aus dem einen Körper heraus und in den nächsten hinein. Von der Kellerdecke hingen Plastikplanen, mit denen die OP-Tische voneinander getrennt waren. Manchmal wurden die Organe auch in Kühlbehälter gelegt und fortgebracht. Ich habe keine Ahnung, wohin – und auch keine Ahnung, wer sie dann implantiert hat.«


    »Was waren das für Leute? Ich meine, diejenigen, die die Organe erhielten?«


    »Dabei handelte es sich selbstverständlich auch um Kinder. Aber im Gegensatz zu den Spendern waren sie teurer gekleidet, von eindeutig besserer Herkunft. Ich sah ihre Klamotten immer auf dem Stuhl liegen.«


    »Deutsche?«


    »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Möglicherweise auch aus dem Ausland. Die Eltern waren zwar dabei, mussten aber im Auto warten. Sie und die kranken Kinder wurden, genau wie ich, von irgendwoher zu dem Haus gefahren, während die Kinder mit den Spenderorganen bereits dort untergebracht waren.« Sein verbittertes Lachen kam wieder durch. »Es war absurd. Bizarr. Grotesk. Es war monströs. Wie in Frankensteins Schloss. Es war … Mir fehlen die Worte, um es zu beschreiben.«


    »Aber das müssen Sie. Ich brauche jede Einzelheit, jedes winzige Detail.«


    »Anfangs konnte ich es nicht glauben, doch ich war tatsächlich ein Werkzeug der Organmafia geworden. Nie hätte ich gedacht, dass hier bei uns, mitten in Deutschland …« Er warf Mara einen konsternierten Blick zu und fuhr fort: »Sie haben in Frankfurt eine Basis errichtet. Eine Stadt, die sich aus vielerlei Gründen dafür eignet. Flughafen, zentrale Lage, Internationalität, ein Zentrum der Finanzwelt. Erst allmählich wurde mir klar, in was für eine Maschinerie ich geraten war. Ich bat schließlich um ein Treffen mit Botteron. Er empfing mich mit einem Lächeln, und auf dem Tisch stand noch der Champagner, den er sich gegönnt hatte. Ich fragte, ob ich eine Pause einlegen könnte, ob es eine Möglichkeit gäbe, aus diesem widerwärtigen Geschäft auszusteigen …«


    »Aber das kam für ihn nicht infrage.«


    »Botteron lächelte weiterhin, wie es eben seine Art war. Er machte mir klar, wie naiv mein Anliegen war. Dieser Mistkerl war so verdammt entspannt, so verdammt eloquent, so unglaublich gewissenlos. Ein geschniegelter Teufel in Lackschuhen.«


    »Und das konnten Sie nicht mehr ertragen.«


    »Bei mir brannten alle Sicherungen durch. Ich stand auf und …« Er holte Luft. »Es tat gut, auf ihn einzuschlagen, glauben Sie’s mir.«


    »Ich glaube Ihnen aufs Wort«, antwortete Mara.


    Während sie von der Seite sein gequältes Gesicht betrachtete, musste sie wieder daran denken, welchen Eindruck Seethaler anfangs bei ihr hinterlassen hatte. Sie hatte bei seinem Anblick gedacht, die Überheblichkeit eines Menschen zu erkennen, dem im Leben alles zu leicht gefallen war. Sie war vorschnell gewesen in ihrem Urteil.


    »Kommen wir noch mal zu den Hintermännern.«


    »Wie gesagt«, meinte Seethaler kopfschüttelnd, »ich kenne sie nicht und …«


    »Sie können mir nicht weismachen«, unterbrach sie ihn, »dass Sie überhaupt nichts mitbekommen haben. Keine Gesichter sahen, keine Namen hörten. Sie werden Fragen gestellt haben. Oder haben Sie wortlos zum Skalpell gegriffen und einfach losgeschnitten?«


    »Ich war nicht in der Position, Fragen zu stellen.« Erneut ein Kopfschütteln. »Botteron war die einzige Person, mit der ich Kontakt hatte. Zunächst hielt ich ihn für den Boss. Dann wurde mir klar, dass auch er Befehle empfing und sie befolgen musste.« Grüblerischer fügte er an: »Andererseits …«


    »Ja?«


    »Ich habe tatsächlich etwas aufgeschnappt. Es war bei einem Telefonat, das während einer der Autofahrten zu dem Haus geführt wurde. Der Mann auf der Rückbank sprach leise in sein Handy.«


    »Worüber?«


    »Über Männer, die …« Er suchte nach Worten.


    »Was wissen Sie über sie?«


    »Zumindest so viel, dass man nicht über sie sprechen sollte.«


    »Na los, Seethaler«, drängte Mara. »Man kann den Mund nicht nur halb aufmachen. Das würde nichts bringen, das dürfte Ihnen doch klar sein.«


    »Diese Männer sind, jedenfalls soweit es mir bekannt ist …«


    Mara sah ihn an, und es dauerte einen unnatürlich langen Moment, bis sie begriff, was geschah.


    Seethalers Gesicht wurde vor ihren Augen zerfetzt.


    Erst mit Verspätung schien sie das von einem Schalldämpfer abgeschwächte Geräusch des Schusses zu hören.


    Etwas spritzte auf Maras Jacke, und wiederum dauerte es lange, oder zumindest kam es ihr so vor, bis ihr bewusst wurde, dass es sich dabei um Gehirnmasse und Blut handelte.


    Mara ließ sich fallen, während Seethaler noch einen Sekundenbruchteil wankte, bevor er zu Boden ging.


    Im Liegen, die Pistole im Anschlag, starrte Mara vom Hügel herab. Ihr Blick fiel auf eine dunkel gekleidete Gestalt mit tief ins Gesicht gezogener Wollmütze.


    Mündungsfeuer blitzte grell auf, die Plopplaute weiterer Schüsse erklangen.


    Mara erwiderte das Feuer. Ihre Schüsse zerfetzten die Stille.


    Die Gestalt duckte sich und lief los.


    In Richtung des Tors.


    Mara sprang auf und stürmte den Hügel hinunter. Sie rutschte im Matsch aus, stürzte jedoch nicht, und rannte weiter.
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    Einen Tick zu laut schloss Mara Billinsky hinter sich die Tür des Saales, in dem die Obduktion stattgefunden hatte.


    Sie blieb kurz stehen, atmete tief ein und aus. Auch wenn sie sich immer vornahm, vor nichts die Augen zu verschließen, versuchte sie jetzt erst einmal, die Bilder von eben auszublenden. Sie würden sie ohnehin einholen, schneller als ihr lieb sein konnte; das war immer so.


    Sie setzte sich ans Steuer ihres Wagens. Noch ein rascher Blick zur Uhr, und sie fuhr los in Richtung Nordend. Weiterhin alles ausblenden, einfach nur funktionieren … Vor allem nicht an den gestrigen Tag denken. Vom zweiten Gang in den dritten, wieder zurück in den zweiten, an der roten Ampel stoppen. Sie hatte keine Minute geschlafen, nichts gegessen; viel zu viel schwarzer Kaffee pumpte durch ihre Adern wie eine ätzende Substanz.


    In einer der Parallelstraßen der Berger Straße fand sie eine enge Parklücke und zwängte den Alfa mühevoll hinein. Sie musste sich sputen. Außerdem stand eine Teambesprechung im Präsidium an, und sie wollte auf keinen Fall zu spät erscheinen. Aber Rafael ein persönliches Dankeschön auszusprechen war ihr mindestens genauso wichtig. Und ihn einfach mal wiederzusehen.


    Gleich darauf saßen sie sich in einem kleinen Café gegenüber, zu dem ein Buchladen gehörte, ein echtes Wahrzeichen des Stadtteils. Jeder hatte einen Espresso und ein Glas Wasser vor sich. »Ich möchte dir danken, Rafael.« Mara stellte fest, dass sich ihre Stimme roboterhaft anhörte, auf keinen Fall so herzlich wie beabsichtigt. »Das war wirklich eine große Hilfe.«


    »Freut mich, dass ich einmal dich unterstützen konnte.« Rafael zeigte das scheue Lächeln, das sie an dem Jungen so sehr mochte. »Normalerweise ist es ja andersherum.«


    Mara starrte auf den Espresso, auf den sie eigentlich gar keine Lust hatte, und nippte dann an ihrem Wasser. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren.


    Rafaels Stimme drang wieder in ihr Bewusstsein: »Du hast ihn also gekriegt, diesen Typen im Park.«


    »Ja, habe ich«, erwiderte sie knapp. Alles in ihr weigerte sich, die Geschehnisse des Vortags zu erzählen; vielleicht hätte sie das Treffen doch verschieben sollen.


    »Sehr gut.« Rafael nickte vor sich hin. Er schien nicht zu bemerken, dass Mara geistesabwesend war. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ihr auffiel, dass auch er mit seinem Kopf woanders war. Grüblerisch ließ er den Blick durchs Café wandern.


    »Gibt’s was Neues bei dir?«, fragte Mara.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Hm, du wirkst, als … na ja, irgendwie anders.«


    »Du täuschst dich. Alles beim Alten.«


    Zweifelnd musterte sie ihn, aber er tat so, als bemerkte er es nicht.


    Sie unterhielten sich noch eine Weile, im Grunde über Nebensächliches, doch mit jedem weiteren Wort verfestigte sich in Mara die Überzeugung, dass es etwas gab, das ihn mächtig beschäftigte.


    »Rafael, ich kenne dich doch«, sagte sie unvermittelt. »Was ist mit dir? Willst du nicht irgendetwas loswerden?«


    Er zögerte. Sah nach unten, dann wieder zu ihr.


    »Nein«, antwortete er. »Will ich nicht.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.«


    »Das glaube ich dir nicht.« Sie versuchte es mit einem aufmunternden Schmunzeln. »Aber ich würde dir nie auf die Nerven gehen, das weißt du. Und du weißt auch, wenn du etwas auf dem Herzen …«


    »Ich weiß«, unterbrach er sie leise.


    Er wich ihr aus – sie war sich hundertprozentig sicher.


    Als sie sich einige Minuten später vor dem Café verabschiedeten, sah Mara ihm hinterher, wie er mit seinem lässig wiegenden Gang in der Menge verschwand. In den letzten Monaten war er erwachsener geworden, vor allem im Vergleich zu ihren ersten Begegnungen, als er noch in dieser Jugendgang mitgemischt hatte. Aber auch sonst wirkte er irgendwie verändert.


    Nun, da sie wieder allein war und sich auf den Rückweg zum Auto machte, blitzten doch die Bilder auf, die sie vorhin aus ihrem Bewusstsein verbannt hatte. Der nackte, schutzlose Körper von Magnus Seethaler. Sein Gesicht – oder das, was davon übrig geblieben war. Seine weiße durchscheinende Haut, in die das Skalpell schnitt, so mühelos, als wäre sie aus Papier.


    Da hatte Mara schon das unfassbare Glück gehabt, dass Rafael den Arzt auf dem Weg zum Bethmannpark bemerkt und sie alarmiert hatte, und was war ihr passiert? Sie hatte es vermasselt.


    In ihrem Magen bildete sich ein bleischwerer Klumpen.


    Mara entriegelte ihren Alfa und stieg ein. Der Motor brummte auf. Sie starrte durch die Windschutzscheibe und sah doch nur, wie das Projektil Seethalers Gesicht zerfetzte.


    Abermals ermahnte sie sich: einfach funktionieren. Kupplung drücken, Gang wechseln, Gas geben, Blinker setzen. Das Lenkrad hielt sie mit beiden Händen unnatürlich fest umklammert, wie ihr nach einer Weile bewusst wurde.


    Als sie kurz darauf im Präsidium den langen Flur hinabeilte, hatte sie das Gefühl, als würde dieses Wort förmlich an ihr festkleben. Vermasselt. Sie hätte den Schützen niemals so nahe herankommen lassen dürfen. Ganz egal, wie geschickt er sich auch angestellt haben mochte. Seethaler und sie hatten erhöht gestanden. Und sie hatte einen guten Blick, sie hätte … Vermasselt. Versaut. In die Scheiße gegriffen. Sich zu stark in Seethalers Worte vertieft und darüber an Konzentration eingebüßt. Klimmt würde sauer sein. Und das zu Recht. Ihre Aufgabe wäre es gewesen, unverzüglich dafür zu sorgen, Seethaler in Gewahrsam zu nehmen. Um geschützt zu sein. Dieser Mann wäre so verdammt wichtig gewesen für sie.


    Ein Fehler. Ein gewaltiger Fehler.


    Jeder machte Fehler, aber ihrer hatte jemanden das Leben gekostet. Ein Mensch atmete nicht mehr, dachte nicht mehr, redete nicht mehr, aß nicht mehr. Nur weil Mara Billinsky nicht aufgepasst hatte.


    Und ihr war ein zweiter Fehler unterlaufen: Sie hatte den Schützen entkommen lassen. Er war ihr entwischt, irgendwo im Gewirr der engen Gassen, die sich an den nördlichen Ausgang des Bethmannparks anschlossen.


    Seit dem Vorfall hatte sie Klimmt noch nicht gesprochen, aber mit düsterer Miene fragte sie sich, wie er reagieren würde. Ausgerechnet jetzt, nachdem er zum ersten Mal von seinem Konfrontationskurs ihr gegenüber abgewichen war. Hatte sie ihm nun den Grund geliefert, auf den er insgeheim wartete, um sie doch noch loszuwerden?


    Als sie später den Besprechungsraum betrat, fühlte sie sich grauenhaft. Grelles Licht von der Neonröhre, weiße Wände, drei fast ebenso weiße, übermüdete Gesichter. Ans Fenster spritzten erste Tropfen eines weiteren Regenschauers.


    »… verspäten sich«, beendete Klimmt gerade einen Satz.


    »Geht’s um mich?«, fragte Mara dumpf. Sie ließ sich auf den erstbesten Stuhl fallen und wusste, dass sie einen noch fertigeren Eindruck machte als die männlichen Kollegen, die sie musterten.


    »Nein, ausnahmsweise mal nicht«, antwortete Klimmt in einem neutralen Tonfall, der keinen Rückschluss auf seine Laune zuließ. Aber wahrscheinlich war sie mal wieder im Keller. »Sondern um Patzke und Stanko. Die beiden brauchen in Offenbach länger als erwartet.«


    »Offenbach?«, wiederholte Schleyer verwundert. Er fläzte sich auf seinem Platz, einen Kaffeebecher in der Hand.


    »Streit mit Todesfolge, vor einer Kneipe.« Klimmt musste niesen und putzte sich anschließend lautstark die Nase. »Den ganzen Alltagsscheiß haben wir ja auch noch auf dem Tisch. Das hört ja nicht auf, weil wir eigentlich keine Zeit dafür haben.«


    Jan Rosen bedachte Mara mit einem Seitenblick. Du siehst nicht gut aus, schienen seine Augen zu sagen.


    »Billinsky«, knurrte Klimmt. »Gibt es irgendetwas Neues?«


    »Nichts. Seethaler ist mit einer 9-mm erschossen worden. Die Ballistiker sind noch dran. Und bei der Obduktion hat sich nichts Nennenswertes ergeben.«


    Er taxierte sie, doch sie hielt seinen blutunterlaufenen Augen stand.


    »Es tut mir leid«, entfuhr es ihr schließlich. Erst jetzt senkte sie kurz die Lider. Sie hasste es, sich entschuldigen zu müssen. Es war ihr zuwider; sie wäre am liebsten aus der Haut gefahren. Warum hatte sie nicht besser aufgepasst?


    Klimmts Blick blieb unverändert auf sie gerichtet. »Darüber reden wir unter vier Augen.«


    Noch einmal gingen sie durch, was Mara über den Schützen ausgesagt hatte: dunkle Kleidung, auffallend schmale Figur, nicht sonderlich groß.


    »Das war der Kerl«, murmelte Schleyer, »mit dem ihr schon mal das Vergnügen hattet, du und Rosen.«


    »Olgorins Begleiter, das ist mir auch klar«, erwiderte sie gepresst. Sie schlüpfte aus der Lederjacke und hängte sie hinter sich über die Stuhllehne.


    »Nachher treffe ich von Lingert«, gab Klimmt nach einer kurzen Stille bekannt. »Wir kriegen diese Sache einfach nicht in den Griff, wir sind immer mindestens einen Schritt hintendran. Fakten, etwas Handfestes: Das ist es, was wir unbedingt brauchen, und zwar dringend.«


    Keiner sagte etwas.


    »Sicher, wir haben eine Zeugenaussage, die Seethaler und Botteron und die Kinder miteinander verlinkt. Allerdings von einem mittlerweile toten Zeugen. Und das Problem bleibt gleich: Es ist, als würden wir hinter einer Mauer stehen und erfolglos versuchen, über sie zu schauen. Als wären wir ein Stück zu klein. Wir kriegen die Hintermänner nicht, wir wissen nichts über sie.« Klimmt sah von einem zum anderen. »Und Olgorin schweigt wie ein Grab. Wir wissen nicht, wie die Kinder nach Deutschland gelangt sind und ob es noch weitere gibt – nehmen das zwar an, aber … Eben nichts Handfestes. Das Einzige, was wir wissen: Es geht um Organhandel.«


    Sein Blick ging erneut vielsagend in die Runde, ehe er leise hinterherschob: »Und es wird immer schlimmer.«


    Mara richtete sich auf. Da kommt doch noch was, dachte sie alarmiert.


    »Heute steht nämlich noch eine weitere Obduktion an«, eröffnete Klimmt ihnen. »Ich wollte dabei sein, aber ich schaffe es nicht.«


    »Eine zweite Obduktion?«, fragte Rosen.


    Klimmt ignorierte seine Worte und fuhr fort: »Wie gesagt, ich muss von Lingert treffen. Wir müssen die Taktik besprechen, mit der wir uns der Presse stellen. Heute gibt es nämlich noch einen Scheißpressetermin. Bisher hatten wir halbwegs Glück, bisher sind diese Nervensägen ruhig geblieben. Aber es sickert immer mehr nach draußen.« Er verzog das Gesicht und fuhr sich durch den ungepflegten Schnauzer. »Mittlerweile sind es zu viele Tote, als dass darüber nicht geplappert würde. Ich fürchte, sie werden nach Kinderleichen fragen, und dann wird es für uns erst richtig ungemütlich.«


    Er hielt kurz inne und sah dann Mara an. »Billinsky, schaffen Sie eine zweite Obduktion?«


    »Um wen geht es?« Sie konnte nicht verhindern, dass sie sich heiser, angespannt anhörte.


    »Was auch immer von Lingert und ich der Presse erzählen werden, diese neue Sache halten wir noch heraus, das steht fest.«


    »Um wen geht es?«, wiederholte Mara.


    »Ich kann das übernehmen«, bot sich Schleyer an.


    Klimmt musterte weiterhin Mara. »Diesmal wird es um einiges unappetitlicher werden als bei Seethaler – wobei wir alle wissen, dass keine Obduktion ein Freudenfest ist. Aber es geht um eine Leiche, die man aus dem Main gefischt hat.« Ein einziges Wort fügte er trocken an: »Mord.«


    »Ich könnte das übernehmen«, schlug Schleyer abermals vor.


    »Daran hatte ich auch schon gedacht, aber … Billinsky ist einfach tiefer in der Sache drin.«


    »Ich mache es«, sagte Mara, jetzt wieder entschlossen. »Und nun lassen Sie die Katze endlich aus dem Sack: Wer ist der Tote?«


    »Was ist eigentlich mit mir?«, meldete sich Rosen zu Wort. »Ich könnte doch gehen.«


    Ein Anrufsignal ertönte. Klimmt hielt sich das Handy ans Ohr. »Ja, Klimmt hier.« Er lauschte, wechselte ein paar knappe Silben, und das Gespräch war beendet. »Dann mal los, Billinsky; in der Gerichtsmedizin wartet man.«


    Mara stand auf und nahm die Jacke von der Lehne. »Um wen geht es?«, fragte sie erneut.


    Klimmt nannte den Namen des Ermordeten, der obduziert werden sollte.


    Es entstand ein langer Moment tiefen Schweigens.


    »Ich komme mit.« Rosen versuchte ähnlich entschlossen zu klingen wie zuvor seine Kollegin. Mara war schon durch die Tür nach draußen marschiert, und er hatte Mühe, Schritt zu halten. »Ich muss noch meine Jacke holen!«, rief er, aber sie hörte gar nicht hin.


    39


    Bereits zum zweiten Mal an diesem Tag stand Mara Billinsky diesem Mann in seiner ganzen Exzentrik gegenüber: Dr. Laszlo Tsobanelis, Leiter der Rechtsmedizin. In üppigen Wellen wucherndes, verstrubbeltes, fast schlohweißes Haar, John-Lennon-Brille, ein langer dürrer Körper. Die Arme bewegte er oft wie Windmühlenflügel.


    Während Jan Rosen von ihm nicht beachtet wurde, bekam Mara erneut zu spüren, dass er sie nicht im Mindesten mochte, weder ihre Art noch ihr Erscheinungsbild. Aber das kannte sie ja. Nur wäre es ihr an besseren Tagen um einiges leichter gefallen, seine Geringschätzung einfach an sich abprallen zu lassen.


    Ein furchtbarer Geruch erfüllte den Obduktionssaal.


    »Dieser Mann ist regelrecht exekutiert worden«, sagte Dr. Tsobanelis. Und fügte hinzu: »Sie wissen, was ich meine, nehme ich an.«


    »Den Begriff Exekution habe ich tatsächlich schon mal gehört«, gab Mara trocken zurück.


    Sie starrte auf den Toten, der ihr nicht unbekannt war: Prof. Dr. Clemens Marquardt.


    Tsobanelis wies auf den offenen Hinterkopf des Toten, die ausgefransten Hautfetzen und Reste von graumelierten Haaren rund um das Loch in dem blanken weißen Schädelknochen. Jemand hatte ihm eine Waffe direkt an den Kopf gesetzt.


    »Das Geschoss, vermutlich ein Teilmantelprojektil, ist auf der Vorderseite des Kopfes wieder ausgetreten«, erläuterte der Rechtsmediziner, »und hat dem Mann dabei die Hälfte seines Gesichtes weggerissen.«


    Er drehte den Leichnam auf den Rücken, sodass Mara und Rosen die hässliche Wunde mit eigenen Augen sehen konnten.


    »Hände, Knie und Fußspitzen«, fuhr Tsobanelis fort, »weisen Hautabschürfungen auf.«


    »Ist die Leiche eine größere Strecke gezogen worden?«, fragte Rosen. Er war starr, bleich und sichtlich bemüht, sich keine Blöße zu geben. Doch es war offenkundig, dass er nicht den Magen für diesen Teil ihres Jobs hatte.


    »Sind das nicht eher Spuren, die entstehen, wenn sich der leblose Körper auf dem Grund des Mains befindet und von der Strömung hin und her geworfen wird?«, wandte Mara ein und kam sich vor wie einer dieser unerträglichen Strebertypen – aber sie hatte sich gerade, ohne es recht zu wollen, an ihren kurzen Exkurs in die Rechtsmedizin während ihrer Ausbildung erinnert.


    »Bravo«, lobte Tsobanelis sie mit gönnerhaftem Spott. »Genau richtig.«


    »Irgendwelche Spuren von Fesselungen?«, erkundigte sich Mara, der es gelang, über seine Art hinwegzusehen.


    »Kann ich noch nicht sagen«, antwortete er.


    »Wie lange ist er schon tot?«, wollte Rosen wissen.


    »Zum jetzigen Zeitpunkt«, erwiderte der Arzt, »würde ich auf eine Woche tippen, vielleicht auch ein wenig länger.«


    Mara und Rosen verständigten sich mit einem Blick. Wie schlimm würde der Tote aussehen, hätte er noch mehr Zeit im Wasser zugebracht? Aber auch so stellte sein Anblick eine Herausforderung an das Nervenkostüm dar, und für Mara sah er aus, als wäre er schon wesentlich länger tot.


    »Erst wenn ich alle Ergebnisse zusammen habe, kann ich Genaueres sagen«, merkte Tsobanelis an. »Aber das kalte Wasser hat ihn sogar noch recht gut konserviert. Letzten Sommer hatten wir einen, der sah aus wie …« Er ließ den Satz unvollendet verklingen.


    Mara presste die Lippen zusammen und betrachtete den nackten, aufgedunsenen Körper, der vor ihnen auf dem verchromten Tisch lag. Die Haut war an einigen Stellen wie verätzt, das bloße Muskelfleisch darunter wie ausgefranst.


    Sie deutete darauf. »Was ist das? Fraßspuren?«


    »Schon wieder ein Bravo.« Tsobanelis hüstelte. »Sie wollen unbedingt eine Eins, was?«


    »Nein«, entgegnete Mara unbeeindruckt. »Ich will sachliche Antworten. Also, Fraßspuren. Richtig?«


    Der Arzt ließ sich Zeit und beäugte eine dieser Wunden in aller Gemütsruhe. »Korrekt. Von Fischen oder Vögeln, womöglich auch von Ratten. Den Mann hat es nach seiner Flusstour, um es mal so zu sagen, ans Ufer getrieben. Dort blieb er an irgendwelchem Geäst hängen, das der Haut ebenfalls zugesetzt hat.«


    Er setzte das Skalpell an, zog es mit einer Hand sicher und präzise durch. Gleich darauf erfolgte der zweite Schnitt.


    Sofort stieg eine neue Wolke aus Gestank auf, der Mara die Luft nahm; sie hatte das Gefühl, nicht mehr denken zu können, so intensiv, so schauderhaft roch es mit einem Mal.


    Die Finger des Arztes verschwanden tastend im geöffneten Körper.


    Mara versuchte das schmatzende Geräusch zu ignorieren, das entstand, als er seine Hand wieder herauszog.


    Tsobanelis ließ etwas Schleimiges auf die bereitgestellte Edelstahlschale platschen.


    Unwillkürlich streifte Mara mit einem Seitenblick Rosen, auf dessen Stirn Schweiß stand. Er schluckte, sein Teint war ins gleiche Grau abgerutscht wie der Frankfurter Himmel.


    »Rosen«, sagte sie leise. »Ich möchte, dass du kurz den Chef anrufst und noch mal die Details durchgehst, die wir haben.«


    »Äh … äh«, stammelte er, als wäre er soeben aus einem bösen Traum erwacht.


    »Na los, Rosen, ich muss hierbleiben.« Auffordernd nickte sie ihm zu. »Du weißt ja, was Klimmt gesagt hat; ich stecke von allen am tiefsten in dem Fall.«


    Erst schien er widersprechen zu wollen, doch dann fügte er sich und verließ den Obduktionssaal.


    Tsobanelis inspizierte konzentriert die Leber des Toten, die er in der Hand hielt. Beiläufig sah er Mara mit einem Schmunzeln an. »Wie rücksichtsvoll von Ihnen.«


    Ihre Antwort bestand aus einem eisigen Blick.


    Er legte die Leber auf eine weitere der Edelstahlschalen und machte weiter.


    Mara betrachtete das Organ. Darum ging es also. Ein Stück Leben. Darum ging es, seit sie an jenem grauenhaften Tag in der Einöde vor den Leichen der Kinder gestanden hatte.


    Außer dem beständigen Surren der Lüftung, die gegen den Gestank kaum ankam, wurde die Stille nur von der einen oder anderen Bemerkung des Arztes unterbrochen. Er versetzte seine Erläuterungen mit zynischen Kommentaren, die Mara wohl schockieren sollten, doch sie ging stoisch darüber hinweg. Sie war wahrlich nicht zartbesaitet, aber der berüchtigte Humor von Rechtsmedizinern war selbst für sie grenzwertig.


    Sie war froh, als es vorbei war und sie sich draußen mit Rosen die Beine vertreten konnte, um den Gestank aus der Nase und das Gemüt wieder in die rechte Balance zu kriegen. Es fiel kein Tropfen mehr vom Himmel, aber die Luft war nach wie vor nass und kalt.


    »Du hättest das nicht machen müssen«, murmelte Rosen kleinlaut, wohl enttäuscht darüber, dass er vorher nicht standhaft geblieben, sondern hinausgegangen war. »Du hättest mich nicht …«


    »Schon gut«, fiel sie ihm ins Wort. »Sagen wir einfach ›Schwamm drüber!‹, okay?«


    In ihrem Kopf ertönte noch einmal Klimmts Stimme: Es wird immer schlimmer. Sie sah vor ihrem inneren Auge Marquardts Leichnam, diesen aufgedunsenen Klumpen, der alles Menschliche verloren zu haben schien. Es konnte kein Zufall sein, dass es nun auch ihn erwischt hatte. Sie würden Magnus Seethalers ehemaligen Chef durchleuchten müssen. Bislang hatte nicht der Hauch eines Verdachts über ihm geschwebt. Mara kam in den Sinn, was Seethaler ausgesprochen hatte, als ihn die tödliche Kugel erwischte: Wenn du zu viel weißt, wirst du für sie automatisch zum Sicherheitsrisiko. Und dann musst du eben von der Bildfläche verschwinden, wenn es unerwartete Probleme gibt.


    »Das Ganze kann einen fertigmachen, was?«, erklang Rosens Stimme.


    »Das kann es«, antwortete sie knapp.


    »Wirklich, du hättest mich nicht rausschicken müssen …« Er fing schon wieder davon an. »Du musst nicht versuchen, mich vor irgendetwas zu schützen. Und ich hätte …«


    »Rosen«, unterbrach sie ihn bestimmt. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


    »Klar, welchen?«


    »Halt die Klappe.«
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    Es war kalt im Auto, die Luft wie aus unsichtbarem Eis.


    Mara Billinsky sah mit leerem Blick vor sich hin. Durchgefroren und übermüdet, wie sie war, schlichen sich die Bilder von früher fast unmerklich in ihr Bewusstsein. Und es gelang ihr nicht, sie zu vertreiben. Es war gewiss kein Wunder, dass die Erinnerungen sie gerade hier heimsuchten: Das Haus, in dem sie aufgewachsen war und wo der Mord an ihrer Mutter stattgefunden hatte, lag keine zwanzig Meter entfernt.


    Die tote Frau auf dem Boden. Die Stille, die nur von der Stimme des Mädchens unterbrochen wurde. Alles wird gut, hatte Mara der Ermordeten zugeflüstert.


    So klar erschien alles vor ihrem inneren Auge. Als wäre es nur ein paar Stunden her. Der perlfarbene Pullover mit V-Ausschnitt, den ihre Mutter getragen hatte. Die schlichten Ohrclips mit Türkissteinen. Das winzige Muttermal nahe dem linken Mundwinkel. Das lange schwarze Haar, das wunderschön fächerförmig um den reglosen Kopf dahinfloss, als wäre es mit Absicht so arrangiert worden. Und die violetten Würgemale am Hals.


    »Scheiße!«, knurrte Mara, als könnte ein Fluch alles hinwegspülen.


    Sie rieb die Handflächen aneinander, schaute die nächtliche Straße hinab, in der sich kein Mensch zeigte. Alles wie früher: die gediegene Ruhe des Westends, die großartigen Bauten, die geparkten Oberklasseschlitten.


    Schon über eine Stunde hockte sie in ihrem Alfa und blockierte eine Hausausfahrt, da sich die abgestellten Autos wie gewöhnlich zu beiden Seiten der Straße Stoßstange an Stoßstange aneinanderreihten. Warum hatte sie nicht die Heizung eingeschaltet? Um sich noch mehr zu quälen? Sie fragte sich, ob sie eine Masochistin war, die sich mutwillig von der Vergangenheit foltern ließ?


    »Du hast echt einen Knall«, sagte sie laut zu sich und stieß dabei Atemwolken aus.


    Sie wollte gerade aufgeben und den Wagen starten, als sie zwei Gestalten den Bürgersteig entlanggehen sah. Er war es, sie wusste es sofort; er war noch immer der einzige Mensch auf der Welt, den sie unter allen Umständen, aus jeder Entfernung und selbst bei schlechter Sicht, augenblicklich erkannte.


    Weshalb kommt er zu Fuß nach Hause?, fragte sich Mara. Hatte er den Wagen stehen lassen, weil er mal wieder zu viel intus hatte? Nicht gerade seine Art, sich vernünftig und verantwortungsvoll zu verhalten. Vielleicht hatte er das Auto zuvor in der Garage abgestellt, um dann mit seiner weiblichen Eroberung in der Nähe schick essen zu gehen. Womöglich in der Hickory Lounge, die nur wenige Straßen entfernt war, genau wie die Villa von Ariane Zonda. Diese rätselhafte Frau hatte Mara eine SMS geschickt und mit ein paar lässigen Worten ein weiteres Treffen vorgeschlagen; doch Mara hatte bislang nicht darauf geantwortet.


    Edgar Billinsky und seine Begleitung näherten sich dem Haus, in dem er noch immer wohnte. Seit Maras Rückkehr nach Frankfurt hatte sie es erst ein einziges Mal betreten, und jener Abend hatte keinen schönen Verlauf genommen. Allerdings hatten sie und ihr Vater schon wesentlich schlimmere gehabt.


    Einen Moment zögerte sie – doch dann wuchtete sie die Autotür auf. Sie stieg aus und ging geradewegs auf die beiden zu.


    Unter einer Straßenlaterne trafen sie aufeinander. Alle drei hielten im selben Moment inne.


    Maras Blick strich über die Frau. Blondes, schulterlanges Haar, groß und schlank, teure, hochhackige Schuhe. Trotz des langen Mantels war zu erkennen, dass sie eine sexy Figur hatte. Sie werden immer jünger, dachte Mara. Warum waren Männer so? Es gab viele wie Edgar Billinsky. Jäger und Sammler, nannte Mara sie in Gedanken. Oder auch einfach Scheißkerle. Nicht weil sie prüde war, sondern weil sie es nicht ausstehen konnte, wenn Menschen andere Menschen zu Trophäen herabwürdigten, sie bagatellisierten, sie zu kleinen Pokalen machten, ähnlich denen, die man bei Minigolf-Turnieren erringen konnte.


    »Welch’ wunderbare Überraschung«, sagte ihr Vater sarkastisch.


    Die Blondine schaute Mara irritiert an, blickte dann fragend zu Edgar Billinsky.


    »Das ist Mara«, erklärte er mit dieser Betonung, die Mara so hasste.


    »Seine Tochter«, fügte sie selbst an. »Ich sage es nur, weil er es meistens vergisst.«


    Die junge Frau wirkte gleich noch irritierter. Sie öffnete ihren Mund, fand aber wohl nicht die richtigen Worte – und schloss ihn rasch wieder.


    »Das ist Frau Lehmann, meine Assistentin«, sagte Maras Vater. »Wir hatten gerade noch ein geschäftliches Dinner und …«


    »Und das Dessert sollte es zu Hause geben, schätze ich.« Mara lächelte maliziös. »Etwas Süßes hast du dir ja immer gern gegönnt.«


    »Ich, äh …«, stammelte die Assistentin, die endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Ich rufe mir wohl lieber ein Taxi. Möchte nicht stören …«


    »Aber nicht doch«, widersprach Edgar Billinsky.


    »Wirklich, ich muss los«, wehrte sie ab, das Handy schon in den grazilen Fingern. »Es ist ja auch recht spät geworden.«


    Maras Vater verzog seinen Mund.


    »Ich muss dich etwas fragen«, sagte Mara in einem harten Tonfall zu ihm.


    »Und das muss unbedingt jetzt sein?«, platzte es aus ihm heraus.


    Die Blondine wandte ihnen den Rücken zu und sprach mit einem Taxiunternehmen.


    »Ja. Jetzt.« Mara maß ihren Vater mit einem gnadenlosen Blick.


    »Wieso hast du nicht angerufen, Mara? Wir hätten …«


    »Weil ich nicht anrufen wollte«, unterbrach sie ihn.


    Wenige Minuten später sank Mara in einen unbenutzt wirkenden Ledersessel, der im ebenso unbewohnt wirkenden Wohnzimmer stand. Sie ließ die Jacke an, den Reißverschluss zugezogen. Nicht nur weil ihr immer noch eiskalt war, sondern auch um ja nicht den Eindruck zu erwecken, sie fühlte sich hier irgendwie heimisch oder auch nur halbwegs wohl.


    Ihr Vater hielt sich am anderen Ende des Zimmers auf, den Blick auf seine gut gefüllte Hausbar gerichtet. »Cognac, Mara?«, rief er. Sie konnte seinen angesäuerten Zügen nach wie vor ansehen, dass er an diesem Abend eigentlich etwas ganz anderes vorgehabt hatte.


    »Oder lieber einen Rum? Ich habe da kürzlich einen Tropfen entdeckt …«


    »Hauptsache, das Zeug wärmt«, fiel sie ihm ins Wort.


    »Oder lieber etwas Bodenständiges, Schlichtes? Ohne Schnickschnack. Etwas, das ordentlich kratzt und beißt?«


    »Du meinst, das passt besser zu mir.«


    »Das hast du gesagt.« Er mühte sich zu einem Lachen. »Dann also Bourbon. Maker’s Mark oder Wild Turkey?«


    »Wild Turkey«, entschied Mara.


    »Schmeckt wie flüssiger Rost.« Er zuckte gleichmütig die Achseln. »Aber was soll’s. Ich schließe mich an.«


    Edgar Billinsky schenkte zwei Gläser halb voll ein und stellte sie auf dem niedrigen Glastisch ab. Dann nahm er auf dem Sofa Platz, sodass er seiner Tochter gegenübersaß. Er zog die goldene Krawattenklammer in Form einer Schreibfeder ab, legte sie neben sich und lockerte den perfekten Windsorknoten seines dunkelblauen Seidenschlipses.


    Sie prosteten sich wortlos zu, und Mara trank einen großen Schluck.


    »Was hätte es denn jetzt mit der bezaubernden blonden Miss Mainhattan gegeben? Pflaumen-Honig-Likör?«


    Missbilligend schnalzte er mit der Zunge. »Mara, deine Witzchen waren auch schon mal subtiler und anspruchsvoller.«


    »Bin wohl etwas angeschlagen.«


    »Kein Wunder. Ich habe natürlich gleich davon erfahren«, wechselte er zielsicher das Thema. »Von der Sache mit Dr. Seethaler. Und ich hörte auch, dass du in der Nähe warst, als es passierte.«


    »So nah, dass ich etwas von seiner Hirnmasse auf den Lippen hatte«, antwortete sie trocken.


    »Dann sollte ich wohl nachschenken.« Er holte die Flasche und goss ihr Glas fast randvoll. »Möchtest du nicht die Jacke ausziehen?«


    »Nein, möchte ich nicht.«


    »Du willst also über Seethaler mit mir reden. Die beiden unfreundlichen Herren, von denen ich dir erzählt habe, sind übrigens nicht mehr aufgetaucht. Na ja, das war nicht zu erwarten. Auch sonst habe ich keine neuen Informationen für dich.« Er sah sie eindringlich an. »Aber in dieser Stadt bleibt nichts geheim. Jedenfalls nicht lange. Die Spatzen pfeifen’s von den Dächern, dass da ein wirklich unappetitliches Geschäft abgezogen wird. Auch wenn Klimmt und die Staatsanwaltschaft versuchen, den Kern der Sache zu verschleiern. Es wird rauskommen, Mara. Das ist nur eine Frage der Zeit.«


    »Ich will mit dir nicht über Seethaler sprechen.« Mara erwiderte seinen Blick mit der gleichen Eindringlichkeit.


    »Sondern?« Misstrauisch zogen sich seine Augenbrauen zusammen.


    »Sondern über Christian von Lingerts Vater.«


    In seinem Gesicht machte sich Verblüffung breit. Dann schien sein Ausdruck zu besagen, dass er damit eigentlich hätte rechnen können. »Okay«, meinte er dumpf.


    »Warum – um alles in der Welt – hast du es mir nicht erzählt?«


    »Was denn?«


    Ihre Stimme wurde mit jeder Silbe lauter: »Dass Christian von Lingert der Sohn ausgerechnet jenes Staatsanwalts ist, der damals die Ermittlungen geleitet hat, als Mama …«


    »Wozu«, unterbrach er sie ebenso laut, »hätte ich das tun sollen? Was hätte es dir gebracht? Was hätte es verändert?«


    »Verändert?«, wiederholte sie verächtlich. »Darum geht’s doch nicht.«


    »Worum dann?«, gab er zurück, nun wieder leise und mit gepresster Stimme.


    »Darum, dass mich das etwas angeht!«, schnaubte Mara wütend. »Darum, dass du alles, was Mamas Tod betrifft, einfach totschweigst.« Sie nahm noch einen mächtigen Schluck Bourbon zu sich. »Schon seit Jahren – seit dem Tag, als es geschah.«


    Er senkte die Lider, presste die Lippen aufeinander und erwiderte nichts darauf.


    »In meinem verdammten Scheißbüro haben wir über Christian von Lingert gesprochen. Du warst es, der ihn erwähnt hat. Und da hättest du einfach mal sagen können, dass …« Sie brach den Satz ab und griff erneut nach dem Glas.


    »Kennst du Grigoleit?«, fragte er, nach wie vor ohne Mara anzusehen.


    »Nicht persönlich«, erwiderte sie, jetzt immerhin wieder mit ruhigerer, gefassterer Stimme. »Als ich mich Jahre später, schon als ich selbst Polizistin war, mit dem Fall befasst habe, versuchte ich, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Er war da bereits im Ruhestand.«


    »Ja, der Mord … Also, der Mord an deiner Mama war einer seiner letzten Fälle gewesen. Sein letzter Mordfall.«


    »Jedenfalls hat er sich mir gegenüber nicht übermäßig kooperativ gezeigt.« Maras Gedanken sprangen zurück in jene Zeit, als sie so sehr dafür gekämpft hatte, mehr über den Mord zu erfahren. »Am Telefon hat Grigoleit sich mit mir unterhalten und meine Fragen geduldig beantwortet. Aber als ich angeboten habe, zu ihm nach Idstein zu fahren, um mich eingehender mit ihm zu unterhalten, hat er ziemlich rigoros abgeblockt.«


    »Na ja, er hatte genug davon. Ich glaube, es hat an seiner Eitelkeit gekratzt, dass er gerade zum Abschluss einer sehr erfolgreichen Laufbahn eine Nuss vor die Nase gesetzt bekam, die er nicht knacken konnte. Keine Verdächtigen, keine Anhaltspunkte. Rein gar nichts, was er vorweisen konnte.«


    »Hast du ihn schon vorher gekannt? Vor dem Mord?«


    Edgar Billinsky ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ja. Wie sich die Juristen in Frankfurt halt alle irgendwie kennen und sich bisweilen über den Weg laufen.«


    »Was hältst du von ihm?«


    »Ehrlich?«


    »Unehrlich wird kaum helfen.«


    »Ein kaltherziges Arschloch.«


    Sie musterte ihn abwägend. »Ich dachte, das wäre bei dir ein Kompliment.«


    »Da hast du mal wieder falsch gedacht, Mara.«


    »Es steckt doch mehr dahinter.« Ihre rechte Augenbraue zuckte nach oben. »Du bist mit ihm aneinandergeraten, richtig?«


    »Die haben nichts zustande gebracht. Da tat sich absolut nichts. Der Mordfall …« Edgar Billinsky nahm die Krawattennadel in die Hand und spielte damit herum. »Himmel, ich habe Stunk gemacht; ich bin den Kriminalbeamten und Staatsanwalt Grigoleit richtig aufs Dach gestiegen. Aber es war alles umsonst. Deshalb habe ich dann Privatdetektive auf die Sache angesetzt.« Er nippte an seinem Whiskey. »Doch auch das – ohne Ergebnisse. Das weißt du ja.«


    »Was ich nicht wusste, ist …«


    »Ja?«


    »Dass du versucht hast, Druck auf die ermittelnden Beamten auszuüben. Dass dir so viel daran gelegen war. Dass es dir nahegegangen ist. Falls das überhaupt stimmt.«


    »Und ob das stimmt«, empörte er sich. »Ich bin zumindest nicht das kaltherzige Arschloch, für das du mich hältst.«


    Wieder musterte sie ihren Vater eingehend.


    Eine Stille entstand.


    Mara zog ihren Reißverschluss auf. »Gibt es noch einen Wild Turkey? Oder ist die Bar geschlossen?«


    »Für dich habe ich immer geöffnet, Mara. Nicht nur, was Alkohol angeht.« Er schenkte ihnen beiden nach.


    »Wer’s glaubt …«, sagte sie, allerdings mit einem vorsichtigen Lächeln.
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    Die Bürotür war verschlossen. Mara horchte, ob im Zimmer dahinter irgendein Geräusch zu vernehmen war.


    Stille.


    Sie klopfte an, ein Husten ertönte, und sie betrat den Raum.


    Klimmt stand am geöffneten Fenster und schnippte eine Zigarettenkippe ins Freie. »Was wollen Sie, Billinsky?«


    Er sah furchtbar aus. Fiebrige Augen, die Haut hatte eine ungesunde gelbliche Färbung. Die Erkältung war noch schlimmer geworden; es kam Mara vor, als würde er seit Ewigkeiten ständig husten und niesen und schnäuzen.


    »Ich will nichts«, erwiderte Mara. »Sie haben gesagt, wir müssten uns allein unterhalten.«


    »Habe ich das?« Verwirrt runzelte er die Stirn.


    »Bei der Besprechung.« Mara machte einen vielsagenden Blick. »Sie wissen schon – wegen Seethaler.«


    »Ach so.« Er schloss das Fenster und ließ sich in den Drehstuhl fallen.


    »Ich nehme an, Sie wollen mir dafür ordentlich eine reinhauen.« Irgendwo an ihrem Gaumen klebte noch der Geschmack des Bourbons vom Vorabend.


    Klimmt gähnte. »Nehmen Sie also an, ja?« Er deutete auf den Besucherstuhl, und Mara tat ihm den Gefallen – sie setzte sich.


    »Wissen Sie«, begann er, »früher hätte ich das sicherlich getan. Die Gelegenheit genutzt, Ihnen ordentlich eine reinzuhauen, wie Sie es ausdrücken. Mittlerweile allerdings …« Er ließ den Satz offen und setzte neu an: »Sehen Sie, Billinsky, bei dieser Besprechung habe ich mir unseren Haufen mal genauer angesehen. Einfach so. Nehmen wir als Erstes Jan Rosen. Hm. Wir müssen nicht lange über ihn reden, oder?«


    »In ihm steckt mehr als …«


    »Mehr als ein Spatz?«


    »In ihm steckt mehr als …«


    »Nein, das stimmt nicht«, fiel Klimmt ihr wieder ins Wort. »Seit gestern Abend sitzt er ohne Unterbrechung an der Marquardt-Sache. Er hat vor Ort in der Uniklinik recherchiert. Er hat einen Teil der Belegschaft befragt; heute wird er sich weitere Kollegen sowie Verwandte und Bekannte des Toten vornehmen. Außerdem wird er sich mit unserem Digital-Freak Lischke zusammentun, um sich Marquardts Laptop vorzunehmen.


    »Ich werde ihn nachher bei den Befragungen unterstützen«, warf Mara ein.


    »Wissen Sie, Billinsky«, fuhr Klimmt fort, »ich habe keine Zweifel. Das wird er alles sauber und ordentlich erledigen. Aber auf der Straße, dort, wo es heiß hergeht, da wird er immer auf verlorenem Posten sein. Auch bei Verhören, wenn es darauf ankommt, irgendeinem abgefuckten Drecksack auf die Pelle zu rücken, ist er keine Hilfe. Oder widersprechen Sie mir?«


    »Was wollen Sie mir sagen?«


    Klimmt ging auf ihre Frage nicht ein. »Dann gibt es da noch Stanko und Patzke, die bei dem Meeting gefehlt haben. Erfahrene, verlässliche Bullen, wie ich sie mag. Alles okay mit ihnen. Nur manchmal begnügen sie sich eben mit Dienst nach Vorschrift; sie wissen nur allzu gut, wie sie ihre Rüben aus der Schusslinie halten. Tja. Und außerdem sind da noch Schleyer und ich. Zwei, die zu fett geworden sind. Die morsche Knochen kriegen. Bei denen es schon so viele Frustmomente gegeben hat, dass …«


    Mara schmunzelte. »Chef, ich frage noch mal: Was wollen Sie mir sagen?«


    Klimmt stand wieder auf und postierte sich am Fenster. »Nur drei Worte.« Er spähte nach draußen. »Machen Sie weiter.«


    »Bitte?«


    »Na los.« Er mied weiterhin ihren Blick und wiederholte: »Machen Sie weiter.«


    Auch Mara erhob sich. Sie sagte jetzt nichts.


    »Gehen Sie Ihren Weg, Billinsky! Lassen Sie sich nicht aufhalten. Und versuchen Sie den Frust in Schach zu halten. Soweit es eben möglich ist.«


    »Chef …«


    »Und jetzt raus mit Ihnen.«


    »Alles klar, Chef.« Sie sah auf seinen breiten Rücken. »Danke.«


    Klimmt drehte sich nicht zu ihr um.


    Sie verließ das Büro und machte die Tür leise hinter sich zu. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Wegen Klimmt, wegen dieser Unterhaltung, die nur ein paar Wochen zuvor zwischen ihnen beiden absolut undenkbar gewesen wäre.


    Von ihrem Smartphone kam ein Signalton. Sie schaute sich die Nachricht an; sie war erneut von Ariane Zonda:


    Versteckst du dich vor mir, meine liebe Mara? ;-)


    Sie steckte das Handy weg, ohne eine Antwort abzuschicken.


    Anschließend saß sie an ihrem Laptop und erledigte das, was man früher einmal Papierkram genannt hatte. Ihr Handy klingelte. Einen Moment lang erwartete sie, dass es Ariane Zonda war. Doch auf dem Display wurde Rosens Name eingeblendet. Sie nahm den Anruf entgegen.


    »Billinsky. Was gibt’s?«


    »Ich bin mit Lischke in Marquardts Wohnung. Hier steht noch ein altmodischer PC herum, den wir mitnehmen und checken wollen … Also, zusätzlich zu Laptop und Handy. Übrigens, ich kann’s noch nicht mit Sicherheit sagen, aber ich habe wirklich die Hoffnung, dass uns die Überprüfung Marquardts einen Schritt weiterbringt.«


    »Das wäre uns auch mal zu wünschen.«


    »Ich denke, wir sind in einer Stunde wieder im Präsidium.«


    »Okay. Doch deswegen rufst du mich bestimmt nicht an, oder?«


    »Na ja, ich wollte dich um etwas bitten. Also …«


    »Rosen, nun sag’s schon.«


    »Also, ich hab gestern mit den Befragungen in der Uniklinik angefangen und …« Erneut stockte er; offenbar fiel es ihm schwer, sein Anliegen zu äußern.


    »Ich soll damit weitermachen, stimmt’s?«


    »Äh, das wäre klasse, dann könnte ich …«


    »Alles klar, das wollte ich sowieso. Ich bin so gut wie auf dem Sprung.«


    »Ich habe eine Namensliste und stichwortartige Protokolle der bisherigen Gespräche angefertigt«, sagte er in einem dankbaren Tonfall. »Aus Sicherheitsgründen würde ich’s dir ungern schicken, aber ich könnte es auf den Server laden.«


    »Okay, dann mach das; ich lese mir alles durch, bevor ich anfange.«


    »Verwandte und Bekannte könnten wir uns aufteilen«, schlug er vor. »Dann verlieren wir nicht noch mehr Zeit.«


    »Geht klar.«


    »Ich nehme an, es gibt noch nichts Neues? In Sachen Verdächtige oder Spuren oder …«


    »Sonst hätte ich’s dir längst gesagt«, schnitt sie ihm schroff das Wort ab, wie es manchmal so ihre Art war. »Bis später, Rosen.«


    Sie schaute sich kurz um. Bis auf Rosens Stuhl waren alle Plätze im Großraumbüro besetzt. Patzke führte schon die ganze Zeit ein Telefonat nach dem anderen; Schleyer tippte mit konzentriertem Gesicht auf seine Tastatur ein; und Stanko hatte einen Zeugen bei sich sitzen, den er zu der Schlägerei mit Todesfolge in Offenbach befragte.


    Eine Weile arbeitete auch Mara wieder an ihrem Laptop, dann stand sie auf und ging zum Automaten, um sich einen Kaffee zu holen. Sie hatte gerade die Münze in den Schlitz geschoben, als jemand hinter ihr erschien. Sie drehte sich um und sah in Klimmts Gesicht.


    »Eine Sache habe ich noch sagen wollen, Billinsky.«


    »Ich höre.« Sie entschied sich für einen schwarzen Kaffee und drückte die entsprechende Taste.


    »Rosen hat mich auf diese Zeugin angesprochen. Auf Ariane Zonda.«


    Überrascht zog Mara die Stirn in Falten. »Was hat Rosen denn erzählt?«


    »Dass Sie ihr nicht trauen sollten.«


    Sie lachte leise auf. »Tue ich das etwa?«


    »Ich weiß es nicht.« Er musterte sie. »Rosen scheint ihr jedenfalls keinen Zentimeter weit zu trauen. Nicht dass ich sehr viel auf sein Gespür geben würde, aber …« Er ließ den Satz offen.


    »Wir haben Ariane Zonda überprüft. Durchleuchtet. Befragt.« Mara nippte an ihrem Becher. »Es hat sich nicht der kleinste Anhaltspunkt dafür ergeben, dass sie in irgendetwas verwickelt ist.«


    »Wie auch immer, Rosens Worte sind bei mir hängen geblieben, und ich wollte das nicht einfach übergehen.«


    »Schon verstanden, Chef. Für mich ist das auch absolut okay. Aber selbst Seethaler hat – als er gerade dabei war, sich vieles von der Seele zu reden – ausgesagt, dass Zonda mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun hat.«


    »Alles klar, Billinsky.« Klimmt stiefelte davon und musste nach ein paar Schritten wieder einmal niesen.


    Mara sah ihm noch ein paar Sekunden lang grübelnd hinterher.


    Im Verlauf des Tages befragte sie mehrere Stunden lang Angestellte der Uniklinik. Doch mit wem sie auch sprach – von keinem erfuhr sie etwas, das ihr weiterhalf. Nichts deutete auf ein mögliches Motiv für den Mord an Clemens Marquardt hin. Und schon gar nicht auf irgendetwas, das ihn mit illegalem Organhandel in Verbindung brachte.


    Noch einmal meldete sich Rosen bei ihr – jetzt vom Festnetzapparat im Präsidium. »Ich hatte recht«, begann er aufgeregt. »Es gibt Neuigkeiten, die dich interessieren werden.«


    »Mach’s nicht so spannend.«


    »Am Telefon möchte ich keine Einzelheiten nennen, aber Lischke und ich haben einiges ausgraben können, das den rechtschaffenen Herrn Marquardt in ein anderes Licht rückt. Äh – wir sehen uns nachher, oder?«


    »Klar, ich schneie noch mal bei euch rein, wenn ich hier fertig bin.« Rasch fügte Mara hinzu: »Da ist noch eine private Sache, der ich nachgehen will; aber das wird nicht viel Zeit kosten.«


    »Kein Problem, wir sind sowieso länger hier.«


    »Dann bis später.«


    Weiterhin führte Mara ihre Befragungen durch. Weiterhin konnte sie nichts aus dem Personal herauskitzeln – Marquardt hatte einen durch und durch unbescholtenen Eindruck hinterlassen und sein Tod nichts als blankes Entsetzen hervorgerufen.


    Es war längst dunkel, als Mara eine der Mainbrücken überquerte und ihren Alfa durch den dichten Verkehr in Richtung Nordend und Bornheim steuerte. Während der Fahrt klingelte ihr Handy. Zonda oder Rosen?, fragte sie sich. Doch es war Klimmt.


    »Bei Ivan Olgorin tut sich womöglich etwas«, teilte Klimmt ihr ohne lange Begrüßungsfloskeln mit.


    »Wirklich?«, fragte Mara verblüfft und in einem beinahe ungläubigen Tonfall.


    »Ist vielleicht noch zu früh, optimistisch zu sein, und womöglich verpufft auch alles wieder. Aber Olgorin zeigt sich offener. Ich wollte Sie das nur wissen lassen.«


    »Danke.«


    »Sind Sie auf dem Weg ins Präsidium?«


    »Fast.« Sie steuerte die erste der wie gewöhnlich wenigen Parklücken an, um dort ihren Wagen abzustellen. »Ich muss erst noch etwas erledigen.«


    »Ich werde dann schon weg sein. Muss mal ein paar Stunden schlafen.« Er hustete. »Aber von Lingert und ich werden morgen mit diesem sturen Hund Olgorin weitermachen.«


    »Alles klar, Chef.«


    Etwas später folgte Mara zu Fuß der langen Straße, in der das Heim lag, das sie schon seit einiger Zeit nicht mehr betreten hatte. Ihre Gedanken kreisten ständig um den Fall, und so war ihr erst im Laufe des Tages bewusst geworden, dass die letzte Begegnung mit Rafael merkwürdig geendet hatte. Nun ließ es ihr keine Ruhe mehr. Irgendetwas war mit ihm, irgendetwas stimmte nicht bei ihm. Oder konnte es sein, dass sie dermaßen danebenlag?


    Mara klingelte am Haupteingang, und binnen Sekunden wurde ihr von dem Sozialarbeiter geöffnet, der an diesem Abend Dienst hatte. Er hieß Henning: ein junger Mann mit langen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Sie hatte sich schon einige Male mit ihm unterhalten, und auch Mara selbst war durch ihre Freundschaft mit Hanno Linsenmeyer und Rafael Makiadi allen hier bekannt.


    Sie erkundigte sich nach Rafael, und was Henning erzählte, bestätigte ihre Ahnung. »Mir ist aufgefallen, dass er sich häufiger zurückzieht als sonst. Rafael war ja nie ein Herdentier, um es mal so zu sagen.« Ein kurzes Lachen. »Aber jetzt nimmt er sogar sein Essen mit aufs Zimmer. Abends lässt er sich auch nicht mehr im Gemeinschaftsraum sehen.«


    Sie standen vor der Tür des Büros, in dem sich Henning zuvor aufgehalten hatte.


    »Klingt ja seltsam«, meinte Mara nachdenklich.


    »Wenn einer so ist, kann es viele Gründe haben. Ernste und auch völlig harmlose.«


    »Was wäre deiner Meinung nach ein ernster Grund?«


    »Drogen, zum Beispiel.« Aber er winkte rasch ab. »Doch wenn ich an Rafaels Appetit denke, dann scheidet das zum Glück aus. Er haut ganz schön rein, viel mehr als früher. Und auch sonst deutet nichts darauf hin.« Henning hob die Schultern. »Vielleicht will er einfach mal allein sein, in Ruhe nachdenken, wer weiß.«


    »Und die Schule? Irgendetwas Auffälliges?«


    »Hm. Nicht dass ich wüsste. Hast du mal mit Hanno über ihn gesprochen?«


    »Klar, aber …«


    »Übrigens, Hanno wollte morgen gegen Mittag mal wieder hier vorbeikommen.«


    »Gut zu wissen, vielleicht schaue ich dann auch bei euch rein. Ist Rafael jetzt da?«


    »Ja, er müsste auf seinem Zimmer sein.«


    »Gut, dann gehe ich mal nach oben.«


    Auf den Stufen, die in den ersten Stock führten, klangen Hennings Worte noch in ihr nach. Ernste Gründe, harmlose Gründe. Was auch immer, es wurde einfach Zeit, dass sie mit Rafael sprach.


    Sie klopfte an seine Zimmertür.


    Sofort ertönte ein Rascheln, das Schieben von Stühlen. Dann kehrte für ein paar Sekunden Stille ein, bis der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.


    Rafaels Gesicht erschien im Türspalt. In seinem Blick lag etwas Abweisendes.


    Dieser Ausdruck verschwand zwar, als er Mara sah, doch nicht in dem Maße, wie sie es erwartet hätte.


    »Du?«


    »Ja. Ich.« Sie musterte ihn. »Du könntest wenigstens so tun, als freust du dich.«


    »Ich freue mich ja«, erwiderte er schnell. »Warum hast du nicht angerufen? Oder eine WhatsApp geschickt? So wie sonst immer.«


    »Sorry, falls ich dich störe.«


    »Äh, du störst nicht.« Er holte Luft. »Magst du reinkommen?«


    »Wir können uns auch auf dem Flur unterhalten«, erwiderte Mara spöttisch.


    Sekunden später saßen sie sich an dem einfachen Tisch gegenüber.


    Sie redeten. Wiederum hatte Mara den Eindruck, dass er ihr auswich.


    Da war irgendetwas im Raum, das sie nicht sehen, nicht greifen, aber dennoch fühlen konnte.


    Eindringlich sah sie ihm in die Augen. Sie dachte an das, was sie vor dem Eintreten gehört hatte – an das Rascheln und an das Verschieben der Stühle.


    »Du weißt, du kannst über alles mit mir sprechen, nicht wahr?«


    »Schon klar«, antwortete er.


    »Über alles, Rafael.« Mara verspürte den Drang, aufzuspringen und den Schrank aufzumachen oder unter den beiden Betten nachzusehen.
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    Außer Hanno Linsenmeyer gab es keinen Menschen auf der Welt, dem er mehr vertraut hätte als Mara. Nicht einmal seiner Mutter.


    Das schlechte Gewissen nagte immer stärker an Rafael Makiadi. Vor allem seit gestern Abend, als Mara unerwartet bei ihm an die Tür geklopft hatte.


    Die anschließende Unterhaltung war, anders als sonst, überhaupt nicht in Gang gekommen, weil er die ganze Zeit über an Shaqayeg denken musste, die flach unter einem der beiden Betten gelegen und wahrscheinlich kaum gewagt hatte, auch nur zu atmen.


    Zum ersten Mal gab es Unausgesprochenes zwischen Mara und ihm, zum ersten Mal war die Offenheit verschwunden. Und das hatte sie gespürt. Er hatte es ihrem Gesicht angesehen, und mehrmals war es ihm vorgekommen, als würde sie mit dem Gedanken spielen, das Zimmer zu durchsuchen.


    Klar, sie kannte ihn. Sie durchschaute ihn. Jedenfalls meistens. Hanno war leichter hinters Licht zu führen als Mara, die ihn nur aus diesen schwarzen Augen taxieren musste, um zu wissen, dass er Dinge verschwieg oder etwas im Argen lag.


    Als Rafael mit Unbehagen an die Situation des Vorabends zurückdachte, drehte er den Kopf, um das Gesicht des Mädchens betrachten zu können, das still neben ihm herging. Das tat er gern. Shaqayeg einfach nur anzusehen: ihre Stupsnase, die dunklen Augen, fast so schwarz wie Maras, darüber die recht dichten, leicht gebogenen Brauen. Sie hatte eine anmutige Art, sich zu bewegen; das war auch dann noch erkennbar, wenn sie, wie jetzt gerade, zu große Jeans, einen zu großen Kapuzenpullover und eine zu große Steppjacke trug – alles Sachen, die Rafael gehörten. Er hatte sie ihr gegeben, damit sie nicht mehr in den löchrigen, abgewetzten und dadurch vor allem sehr auffälligen Klamotten herumlaufen musste, die sie bei ihrer albtraumhaften Odyssee am Leib getragen hatte.


    Es war Mittagszeit, auf der Berger Straße herrschte viel Betrieb, und sie schritten gemächlich den Fußgängerweg entlang. Die Kälte hatte nachgelassen, sogar die Sonne ließ sich blicken – lang ersehnte erste Risse in der kalten, unsichtbaren Glocke, die der Winter über die Stadt gestülpt hatte.


    War Shaqayeg es nicht wert, gegenüber Mara und dem Rest der Welt dieses Versteckspiel zu inszenieren?, fragte er sich.


    Und ob!, gab er sich in Gedanken sofort die Antwort.


    Natürlich war Shaqayeg es wert. Es gab gar keine andere Möglichkeit, als alles dafür zu tun, dass sie sich sicher fühlte, besser fühlte, wieder Vertrauen in die Welt und das Leben fand. So wie er selbst es einst gefunden hatte, weil jemand für ihn da gewesen war.


    Sie betraten einen Supermarkt, um sich von dem wenigen Geld, das Rafael zur Verfügung stand, Sandwiches, Kekse und Cola zu kaufen. Wenigstens hatte er heute nicht erneut die Schule geschwänzt, dachte er, als sie in der Schlange vor der Kasse standen. Auch wenn der Unterricht an ihm vorbeigerauscht war, ohne dass er etwas davon mitbekommen hatte. Zu sehr waren seine Gedanken auf Shaqayeg konzentriert, vor allem auf die Frage, wie es weitergehen sollte. Sie konnte nicht für immer eine unsichtbare Existenz führen und sich tagsüber in seinem Zimmer verstecken. Sie konnte nicht bei jedem Klopfen an der Tür zusammenzucken, bei jedem Laut auf dem Flur, bei jeder Stimme, die im Gebäude erklang.


    Doch immer, wenn er Shaqayeg darauf ansprach, blockte sie ab.


    Es half nichts, wenn man sich über eine problematische Situation ausschwieg; das wusste er nur zu gut.


    Sie mussten gemeinsam eine Lösung finden.


    Als sie wieder die Straße entlanggingen, war das Wetter noch besser geworden. Sie kauten an ihren Sandwiches herum und schlenderten in Richtung Günthersburgpark, als Rafael plötzlich von einem merkwürdigen Gefühl erfasst wurde. Es war, als würde sich ein Schatten auf ihn legen. Rafael warf einen Blick über die Schuler, doch in der Menschenmenge fiel ihm niemand auf.


    Sie bogen nach links in eine Straße, die sie geradewegs zum Parkeingang brachte. Auch hier war noch viel los. Passanten, Radfahrer, Mütter mit dick eingepackten kleinen Kindern.


    Eine Runde durch den Park – das hatten sie sich angewöhnt, selbst bei schlechterem Wetter. Und erneut Rafaels kurzer Blick nach hinten.


    Er hielt inne und drehte sich um.


    Tatsächlich, jemand war ihnen auf den Fersen.


    Shaqayeg sah verwundert von Rafael zu der Person, die jetzt nur zwei Schritte von ihnen entfernt abrupt stehen blieb.


    »Tut mir leid, dass ich dir nachgegangen bin, Rafael.«


    Er sagte nichts, biss sich auf die Lippe.


    »Ich weiß, das hat nichts mit Vertrauen zu tun; aber ich mache mir Sorgen, Rafael. Es hieß, du hättest die Schule geschwänzt und …«


    Er senkte die Lider und spürte Shaqayegs Blick auf sich. Ein Blick, in den sich eine Angst mischte, die ihm innerlich wehtat.
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    Sie standen nebeneinander und starrten durch die Spiegelwand auf den Mann, der reglos auf dem Stuhl saß und sie nicht sehen konnte.


    »Mittlerweile habe ich tatsächlich Hoffnung.« Staatsanwalt Christian von Lingert nahm seine Brille ab und säuberte sie sorgfältig. »Vielleicht war das ja der Durchbruch.«


    »Na ja«, brummte Klimmt, »allzu optimistisch will ich nach wie vor nicht sein.«


    »Sind Sie ja nie, wie man so hört.«


    Sie tauschten einen kurzen Blick, und für einen Moment vergaßen sie, dass sie sich eigentlich nicht besonders gut leiden konnten.


    Ivan Olgorin saß weiterhin wie ein Fels auf dem Stuhl, seine Züge düster und nachdenklich.


    »Immerhin ist ihm noch eingefallen«, bemerkte von Lingert, »dass er ja doch Deutsch kann.«


    »Dass er überhaupt sprechen kann«, setzte Klimmt trocken hinzu.


    »Wahrscheinlich hat er bislang in erster Linie auf Zeit gespielt.«


    »Weil er auf Unterstützung von draußen gewartet hat, meinen Sie?«


    Der Staatsanwalt nickte. »Er hat wohl auf irgendwelche Signale gehofft, die ihm anzeigten, dass alles versucht würde, ihn da rauszupauken. Wie auch immer.«


    Klimmt nieste lautstark und putzte sich ebenso lautstark die Nase.


    Von Lingert fuhr fort: »Und weil er keinerlei Zeichen registriert hat, setzt er nun auf eine andere Karte. Auf die Kooperation mit uns. Seethaler erschossen, Marquardt erschossen. Da hat es klick gemacht in Olgorins Hirn. Bisher hat er auf Hilfe gewartet, jetzt stellt er sich womöglich eher die Frage, ob er der nächste Kandidat für eine Kugel ist.«


    »Darüber würde ich mir an seiner Stelle auch Gedanken machen.«


    »Was mir in diesem Zusammenhang immer größere Sorgen bereitet«, sagte der Staatsanwalt, »ist die bedauerliche Tatsache, dass wir nach wie vor nicht wissen, wer Seethaler während der U-Haft zu Hilfe gekommen ist.«


    »Wir haben alle infrage kommenden Personen überprüft.« Klimmt konnte seinen gereizt klingenden Tonfall nicht unterdrücken.


    »Dann müssen Sie es eben noch mal tun«, erwiderte von Lingert unbeeindruckt.


    »Das Personal der Justizvollzuganstalt ist sauber«, beharrte Klimmt.


    »Irgendeine Person ist offenkundig nicht sauber. Und die müssen Sie finden.«


    Erneut tauschten sie einen Blick aus, und jetzt erinnerten sich beide doch wieder daran, dass sie sich nicht mochten.


    Olgorin streckte seine Beine unter dem Tisch aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Seine erste Bewegung seit Stunden, wie es schien.


    »Ich bleibe dabei«, sagte von Lingert nach einem längeren Schweigen mit bemüht zuversichtlicher Stimme. »Er ändert seinen Kurs. Er wird auf uns zukommen.«


    »Hoffen wir’s«, brummte der Hauptkommissar.


    »Wenn wir vor seiner Nase eine schöne, dicke Karotte baumeln lassen, wird er daran herumknabbern.«


    »Hoffen wir’s«, wiederholte Klimmt.
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    Ein kalter Regenguss, der wie aus dem Nichts aus dem kurz zuvor noch blauen Himmel auf die Stadt heruntergekommen war, hatte Mara geholfen, die beiden Teenager zu überreden, mit ihr zu kommen.


    Jetzt befanden sie sich zu dritt in Maras Wohnung, die nicht weit entfernt vom Günthersburgpark lag.


    Die Situation war eigenartig, richtig unbehaglich. Mit jeder Sekunde, die verstrich, schien die Stille dominierender zu werden. Sie saßen auf dem Boden. Mara hatte gedacht, das wäre eine gute Idee; normalerweise wurde auf diese Art alles lockerer, ungezwungener. Doch die düsteren Blicke, mit denen Rafael und vor allem dieses schwarzhaarige fremde Mädchen sie eindeckten, machten deutlich, dass es diesmal nicht funktionierte.


    Mara suchte einen Weg aus dieser Stimmung – das richtige Wort, die passende Geste –, aber es gelang ihr nicht. Zu Beginn hatte sie Getränke angeboten, Cola, Mineralwasser, Bier, jedoch von beiden nur abweisendes Kopfschütteln erhalten. Sie verspürte eine wachsende Neugier in sich. Wer mochte das Mädchen sein? Etwas Rätselhaftes ging von ihr aus. Unauffällig beäugte Mara ihre etwas zu großen Klamotten. Sie kannte die Sachen – sie gehörten Rafael.


    »Willst du uns nicht endlich mal vorstellen?«, bat Mara Rafael.


    »Nein, will ich nicht«, brummte er abweisend.


    Wiederum folgte ein brütendes Schweigen.


    Irgendwann federte Mara aus ihrem Schneidersitz in die Höhe. Sie legte eine Vinylscheibe auf den Plattenteller der altmodischen Stereoanlage. Die Nadel kratzte, die ersten Akkorde setzten ein. Vielleicht würde das der Atmosphäre ein wenig von ihrer Schwere nehmen, hoffte Mara. In letzter Zeit hatte sie ihre alte Liebe zu den organischen, manchmal unperfekten Vinylklängen wiederentdeckt.


    Doch die Stimmung blieb frostig.


    Nach einer ganzen Weile ertönte plötzlich Rafaels Stimme, leise, wie so häufig, und trotzdem sehr bestimmt: »Du hast mich bespitzelt.« Sein sonst oft verträumter Blick lag nach wie vor zornig auf Mara.


    »Du bist mir heimlich hinterhergeschlichen«, fuhr er fort. »Ausgerechnet du.«


    Er rückte näher an das fremde Mädchen heran, sodass sich ihre Arme berührten. »Ausgerechnet du«, wiederholte er.


    Mara musterte ihn, ohne etwas zu entgegnen.


    Auf eine gewisse Weise war es rührend. Es hatte etwas fast Ritterliches, wie der schmalschultrige Rafael sich an das noch schmalere Mädchen schmiegte. Ich bin ihr Beschützer, schien er damit sagen zu wollen.


    Im Hintergrund sang Mark Lanegan mit seiner rostigen, rauen Knarzstimme. Mara musste sich eingestehen, dass das mit der Musik eine Schnapsidee war, erst recht diese brodelnden, unheilvollen Songs.


    »So oft hast du von Vertrauen geredet«, empörte sich Rafael. »Von Respekt. Davon, dass ich kein kleines Kind mehr wäre.«


    Seine Freundin sah ihn von der Seite an, schien allerdings seine Worte nicht verstehen zu können. Vorhin, im Günthersburgpark, hatte sie davonrennen wollen, als Mara unvermittelt aufgetaucht war, doch Rafael hatte sie festgehalten und von dem Gedanken abgebracht. Mit Blicken und einigen Worten, die so leise geflüstert waren, dass Mara sie nicht hörte. Sofort war die Vertrautheit zwischen den beiden offensichtlich gewesen.


    Ein Signal ertönte. Mara überprüfte rasch ihr Smartphone. Eine Nachricht von Rosen. Doch sie antwortete nicht, sie las sie nicht einmal.


    »Schon gestern Abend«, fuhr Rafael wieder mit seinen Vorwürfen fort, »hast du mich bespitzeln wollen, oder? Das war doch nicht einfach nur ein Besuch. Eher eine Überwachung.«


    Mara schwieg weiterhin.


    Was ihn irritierte, wie ein Flattern in seinem Blick unzweifelhaft verriet.


    Die Aufmerksamkeit des Mädchens galt nicht mehr nur unentwegt ihm. Auch in ihr war anscheinend eine Neugier erwacht, die sie dazu veranlasste, ihre Umgebung genauer unter die Lupe zu nehmen. Diese dunkle Höhle, wie Mara in Gedanken ihr Domizil nannte.


    »Ich hoffe, du hast wenigstens ein schlechtes Gewissen«, fügte Rafael dumpf hinzu.


    Mara konnte sich nicht erinnern, dass er jemals auch nur annähernd so viel gesprochen hatte. Seine Worte sollten wohl ebenso wie das demonstrative Zusammenrücken als Schutzschild dienen, hinter dem sich seine Freundin sicherer fühlen konnte.


    »Ich bin wirklich total enttäuscht von dir, Mara; ich kann es immer noch nicht fassen.«


    Seine Stimme war immer leiser geworden. Er wirkte noch irritierter angesichts Maras stoischem Schweigen, das ihm zusehends den Wind aus den Segeln nahm. Und erst als er womöglich gar nicht mehr mit einer Antwort rechnete, gab Mara eine Erwiderung.


    »Sicher«, sagte sie ruhig, »ich habe oft von Vertrauen gesprochen. Von Respekt. Sicher, du kannst enttäuscht von mir sein. Und ja, dieser Besuch gestern war nicht einfach nur ein Besuch.«


    Verwundert starrte er sie an, anscheinend unsicher, was er von ihren Worten halten sollte.


    »Es ist nicht schön, von jemandem enttäuscht zu werden, der einem nahesteht, nicht wahr, Rafael?«


    »Nein, das ist es nicht«, gab er ihr zögernd recht, als befürchtete er, dass sie ihn irgendwie austricksen wollte.


    »Das kann ich wirklich gut verstehen.« Mara sah ihn offen an. »Weißt du, ich hatte wohl einfach ein wenig Angst.«


    »Angst?«, wiederholte er verwundert. »Wovor?«


    »Sich so zu fühlen, wie du dich jetzt gerade fühlst. Enttäuscht zu werden. Und zwar von dir.«


    Er verdrehte die Augen. »Es gibt echt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Im Gegenteil, ich bin cool, bei mir läuft alles cool. Wie immer.«


    »Was du nicht sagst.«


    »Ich mache sogar etwas, auf das ich stolz sein kann.« Trotz mischte sich in seine Stimme, als er offenbarte: »Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich stolz auf mich.«


    »Wie gesagt, ich hatte Angst«, fuhr sie ruhig und unbeeindruckt fort. »Davor, dass du dir deinen Heimplatz kaputtmachst. Und dazu Ärger in der Schule kriegst. So viel Ärger, dass auch dein Platz dort auf dem Spiel steht.«


    »Quatsch!«, warf er ein.


    Maras Stimme wurde schärfer. »Natürlich habe ich dein Vertrauen missbraucht. Aber, Rafael, ich sage dir eines: Du bist noch lange nicht über den Berg.«


    »Scheiß drauf«, meinte er gespielt gleichgültig.


    »Es ist eher so, dass du weiterhin auf einem dünnen Seil herumspazierst. Dein Verfahren steht noch aus. Hast du das vergessen?«


    »Was hat das damit zu tun?« Er holte sich einen aufmunternden Blick von seiner stillen Freundin ab, die ihm zulächelte.


    »Scheiße, Rafael.« Mara zog die Augenbrauen zusammen. »Jemanden heimlich in deinem Zimmer aufnehmen! Hast du sie eigentlich noch alle? Gestern Abend dachte ich, da würde ein Freund oder eine Freundin dir nur einen kurzfristigen Besuch abstatten. So was mag ja noch angehen. Aber vorhin …« Ihr Blick wurde eindringlicher. »Da stand ich vor dem Heim und sah euch beide aus einem der Fenster im Erdgeschoss steigen.«


    »Was hast du denn da gewollt?«, fuhr er sie so laut an, wie er es noch nie getan hatte. »Wieder hinter mir herschnüffeln?«


    »Eigentlich wollte ich Hanno treffen. Henning hatte mir gesagt, er wäre da.« Ganz bewusst lächelte sie Rafael frech an. »Aber dann habe ich entschieden, euch mal ein paar Schritte zu folgen.«


    Wortlos starrte er sie an, feindselig, sein Mund war ein harter Strich.


    Wieder mit ernster Stimme fragte Mara: »Wie lange ist sie schon bei dir?«


    »Das geht dich nichts an«, entgegnete er.


    Seine Freundin löste sich von ihm, eine unvermittelte Bewegung. Dann erhob sie sich. Ohne ihn oder Mara zu beachten, begann sie im Wohnzimmer herumzugehen. Sie betrachtete ein großes Gemälde, das aus mehreren ineinander verschachtelten schwarzen Quadraten bestand. Dann die danebenhängende Collage aus Plattencovern. Vorsichtig betastete sie die beiden Wände, die Mara vor Kurzem schwarz gestrichen hatte, auch den Stoff der weinroten Fenstervorhänge. Mit der plötzlichen Unbekümmertheit eines Kindes ergriff sie die angebrochene Flasche Bourbon, die auf einem ansonsten fast leeren Regalbrett stand, öffnete sie, roch am Inhalt und rümpfte angewidert die Nase. Sie war sich den Blicken, die ihr folgten, durchaus bewusst. Aber in diesem Moment tat sie beinahe so, als wäre sie allein in der Wohnung.


    Der letzte Song auf der LP-Seite verklang, und Mara machte sich nicht die Mühe, die Platte umzudrehen. Sie stand auf, stellte sich in den Rahmen der offenen Zimmertür und las Rosens Nachricht: Es gibt Neuigkeiten. Melde dich mal!


    »Rufst du Hanno an?«, erkundigte sich Rafael, eine Mischung aus Wut und Furcht in der Stimme.


    »Nein, keine Angst«, antwortete Mara, ohne seinen Blick zu erwidern.


    Sie wählte Rosens Nummer, und augenblicklich erklang seine Stimme: »Ja, Rosen.«


    »Was für Neuigkeiten gibt’s?«, fragte Mara. Sie beobachtete, wie das Mädchen sich wieder neben Rafael niederließ. Die beiden flüsterten sich gegenseitig etwas ins Ohr, und geraunte Wortfetzen in Englisch drangen zu Mara, ohne dass sie wirklich etwas zu verstehen vermochte.


    »Es geht um Marquardt«, begann Rosen auf seine übliche trockene Art zu berichten. »Alles deutet daraufhin, dass auch er in den illegalen Handel mit Organen verstrickt war. Die Kollegen und ich konnten feststellen, dass mehrere seiner Patienten von der Warteliste für Organspenden verschwanden, obwohl sie offiziell kein Spenderorgan erhalten hatten.«


    »Und weiter?«


    »Bei diesen Patienten handelte es sich in erster Linie um Kinder und Jugendliche. Allesamt mit gut betuchten Eltern, übrigens.«


    »Sieh mal an.« Mara lehnte sich an den Türrahmen. Rafael und seine Freundin flüsterten noch immer miteinander.


    »Wir haben diese Kinder genauer unter die Lupe genommen. Stell dir vor: Alle hatten eine Operation, jedes von ihnen lebt heute mit einem fremden Organ.«


    »Habt ihr auch schon mit den Eltern sprechen können? Was sagen sie über ihre Sprösslinge und deren Operationen?«


    »Bisher sagen sie gar nichts. Sie drucksen herum und wollen die Sache am liebsten totschweigen.« Mit zuversichtlichem Ton schloss er: »Aber ich bin sicher, dass wir durch sie mehr herauskriegen werden.«


    »Ihr habt ganz schön Gas gegeben.«


    »Das ist noch nicht alles, was wir herausgefunden haben. In regelmäßigen Abständen gingen auf Marquardts Konto beträchtliche Geldsummen ein, deren Quellen wir noch nicht identifizieren konnten. Geld, das er nicht versteuert hat und das uns höchst verdächtig erscheint.«


    »Zu dumm«, sagte Mara, »dass ich Seethaler nicht zu Marquardt befragen konnte. Wäre sein Leichnam nur ein wenig früher entdeckt worden, hätten wir einen Zusammenhang herstellen können.«


    »Du erinnerst dich ja – Seethaler und Marquardt mochten sich nicht besonders.«


    »Vielleicht haben sie beide für dieselben Leute gearbeitet, ohne dass sie davon wussten. Seethaler als Mann fürs Grobe, Marquardt gewissermaßen als eine Brücke, über die Kontakte zu zahlungskräftigen Kunden hergestellt werden konnten.«


    »Gut möglich«, stimmte Rosen ihr zu. »Seethaler befand sich ja auch in einer Notsituation. Man konnte aufgrund seiner Schulden Druck auf ihn ausüben. Bei Marquardt sah es anders aus.«


    »Er musste sich nicht direkt die Hände schmutzig machen«, setzte Mara den Gedankengang fort, »und erhielt eine Menge Geld für seine Unterstützung. So viel, dass selbst ein sehr gut verdienender Mann wie er schwach wurde.«


    »Billinsky, wo steckst du eigentlich?«


    »Zu Hause.«


    »Wieso? Bist du krank?«


    »Kein bisschen. Und eigentlich bin ich auch fast schon wieder auf dem Weg ins Präsidium.«


    »Das trifft sich gut. Ich bin noch in der Uniklinik, um einige der Angestellten ein weiteres Mal zu befragen. Aber das wird mich nicht allzu lange aufhalten. Also sehen wir uns nachher im Büro, ja? Dann können wir in die Einzelheiten gehen.«


    »Okay, bis später, Rosen.«


    Als Mara das Gespräch beendete, verfielen auch ihre beiden Besucher sofort in Schweigen.


    Sie musterte das Mädchen. »Warum redest du nur mit Rafael? Du hast noch kein einziges Wort zu mir gesagt. Ich beiße nicht.«


    »Sie spricht kein Deutsch«, antwortete Rafael anstelle des Mädchens.


    »Wir können uns auch in Englisch unterhalten«, bot Mara an.


    Die Kleine flüsterte Rafael etwas ins Ohr.


    »Sie will nicht mit dir reden«, verkündete er.


    »Hör zu, Rafael, mir ist schon klar, dass sie kein Dach über dem Kopf hat. Dass du ihr hilfst. Dass du sie beschützt.«


    Er drückte die Hand des Mädchens, während seine Augen auf Mara gerichtet blieben.


    »Rafael, du kannst sie nicht weiterhin in deinem Zimmer verstecken. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das auffliegt.«


    Keine Antwort.


    »Und dann …« – ganz bewusst richtete Mara nun ihren Blick auf seine Freundin – »… hast du einen Haufen Ärger am Bein, Rafael. Dann bist du es selbst, der sich alles zerstört.« Auch wenn das Mädchen Deutsch nicht verstehen mochte – der grundlegende Sinn von diesen Worten drang gewiss zu ihr durch. Warnend wiederholte Mara: »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das auffliegt.«


    »Oder bis du Shaqayeg und mich verrätst.«


    »Shaqayeg heißt sie also. Ein schöner Name.« Mara betrachtete erneut das Mädchen. »Ich möchte euch etwas anbieten.«


    »Und was?«, fragte Rafael, ohne sein Misstrauen verbergen zu können.


    »Das heißt, eigentlich möchte ich Shaqayeg etwas anbieten.« Sie machte ein paar Schritte auf die beiden zu und blieb mitten im Raum stehen. »Und dir, Rafael, würde ich raten, ihr gut zuzureden, diesen Vorschlag anzunehmen. Nicht nur in ihrem Sinne. Sondern auch in deinem.«
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    Eine Atmosphäre fieberhafter Geschäftigkeit. Stimmen ertönten, Telefone klingelten, Türen knallten, das Stakkato eiliger Schritte auf den Fluren.


    »Rosen, wo steckt eigentlich der Chef?«, fragte Mara, die die Begegnung mit Rafael und seiner mysteriösen Shaqayeg immer noch beschäftigte. Sie würde sich unbedingt bei Hanno melden müssen, um mit ihm darüber zu reden. Aber etwas Zeit wollte sie den beiden bis dahin noch geben.


    »Der Chef? Vorhin hatte er einen weiteren Pressetermin zu absolvieren. Du weißt ja, wie er das hasst.«


    »Gemeinsam mit dem Staatsanwalt, nehme ich an.«


    »Klar, von Lingert war dabei. Und jetzt sind sie wieder drüben in der JVA.«


    »Ivan Olgorin«, sagte sie nur.


    »Richtig.« Rosen verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl und verzog schmerzverzerrt sein Gesicht. Die Schussverletzung machte ihm noch zu schaffen. »Was ich so gehört habe, kommen sie tatsächlich voran mit diesem Kerl.«


    Sie saß neben ihm an seinem Schreibtisch. Er hatte ihr ausführlich und detailliert aufgezeigt, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden herausgefunden hatten. Es konnte keinen Zweifel mehr geben, dass auch Clemens Marquardt in die erschreckenden Machenschaften verwickelt gewesen war.


    »Wir hatten es ja schon vermutet«, merkte Mara an. »Das ist die Bestätigung.«


    »Und das ist der Grund, weshalb er sterben musste.« Rosen nickte. »Dafür spricht auch seine Exekution. So würden Profis das erledigen.«


    Wieder erklang irgendwo in Maras Hinterkopf die Stimme Magnus Seethalers: Wenn du zu viel weißt, wirst du für sie automatisch zum Sicherheitsrisiko. Und dann musst du eben von der Bildfläche verschwinden, wenn es unerwartete Probleme gibt.


    »Vielleicht hat er Gewissensbisse bekommen«, mutmaßte Rosen, »und sich geweigert, weiter für die Verbrecher tätig zu sein.«


    »Oder wir haben sie derart aufgeschreckt, dass sie alle beseitigen, die in ihren Augen nicht koscher sind. Die nicht zum inneren Kern gehören.«


    Rosen machte eine nachdenkliche Miene. »Wer weiß, womöglich gehen sie schon länger hier bei uns ihrem Teufelsgeschäft nach, als wir ahnen …«


    »Ich hoffe nur, der Main spuckt nicht noch weitere Leichen aus.«


    Das Telefon auf Maras Schreibtisch klingelte. Sie ging hin, um den Anruf entgegenzunehmen. »Billinsky.«


    »Hier ist Klimmt.«


    »Was gibt’s?« Sie bemerkte, dass auch Rosen hellhörig wurde.


    »Billinsky,« ertönte die verschnupfte Stimme des Hauptkommissars, »ich bin in der JVA in Preungesheim.«


    »Ich weiß.«


    »Wir haben es geschafft. Unser schweigsamer Freund ist nicht mehr ganz so schweigsam.«


    »Was haben Sie ihm dafür in Aussicht stellen müssen?«


    »Viel zu viel.« Klimmt brummte angewidert. »Hafterleichterung bei einer möglichen – oder sagen wir: wahrscheinlichen – Verurteilung. Sogar Haftverkürzung. Und anschließend die Aufnahme in ein Zeugenschutzprogramm.«


    »Sie meinen, am Ende wird der Staat ein solches Schwein noch in Watte einpacken.«


    »Billinsky, da Sie so schlau sind«, knurrte er, »sagen Sie mir doch, was mir anderes übrig bleibt, als mit dem Drecksack einen Handel einzugehen?«


    »Ich hoffe, er blufft nicht.« Mara reagierte nicht auf seine gereizte Stimme; sie wusste ja, unter welchem Druck er stand.


    »Er hat immerhin angefangen zu singen.« Klimmt hustete und sagte dann: »Sie waren es, der ihn geschnappt hat, und ich dachte, Sie wollen dabei sein.«


    »Ich?« Mara war ein wenig verdutzt, antwortete dann jedoch: »Klar will ich das.«


    »Dann schaffen Sie Ihren Arsch hierher, verehrte Kollegin.«


    Der Anruf war beendet. Und Mara musste schmunzeln. Dass er sich extra deswegen bei ihr meldete und sie auf seine ganz eigene Art zu sich bat, war wohl so etwas wie ein Ritterschlag à la Klimmt.


    Sie brach sofort auf.
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    Mara stellte den Alfa auf dem Parkplatz der Justizvollzugsanstalt ab, die im nördlichen Frankfurter Stadtteil Preungesheim lag. Rasch näherte sie sich dem riesigen Betonkasten.


    Ein Mann, der sich von der JVA wegbewegte, rempelte sie an.


    »He!«, entfuhr es Mara. Sie drehte sich zu ihm um, doch der Fremde setzte seinen Weg ohne ein Wort der Entschuldigung fort; nur sein Kopf ruckte einmal kurz zu ihr herum. Er trug die dunkelblaue Uniform der Vollzugsbeamten, hatte jedoch nicht seine Dienstmütze aufgesetzt.


    Eigentlich wollte sie weiter, aber irgendetwas an ihm brachte sie dazu, stehen zu bleiben und ihm hinterherzuschauen. Merkwürdig roboterhaft waren die Bewegungen des Mannes, und dann erinnerte sich Mara, dass sein Blick seltsam starr gewirkt hatte.


    Moment mal, dachte sie, waren da nicht rote Flecken auf seinem Hemd gewesen? Rote Spritzer? Auf dem hellblauen Hemd, das zu sehen gewesen war, weil er seine Jacke trotz der Kälte offen trug.


    Oder hatte sie sich getäuscht? Sah sie schon Blut, wo gar keines war?


    Es war so schnell gegangen: ein Rempler, der rasche Blick des Mannes über die Schulter.


    Mara konnte es sich selbst nicht erklären, aber sie trat den Rückweg an und ging in die Richtung, aus der sie gekommen war. Instinkt? Oder nur Dummheit? Aber irgendetwas war mit diesem Fremden … Sie folgte ihm, allerdings immer noch zweifelnd, ob ihr Handeln sinnvoll war.


    Kopf und Schultern des Mannes waren weiterhin zu sehen, als er zwischen den Reihen der dicht nebeneinandergeparkten Fahrzeuge hindurchschritt, nach wie vor schnell und mechanisch.


    Ein Anrufsignal – der Griff zum Handy. »Ja, Billinsky.«


    »Hier Klimmt. Wo sind Sie?«


    »Eigentlich gleich bei Ihnen.« Sie hielt die Augen nach wie vor auf den Beamten gerichtet.


    »Uns klebt das Pech an den Fingern«, brummte ihr Chef zornig. »Ivan Olgorin.«


    Der uniformierte Beamte blieb an einem Auto stehen, nahm darin Platz – und war nicht mehr zu sehen.


    »Was ist mit Olgorin?«, fragte Mara.


    »Er ist tot.«


    »Das darf doch nicht wahr sein.«


    »Erschossen. In seiner Zelle.« Stoßweise kamen die Worte aus Klimmts Mund. Als weigerte sich etwas in ihm, sie auszusprechen. »Er wollte nach stundenlangem Verhör eine Pause. Wir waren damit einverstanden, ließen ihn in seine Zelle. Und dann …«


    Ein silberner Mazda schoss zwischen den geparkten Fahrzeugen hervor.


    »Der Todesschütze. Es war einer der hiesigen Beamten in Uniform, nicht wahr?«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich glaube, ich habe ihn gerade gesehen.«


    »Was?«


    »Bleiben Sie dran, Chef.«


    Mara rannte los. Sie sprang hinter das Steuer ihres Alfa und warf das Smartphone auf den Beifahrersitz. Starten, Gas geben, losfahren. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie den Parkplatz hinter sich gelassen. Sie entdeckte den Mazda, als er gerade in eine Straße bog, und nahm die Verfolgung auf. Ihre Hand griff nach dem Handy, drückte es ans Ohr.


    »Ich fahre ihm hinterher«, teilte sie Klimmt mit.


    »Sehr gut!«, rief er. »Ich schicke Verstärkung für Sie los.« Er schnarrte etwas, das nicht für sie bestimmt war.


    Mara konzentrierte sich wieder aufs Fahren. Hatte sie der Beamte in dem Mazda entdeckt? Wusste er, dass sie ihm folgte?


    Jedenfalls drückte er ganz schön aufs Gas. Immer schneller fuhr er, immer rücksichtloser. Einige andere Autofahrer hupten ihn an.


    Mara blieb so dicht an dem Mazda dran, wie es ihr möglich war. Und gab durchs Handy an Klimmt weiter, wo sie sich befand, während er sie seinerseits mit Informationen versorgte.


    »Der Beamte heißt Boris Trappert«, berichtete er. »Achtunddreißig Jahre alt, verheiratet, eine kleine Tochter. Neben mir steht sein Vorgesetzter und sagt mir alles, was er über Trappert weiß.«


    »War es Trappert, der Seethaler bei der Flucht aus dem Knast geholfen hat?« Mara musste immer halsbrecherischer fahren, um zu verhindern, dass der Mann ihr entwischte. Fast wäre sie gegen einen Golf geprallt, der auf ihrer Fahrspur vor sich hin tuckerte.


    »Zu früh, um das sagen zu können«, antwortete Klimmt. »Trappert ist genauso sorgfältig durchleuchtet worden wie alle, die in der JVA arbeiten oder irgendwie hier zu tun haben.«


    Mara wechselte die Spur und hätte fast einen LKW gestreift. Der Mazda befand sich ein Stück vor ihr. Wie sie jetzt feststellte, steuerte der Mann doch nicht die Innenstadt an.


    »Trappert arbeitet seit neun Jahren hier in der JVA Preungesheim«, fuhr Klimmt fort. »Und hat sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Anscheinend ein bislang absolut zuverlässiger, untadeliger Mitarbeiter.«


    Mara beschleunigte noch etwas mehr, doch der Verkehr wurde zusehends dichter. Auch der Mazda kam nicht mehr so schnell voran.


    »Der untadelige Mitarbeiter«, rief Mara gegen den Motorenlärm an, »fährt jetzt auf der Eschersheimer Landstraße in südlicher Richtung!«


    »Billinsky, ich geb’s gleich weiter. Vielleicht will er über die A 66 abhauen.«


    »Dann wäre er vorher anders gefahren«, entgegnete Mara, doch er hörte sie schon nicht mehr, weil er mit irgendjemandem sprach. Offenbar hatte er ein zweites Telefon am linken Ohr.


    »Keine Ahnung, was mit diesem Trappert los ist«, wandte Klimmt sich gleich darauf wieder an Mara. »Anscheinend hat er sich urplötzlich Zutritt zu Olgorins Zelle verschafft und ihn mit seiner Dienstpistole abgeknallt. Zwei Schüsse. Mausetot.«


    »Scheiße!«, fluchte sie.


    »Stellen Sie sich vor: Anschließend hat Trappert die Waffe fallen lassen und das Weite gesucht.«


    »Wieso hat er die Pisto…?«, wollte Mara fragen, doch Klimmt unterbrach sie sofort.


    »Was weiß denn ich!? Vielleicht, weil er komplett durchgedreht ist.«


    Der Mann in dem Mazda schien es immer noch eilig zu haben, doch er hatte seinen Fahrstil gemäßigt. Daher fiel es ihr leichter, den Abstand zu ihm gering zu halten. Immer mehr gelangte sie zu der Überzeugung, dass er noch gar nicht bemerkt hatte, dass er verfolgt wurde.


    Plötzlich bog er ab – in die Hügelstraße hinein. Mara wäre fast vorbeigefahren; sie schaffte es gerade noch, ihm dorthin zu folgen.


    »Nach rechts in die Hügelstraße!«, rief sie ins Handy.


    Das Adrenalin pulsierte in ihr. Ihre Handflächen waren schweißnass, ebenso ihr Nacken, ihr ganzer Rücken. Wenn sie mit rechts schalten musste, hielt sie sowohl Telefon als auch Steuerrad mit der linken Hand. Ihre Konzentration war auf Anschlag.


    »Chef, wo wohnt Trappert eigentlich?«


    Klimmt lachte trocken auf. »Er wird jetzt wohl kaum nach Hause fahren und sich eine Tiefkühlpizza in den Ofen schieben.«


    »Wo, Chef!?«, schrie Mara. »Ich rase hier durch ein reines Wohngebiet.«


    Er besprach sich erneut mit Trapperts Vorgesetztem, wie sie hören konnte.


    »Jetzt biegt er wieder ab!«, rief sie. »Nach links.« Sie folgte dem Mazda.


    »Trappert wohnt in der Rudolf-Presber-Straße«, ertönte Klimmts Stimme.


    »Und genau in dieser Straße hält er jetzt an. Sie können die Verstärkung hierher beordern.«


    Nach einem langen Moment der Stille sagte Klimmt mit plötzlicher Eindringlichkeit: »Billinsky! Machen Sie keinen Unfug! Nichts Unvernünftiges, okay? Hey? Hören Sie?« Er wurde lauter: »Verstärkung ist alarmiert. Die Kollegen sind gleich bei Ihnen. Warten Sie solange, verdammt noch mal!«


    Als sie keine Antwort gab, brüllte er: »Billinsky! Keine Alleingänge! Machen Sie keinen Scheiß!«


    Mara achtete nicht mehr auf seine Worte. Sie hielt den Wagen am Straßenrand an und stieg aus. Mehrfamilienhäuser, kastenförmige Blöcke, ein ganz gewöhnliches Wohngebiet. Sie steckte das Handy weg und zog ihre Dienstwaffe.


    Der Mazda stand im Halteverbot – die Fahrertür war offen.


    Keine Spur von Boris Trappert.


    Sie ließ den Blick kreisen. Ihr Herz trommelte. Sie fühlte ihren Puls unnatürlich stark.


    Dann entdeckte sie den Mann.


    Im Laufschritt legte er den Fußweg aus Steinplatten zurück, der zwischen den Wohnblöcken entlangführte. Ohne Zögern setzte Mara sich in Bewegung. Er durfte ihr nicht entkommen. Nicht wie der Mann, der Seethaler erschossen hatte. Nicht wie Olgorin und sein Begleiter bei der Verfolgungsjagd nach der Schießerei in dem düsteren Haus.


    Sie fühlte die Anspannung durch ihren Köper surren. Wie Strom.


    Trappert verschwand im Eingang des Blocks, der am weitesten entfernt war.


    Mara rannte nun schneller, ihr Atem kratzte in den Lungen, die kalte Luft stach in die Haut ihrer Wangen. Sie erreichte die Eingangstür, die mittlerweile wieder geschlossen war. Hastig überflog sie die Namen auf den Klingelschildern. Trappert wohnte demzufolge im zweiten Stock.


    Sie läutete bei allen anderen Wohnungen.


    Eine Stimme ertönte, dann eine zweite. Undeutlich murmelte Mara etwas von einem Paketdienst. Ein Summen – und sie stand im Treppenhaus.


    Aus einem der oberen Stockwerke war die Stimme einer älteren Frau zu hören. »Hallo?«


    Wahrscheinlich war sie es gewesen, die geöffnet hatte.


    Ansonsten herrschte Stille.


    Mara nahm nicht den Aufzug. Sie zwang sich, die Treppe ganz langsam nach oben zu gehen, den Körper dicht an der Wand, Stufe für Stufe.


    »Hallo?«, rief die Frau erneut.


    Mara gelangte in den ersten Stock. Eine Wohnungstür öffnete sich, ein Mann im Rentenalter starrte ihr ins Gesicht, dann auf ihre Pistole – die Tür war sofort wieder zu.


    Stufe für Stufe, Atemzug für Atemzug.


    Zum dritten Mal hallte die Frauenstimme durch das Treppenhaus: »Hallo?« Dann wurde eine Tür zugeschlagen.


    Mara spähte über die obersten Stufen hinweg in den zweiten Stock. Drei Wohnungen. Bei einer davon stand der Eingang sperrangelweit offen. Sie konnte den Namen auf dem dazugehörenden Klingelschild lesen: »Trappert«.


    Mara nahm die oberste Stufe, huschte zur Wand neben der offenen Tür, horchte ins Innere der Wohnung.


    Ein Geräusch – leise, fast nicht hörbar.


    Was war das?


    Mara betrat die Diele, die Waffe im Anschlag.


    Was war das?


    Die Laute kamen aus einem Zimmer, dessen Tür ebenfalls offen stand.


    Noch ein Schritt, noch einer, immer näher zu diesem Raum. Ganz nah an der Wand, vorbei an einer Garderobe, an der Jacken hingen.


    Jetzt erkannte Mara, um was für ein Geräusch es sich handelte: ein Wimmern. Jemand schluchzte.


    Eine Person? Oder zwei?


    Aus Furcht? Vor Schmerz?


    Mara holte tief Luft und schob sich lautlos in den Türrahmen.


    »Polizei«, sagte sie.


    Das Wort stand fest und klar in der Wohnung. Wie etwas, das man mit den Händen greifen konnte.


    Augenblicklich erstarb das Wimmern.
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    Es war ein merkwürdiges Gefühl, nackt auf diesem Teppich zu liegen. Auf Maras Wohnzimmerteppich, der ihm so vertraut war – schwarz und dick, gemustert mit etlichen winzigen weißen Totenköpfen.


    Ein Gefühl, als würde er etwas Verbotenes machen.


    Was es ja vielleicht auch war … Andererseits war Mara alles andere als prüde, und sie konnte sich wahrscheinlich denken, dass Shaqayeg und er häufiger das taten, was sie gerade taten … Mara selbst hatte ihnen ja angeboten, sich einstweilen in ihrer Wohnung aufzuhalten. Nun ja, dass vor allem Shaqayeg hier bleiben durfte – auch über Nacht. Mara hatte demonstrativ einen Zweitschlüssel vor Rafael hingelegt.


    Rafael hatte ihr Angebot abgelehnt und ihr die kalte Schulter gezeigt: stur, immer noch eingeschnappt, stinksauer, weil Mara ihnen hinterherspioniert, sie bespitzelt hatte. Für ihn war gar nichts anderes als ein kategorisches Nein infrage gekommen. Tja, und dann hatte, für ihn völlig verblüffend, ausgerechnet Shaqayeg sich einverstanden erklärt. Offenbar war sie innerhalb von Minuten zu einer anderen Ansicht gelangt, denn vorher hatte sie Mara stets voller Misstrauen und Argwohn angeschaut. Plötzlich also ein Sinneswandel. Doch aus welchem Grund?


    Shaqayeg konnte – oder wollte – es ihm nicht erklären. Direkt nachdem Mara fortgegangen war, hatte er Shaqayeg damit gelöchert. Und auf Granit gebissen. Schließlich hatte sie einfach angefangen, ihre Kleidung abzulegen.


    »Nicht hier«, hatte er gesagt, drängend – und ziemlich verlegen.


    Aber sie hatte nur gelächelt. Und sich weiter ausgezogen. Und ihn dabei auf eine Art angesehen, die ihn wehrlos machte.


    Jetzt lagen sie immer noch hier, während der Nachmittag am Fenster vorüberzog. Eng umschlungen auf dem Totenkopfteppich, schweigend, und allmählich verrauchte Rafaels Wut auf Mara. Die Dinge, die sie angesprochen hatte, zeigten Wirkung. Er hätte nicht so beleidigt, so dickköpfig reagieren sollen; auf einmal kam ihm seine Reaktion kindisch vor. Dabei wurde er normalerweise nicht müde, in Maras Anwesenheit zu betonen, dass er genau das nicht mehr war: ein Kind.


    Shaqayeg drückte sich regelrecht in seinen Arm hinein, als würde er ausreichen, ihren dünnen Körper zu bedecken und vor der Welt abzuschirmen. Sie senkte die Lider, seufzte wohlig, und er sah sie an. Fasziniert, wie immer.


    Seine Gedanken flogen zurück zu den vielen Gesprächen, die sie geführt hatten. Unwillkürlich musste er wieder an etwas ganz Bestimmtes denken.


    »Dieses Haus«, flüsterte er leise. »Dieses schlimme Haus.«


    Shaqayeg öffnete wieder die Augen. »What?«


    Er wiederholte seine Worte auf Englisch.


    Sie gab einen Laut des Unmuts von sich.


    Doch er versuchte, ihr mehr darüber zu entlocken, was sie dort gesehen und erlebt hatte.


    Eigentlich seien es zwei Häuser, erklärte sie nach einem Zögern.


    Rafael bat sie, ihm davon zu erzählen.


    »No«, entgegnete sie hart und entschieden.


    Daraufhin schwieg er.


    Allmählich begriff Rafael, weshalb Shaqayeg sich bereiterklärt hatte, in Maras Wohnung zu bleiben. Um ihn zu schützen. Er sollte keinen Ärger bekommen. Denn ihr war natürlich bewusst, dass er die ganze Zeit über gegen die Hausregeln des Wohnheims verstieß – und damit sehr viel riskierte.


    Shaqayeg hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »What are you thinking about?«


    »Wir müssen mit jemandem reden. Mit ihr«, sagte er mehr zu sich als zu Shaqayeg. »Wir müssen mit ihr reden.«


    Sie musterte ihn, runzelte die Stirn.


    Er wiederholte es auf Englisch.


    »With whom?«


    Rafael sah sie eindringlich an. »Du musst es ihr erzählen. Alles. Deine ganze Geschichte. Your story.«


    Er löste sich von ihr und erhob sich. Nackt stand er da, unter seinen bloßen Fußsohlen spürte er den Teppich.


    Shaqayeg hatte ihn genau verstanden. Doch sie schüttelte den Kopf, zog die Augenbrauen zusammen – mit diesem zornigen Blick erinnerte sie ihn beinahe an Mara.


    »Lass uns mit ihr sprechen. Let’s talk with her. With Mara.«


    Er hob seine Hose vom Boden auf und zog das Handy aus der Tasche.


    Shaqayeg starrte vor sich hin.


    Sekunden verstrichen, kein Laut ertönte, kein Wort fiel.


    »Shaqayeg«, sagte Rafael leise. »It’s better.«


    Sie schwieg.


    »Shaqayeg, please.«


    Sie drehte sich um und lag jetzt bäuchlings da, sodass er ihren Gesichtsausdruck nicht mehr sehen konnte. Er betrachtete ihre Haut, ihren Körper. So schmal und zart, so verletzlich.


    »Mara wird dir helfen. Mara will help you.«


    Niemand könne ihr helfen, erwiderte sie. Und niemand könne etwas gegen die Männer tun.


    »Welche Männer? Which men?«


    Sie gab keine Antwort.


    »Welche Männer? Die Männer in dem Haus?«


    Sie sagte nichts.


    »Come on! Tell me!«, entfuhr es Rafael laut. »Rede mit mir!« Er starrte noch immer auf ihren Rücken. »Und dann reden wir mit Mara.«


    48


    Mara starrte über den Lauf ihrer Pistole hinweg auf die drei Personen, die sich auf dem hellen, dezent gemusterten Wohnzimmerteppich zusammenkauerten, ein großes Knäuel bildeten.


    Mehr im Unterbewusstsein nahm sie die Stofffetzen und Kabelstücke wahr, die verstreut herumlagen. Anscheinend war vorher jemand gefesselt und geknebelt und dann befreit worden.


    Boris Trappert sah zu Mara auf. Gleiches tat auch die Frau, die er in den Armen hielt, und das höchstens fünfjährige, strohblonde Mädchen, das sich zwischen die beiden, offensichtlich seine Eltern, drückte.


    Verweinte Augen hatten alle drei. Trapperts Blick zeigte außerdem eine seltsame Mischung aus Erschöpfung und Erleichterung. Eine Waffe war nicht an ihm zu entdecken. Er machte keinerlei Anstalten, etwas zu tun, etwas zu sagen. Weiterhin sah er Mara einfach nur an. Scheinbar weder überrascht noch erschrocken angesichts ihres jähen Auftauchens.


    »Boris Trappert«, sagte Mara. »Sie sind verhaftet.«


    Er zeigte keine Reaktion, auch nicht die Frau oder das Kind.


    Mit links zog Mara das Handy aus der Jackentasche. Ohne die drei aus den Augen zu lassen, wählte sie Klimmts Nummer. Von draußen drang das Geräusch lauter werdender Polizeisirenen zu ihnen ins Haus.


    In kurzen, präzisen Sätzen schilderte Mara ihrem Chef, was sie in der Wohnung in der Rudolf-Presber-Straße vorgefunden hatte, und er teilte ihr mit, dass die angekündigte Verstärkung bereits im Anmarsch war. »Halten Sie den Kerl in Schach, bis die Kollegen da sind, Billinsky. Und dann schaffen Sie ihn ins Präsidium.«


    Die stille Zusammengehörigkeit dieser Familie hatte etwas Berührendes – und das obwohl Mara eben noch restlos angespannt gewesen war.


    Auch wenn ihr eine innere Stimme sagte, sie sollte Trappert noch die paar Augenblicke bis zum Eintreffen der Verstärkung gönnen, befahl sie ihm, aufzustehen.


    Er gehorchte und löste sich von Frau und Tochter. Die Arme erhoben, stand er mitten im Zimmer. Bürstenhaarschnitt, glattrasiertes Gesicht, normale Statur, durchschnittliche Größe. Ein vollkommen unauffälliger Mann. Die Blutspritzer auf seinem hellblauen Diensthemd waren deutlich zu erkennen.


    Nur Sekunden später stürmten Polizisten herein. Auf Maras Anweisung durchsuchten sie Trappert und legten ihm Handschellen an. Er ließ alles mit sich geschehen; in seinen Augen lag nach wie vor ein Ausdruck von Erschöpfung und Erleichterung. Und wohl auch von Gewissheit, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich in sein Schicksal zu fügen.


    Welche Informationen würden sie durch ihn erhalten?, fragte sich Mara, während sie beobachtete, wie er abgeführt wurde. Auch seine Frau und das Mädchen wurden zunächst in Gewahrsam genommen. Noch einmal warf Mara einen Blick auf die Kabelstücke und Stofffetzen. Sie hatte kein gutes Gefühl, als sie die Wohnung verließ, um auf dem Weg zu ihrem Wagen erneut kurz mit Klimmt zu telefonieren und die Fahrt ins Präsidium anzutreten.


    Eine ganze Weile später saßen sie und der Hauptkommissar dem Vollzugsbeamten Boris Trappert in einem der Verhörzimmer gegenüber und holten beide tief Luft. Dann standen die zwei auf und verließen den Raum. Über eineinhalb Stunden hatten sie inzwischen mit dem Mann gesprochen. Jetzt gönnten sie ihm eine Pause. Mara und Klimmt besprachen kurz das weitere Vorgehen. Er hatte vor, nach zehn Minuten die Befragung fortzusetzen, Mara jedoch reichte es. Und zwei Personen waren im Falle Trappert gewiss nicht notwendig; das sah Klimmt genauso.


    Also ging Mara fort und holte sich als Erstes einen Kaffee am Automaten. Danach machte sie sich allerdings nicht auf den Weg in ihr Büro, sondern stand noch eine Weile an einem der Fenster, die zur Straße zeigten. Ihr Blick war gedankenschwer auf den sich dahinschlängelnden Verkehr und die Gebäude ringsum gerichtet. In ihrem Kopf erklangen noch immer die Worte Boris Trapperts. Matt und doch so gefasst wie möglich hatte sich seine Stimme angehört, als er von seinem Alltag berichtete. »Vorher dachte ich, ich könnte nie im Gefängnis arbeiten, jetzt möchte ich nichts anderes mehr.« Das war einer seiner ersten Sätze gewesen. Er erzählte von den Metalltüren, dem elektrischen Schlüssel, von langen Gängen mit vielen Türen, von täglichen Methadonausgaben, von Verbrechern, die unter seiner Bewachung eingesessen hatten. Kleinkriminelle, größere Kaliber und Rocker waren darunter gewesen, auch Weiße-Kragen-Kriminelle wie Anwälte und Banker, sogar einige Terroristen und ein Völkermörder aus Ruanda.


    Alles war gut gelaufen, neun Jahre lang. »Und jetzt«, hatte Boris Trappert dumpf gesagt, »bin ich selbst zum Mörder geworden.«


    Mara dachte an seine Frau, vor allem an seine Tochter. Wie traurig doch diese Geschichten waren, die einem immer wieder im Dienst begegneten, wie ungerecht die ganze verdammte Welt manchmal erschien, wie unbarmherzig.


    Mittlerweile war es längst Nachmittag. Der Himmel vor dem Fenster verdunkelte sich, eine bedrohlich wirkende Wolkenmasse lag über der Stadt.


    Die Geschehnisse der letzten Stunden suchten Mara erst jetzt mit ganzer Wucht heim. Die Anspannung. Das Adrenalin, das durch ihren Körper gejagt war. Sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, sich keine Atempause gegönnt. Ihre Gedanken hetzten zurück zu Rafael, zurück zu diesem Mädchen namens Shaqayeg, und sie fragte sich, was die beiden noch für Überraschungen für sie parat haben mochten.


    Eine vertraute spröde Stimme ließ sie zusammenzucken. »Hier steckst du also!« Jan Rosen lachte gezwungen auf. »Und ich suche dich überall.«


    »Was gibt’s denn?«, fragte Mara mechanisch, obwohl sie es eigentlich gar nicht wissen wollte. Müdigkeit hatte sich in ihr breitgemacht. Und zudem eine große Portion Frust.


    »Alles klar mit dir?« Er taxierte sie.


    »Was gibt’s?«, wiederholte sie gleichgültig.


    »Dieser Boris Trappert. Also, Klimmt und du, ihr habt ihn doch verhört.«


    Mara nickte knapp.


    »Ja und?«, hakte er nach. »Was ist mit ihm?«


    Sie nippte an ihrem Kaffee. »Nichts.«


    »Mann, Billinsky, du kannst es einem echt schwermachen.«


    Unwillig zuckte sie mit den Schultern. »Es nervt einfach.« Sie stellte den Becher auf die Fensterbank. »Wir landen immer nur in Sackgassen. Trappert ist nämlich auch eine.«


    »Hat er Seethaler zur Flucht verholfen?«


    »Das hat er.«


    »Also hängt er mit drin.«


    »Nein, jedenfalls nicht richtig. Er ist im Prinzip ein braver Kerl. Aber wie die meisten kann er nur schwer widerstehen, wenn man unversehens mit einem großen Bündel Geldscheinen vor ihm herumwedelt.« Sie fuhr sich übers Gesicht, versuchte endlich wieder Klarheit in ihre Gedanken zu bringen. »Also – es war so: Vor Kurzem wurde er von einem Mann angesprochen. Und der hat ihm ruckzuck eine Anzahlung in die Hand gedrückt. Zwanzigtausend Euro in bar. Ein kleiner Appetitmacher dafür, dass er Seethaler die Waffe und eine Nachricht zukommen lässt. Nach getaner Arbeit gab es weitere achtzigtausend, ebenso unkompliziert und schnörkellos.«


    Rosen pfiff durch die Zähne.


    »Kurze Zeit später«, fuhr Mara fort, »tauchte der Fremde erneut auf. Diesmal mit noch mehr Bargeld. Jetzt allerdings sollte Trappert dafür töten. Er weigerte sich jedoch; er nahm das Geld nicht an.«


    »Dann hat man ihn zum Mord an Olgorin gezwungen, schätze ich mal.«


    »Wahrscheinlich, weil sie es eilig hatten und sich nicht die Mühe machen wollten, auf die Schnelle einen anderen aufzutreiben.«


    »Mist«, sagte Rosen leise.


    »Diesmal waren sie zu dritt. Sie drangen in seine Wohnung ein, brachten Trapperts Frau und Tochter in ihre Gewalt. Und erklärten ihm unmissverständlich, dass die beiden den Tag nicht überleben würden, falls Ivan Olgorin ihn überleben sollte. Jetzt allerdings würde kein Geld mehr für Trappert herausspringen.«


    »Was kann er über die Männer sagen?«


    »Er kann sie beschreiben. Und das war’s auch schon. Keine Namen, keine Auffälligkeiten, keine Hintergrundinformationen.« Mara stieß die Luft aus. »Kein Scheiß-sonst-irgendetwas.«


    »Also mal wieder eine Sackgasse.«


    »Sag ich doch.« Sie winkte genervt ab. »Ich brauche noch einen Kaffee. Schmeckt zwar grauenhaft, aber was soll’s. Du auch?«


    »Nein, ich geh ins Büro.«


    »Bis gleich.« Sie marschierte los, die Hände in den Taschen ihrer Jeans.


    Kaum hatte sie den Automaten erreicht, ertönte erneut Rosens Stimme. »Billinsky, du hast Besuch.«


    Sie drehte sich zu ihm um. »Wer ist es denn?«


    »Überraschung«, antwortete er mit einem Blick, den Mara nicht zu deuten wusste. Sie ging zu ihm, und er stupste sie mit dem Zeigfinger am Oberarm. »Billinsky, du hast ja so deine Schwierigkeiten damit, auf andere zu hören …«


    Sie musterten einander prüfend.


    »Was ist los, Rosen?«


    »Ich warne dich noch einmal«, erklärte er eindringlich. »Sei vorsichtig mit dieser Person.«


    »Ach? Um sie geht es also.« Mara hob die Schultern »Gibt es mittlerweile etwas, das gegen sie vorliegt? Oder sie verdächtig macht?« Schmunzelnd fügte sie an: »Mach dir um mich keine Sorgen, Spätzchen.«


    »Pass auf, mit wem du durch die Gegend fliegst, Krähe.«


    Sie machten sich auf den Weg zum Büro.
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    Mara betrat das Großraumbüro, und sofort fiel ihr Blick auf die Frau, die auf dem Besucherstuhl saß. Gerader Rücken, ineinandergefaltete Hände. Trotz des engen Rockes gelang es ihr, ein Bein übers andere zu legen.


    »Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt …«, sagte Ariane Zonda. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


    Mara nickte ihr zu, ohne etwas zu erwidern.


    Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass Stanko und Patzke, die sich ebenfalls im Raum befanden, alles beobachteten. Auch Rosen, der mit Mara hereingekommen war und sich an seinen Platz setzte, achtete darauf, kein Wort zu verpassen.


    »Es wäre schön, du hättest etwas Zeit für mich, Mara.« Ariane Zonda betonte dabei die Wörter »du« und »Mara«.


    »Worum geht es?« Mara nahm nicht Platz.


    »Um etwas, das ich gern unter vier Augen mit dir erörtern würde.«


    Mara verzog den Mund. »Ich hoffe, es hat mit dem Fall Magnus Seethaler zu tun.«


    Ariane gönnte ihr und den Beamten, die ringsum die Ohren spitzten, ein hintergründiges Lächeln. »Und ob es das hat. Sogar mehr, als mir lieb ist, ganz offen gestanden.«


    »Gut.« Mara sah kurz in die Runde. »Wir können in dem kleinen Besprechungsraum miteinander reden; der müsste frei sein.« Ihr entging nicht, dass Rosen ihr erneut einen warnenden Blick zuwarf.


    Wenig später saßen sie und ihre Besucherin sich in dem zweckmäßigen Zimmer gegenüber, zwischen ihnen die nackte Tischplatte.


    »Also?« Maras Tonfall war spöttisch. »Ist wieder eine Mappe mit bedeutenden Unterlagen aufgetaucht?«


    »Klar, dass der Spruch kommen musste.« Unbeeindruckt taxierte Ariane sie. »Keine Mappe, sondern jemand ist aufgetaucht.«


    »Jemand?«, wiederholte Mara ausdruckslos.


    Ariane Zondas Züge veränderten sich, zeigten einen grüblerischen Ausdruck, den Mara bei ihr noch nie gesehen hatte.


    »Nun ja, es ist ein komisches Gefühl, wenn ein Fremder auf diese Weise in dein Leben tritt.« Wie bereits zuvor im Büro saß sie in perfekt gerader Haltung da. Die Arme hielt sie vor ihrer Brust verschränkt.


    »Ich denke, du solltest etwas deutlicher werden.«


    »Es ist nicht so, dass ich Angst hätte.« Ein flüchtiges Lachen. »Du kennst mich inzwischen; ich bin nicht unbedingt der furchtsame Typ.«


    »Ach?«, meinte Mara sarkastisch. »Das ist mir ja noch gar nicht aufgefallen.«


    Wieder dieses hintergründige Lächeln. Und dann kam mit plötzlich ganz weicher Stimme die Frage: »Warum sprichst du mich eigentlich nie mit meinem Namen an?«


    Maras Antwort bestand lediglich aus einem abschätzigen Heben der Augenbraue.


    Daraufhin sagte ihre Besucherin: »A-ri-a-ne.« Sie betonte jede Silbe, sprach dabei jedoch ebenso weich wie gerade eben. Und ebenso unbeeindruckt wie üblich. »Wirklich, Mara, das würde ich gern einmal aus deinem Mund hören.«


    Mara wurde mit einem tiefen Blick aus den blauen Augen geradezu übergossen. Sie ließ einige Sekunden verstreichen, dann schnaufte sie genervt auf. »Also, wenn du in Wirklichkeit hier bist, um mit mir zu flirten …«


    »Flirten«, unterbrach Ariane sie mit einem mädchenhaften Kichern, das für Mara auch neu an ihr war. »Was für ein wunderbar altmodischer Ausdruck.«


    »Nenn es, wie du willst.« Mara sah ihr direkt ins Gesicht. »Ich nenne es Zeitverschwendung.«


    Schnell beugte sich Ariane vor, um ihr kurz die Hand beschwichtigend auf den Unterarm zu legen. »Sorry, Mara, es ist mir wirklich ernst.«


    »Das sollte es auch«, entgegnete Mara schroff, »ich habe wahrlich genügend andere Dinge zu tun. Was ist also mit ihm, diesem Jemand?«


    »Es fing an mit Nachrichten auf meinem Handy. Der Absender war unterdrückt; ich konnte nicht feststellen, um wen es sich handelte.«


    »Und weiter?«


    »Er stellte sich als Judas vor. Kein Scherz. Und er schrieb, dass er um sein Leben fürchten muss. Er weiß angeblich Einzelheiten über die Männer, die Magnus auf dem Gewissen haben. Einzelheiten, die diesen Männern zum Verhängnis werden könnten.«


    »Ach?« Mara konnte ihren Argwohn nicht verbergen.


    »Angeblich weiß er von mir durch Magnus. Er schreibt, er sei verzweifelt und habe keine Ahnung, an wen er sich wenden solle.«


    »Wie wär’s mit der Polizei?«


    »Zuerst reagierte ich nicht auf seine SMS. Ich dachte, was für ein Spinner. Aber als ich weitere Nachrichten erhielt, antwortete ich doch – und stellte ihm genau diese Frage. Daraufhin schrieb er, er selbst gehöre zu jenen Männern; aber er hält es nicht mehr aus, einer von ihnen zu sein. Sein Gewissen verbietet es ihm, weiterzumachen wie bisher. Er sieht keinen anderen Ausweg mehr, als zum Verräter zu werden. Aber er würde für etliche Jahre ins Gefängnis kommen, sollte die Polizei seine Identität erfahren. Deshalb dieses anonyme Spielchen.« Ariane zuckte ratlos mit den Achseln. »Er möchte anscheinend mich benutzen, um diese Bande ans Messer zu liefern – und dabei selbst im Dunkeln zu bleiben.«


    Mara bat Ariane um deren Smartphone. Sie bekam es und las die Nachrichten der unbekannten Person durch, die immer auf die gleiche Art aufhörten: LG, Judas.


    »Merkwürdig«, murmelte sie und gab das Handy zurück.


    »Das ist noch nicht alles.« Arianes Kopf ruckte näher zu Mara. Mit Nachdruck sagte sie: »Ich bin sicher, dass er mich verfolgt. Seit Tagen habe ich das Gefühl, dass jemand mir nachstellt. Wenn ich zu Hause aus einem Fenster sehe, meine ich immer, im Garten steht einer versteckt und starrt mich an.« Ariane nickte. »Mara, es ist nicht nur eine Ahnung, es ist mehr. Ich bin mir absolut sicher, dass ich mich nicht täusche.« Sie atmete tief durch und fügte hinzu: »Na ja, zugegeben, vielleicht macht er mir ja doch Angst. Zumindest ein bisschen.«


    Mara versuchte in Arianes Augen zu lesen, doch einmal mehr kam sie zu dem Schluss, dass man nicht schlau wurde aus dieser Frau. Dass jedes Mal, wenn man meinte, sich eine Meinung über sie bilden zu können, sofort wieder Zweifel aufkamen.


    »Und was jetzt, Mara?«


    Sie erhob sich. »Warte einen Moment.«


    »Was hast du vor?«


    »Ich werde meinen Kollegen Rosen herbitten.«


    Arianes Zondas Stirn kräuselte sich. »Wozu soll das gut sein?«


    »Nun ja, er und ein weiterer Kollege werden dein Handy untersuchen. Eventuell lässt sich ja doch etwas über den Absender herauskriegen.«


    Ein sichtlich enttäuschter Blick flog ihr zu. »Ich hatte gehofft, du würdest …«


    »Mehr kann ich fürs Erste nicht tun.«


    Ariane zeigte ein einschmeichelndes Lächeln. »Keine Leibgarde für mich? Ich wüsste natürlich, wen ich mir dafür aussuchen würde.«


    »Gib es endlich auf.«


    Auch Ariane Zonda stand auf und stellte sich ganz dicht vor Mara hin. In den blauen Augen blitzte es. »Sag meinen Namen, Mara. Na los, sprich ihn endlich aus.«


    Mara hielt dem Blick der Frau stand. Was hatte sie vor? Wollte sie sie etwa küssen? Hier? Zuzutrauen war es ihr.


    Das Klingeln von Maras Handy löste die eigenartige Spannung zwischen ihnen auf. Sie betrachtete das Display. Rafael!


    »Hey, Rafael, ich rufe dich sofort zurück«, sprach sie ins Telefon. »Gib mir zwei Sekunden, okay?«


    »Alles klar, bis gleich.«


    Mara unterbrach die Verbindung und sah Ariane Zonda an. »Ich hole jetzt Rosen.«


    »Wenn es sein muss«, erwiderte Ariane mit einem schmalen, anzüglichen Lächeln.


    Rasch verließ Mara den Raum und schloss die Tür leise hinter sich. Sie musste sich erst einmal sammeln. Wie üblich, wenn sie eine Begegnung mit Ariane Zonda hinter sich gebracht hatte. Wirklich selten, dass jemand es schaffte, sie so durcheinanderzubringen und am eigenen Urteilsvermögen zweifeln zu lassen.


    Wem war das zuletzt gelungen? Carlos Borke?


    Sie vertrieb die Frage mit einem unwirschen Abwinken und ging zu Rosen. In kurzen Worten schilderte sie ihm den Sachverhalt und enthielt sich eines Kommentars, was von Ariane Zondas Bericht zu halten war.


    Er versicherte Mara, sich umgehend darum zu kümmern, und verständigte seinen Kollegen Lischke per SMS. Dann suchte er Ariane Zonda auf, um sie eingehender zu dem Unbekannten befragen, der sich Judas nannte.


    Mara ging zum Kaffeeautomaten. Sie brauchte noch ein wenig Koffein. Außerdem war es hier ruhiger – mithin ein besserer Ort, um das Gespräch mit Rafael zu führen.


    Er nahm ihren Anruf sofort entgegen: »Hier Rafael.«


    »Hi, hier Mara. Was ist los?«


    »Es geht um Shaqayeg.«


    Im Hintergrund vernahm sie flüchtige Stimmen und leise Motorengeräusche.


    »Wo steckst du? Nicht mehr in meiner Wohnung?«


    »Nein, aber sie ist noch dort. Ich bin auf der Berger Straße.« Er hatte sich nun offensichtlich ein wenig abseits der Passanten hingestellt, denn die Hintergrundgeräusche waren jetzt kaum noch zu hören. »Ich will uns Döner holen«, fügte er an. »Kohldampf!«


    »Okay, was ist mit ihr?«


    »Na ja, sie ist ziemlich … unsicher, wie sie sich verhalten soll.«


    »Das kam mir eigentlich nicht so vor.«


    »Wie auch immer.« Er holte tief Luft. »Übrigens, ich wollte sorry sagen. Dafür, dass ich mich dir gegenüber so doof verhalten haben.«


    »Schon vergessen, Rafael. Ich konnte dich ja verstehen …«


    »Jedenfalls habe ich versucht, mir ihr zu reden. Und ich glaube, es ist wichtig, dass sie dir ihre Geschichte erzählt. Ich kann das nicht tun, das würde sie mir nie verzeihen.« Seine Stimme wurde eindringlicher. »Sie hat Angst. Sie denkt, du lieferst sie an irgendwelche Behörden aus, die sie zurück in ihre Heimat verfrachten. Mara, das soll sie dir alles selbst erzählen.«


    »Ist sie denn dazu bereit?«


    Rafael stieß einen Laut der Unsicherheit aus. »Ich denke, sie ringt noch mit sich. Aber es wäre wirklich wichtig, wenn du von jenen Männern wüsstest. Und natürlich von dem Haus. Oder den zwei Häusern.«


    Mara verschüttete etwas von ihrem Kaffee; sie hatte fast vergessen, dass sie in der anderen Hand noch einen Becher hielt. »Moment mal, Rafael, das geht ein bisschen schnell. Männer? Häuser? Was hat es damit auf sich?«


    »Mara, kannst du nicht hierherkommen und zusammen mit mir versu…«


    »Bist du dir ganz sicher«, fiel sie ihm ins Wort, »dass Shaqayeg noch in der Wohnung ist?«


    »Hm«, brummte er vage. »Ich denke schon. Also, ich hoffe es zumindest. Sie wird doch nicht ausgerechnet jetzt auf die verrückte Idee kommen …«


    »Ich beeile mich«, unterbrach Mara ihn erneut. »Wir sehen uns bei mir.« Sie stellte den Kaffee auf dem Automaten ab und eilte den Flur entlang in Richtung Fahrstuhl.


    50


    Evelyn Hornauer hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Jetzt, als der Morgen fahl heraufzog, wurde die Anspannung fast unerträglich. Sie stand auf, duschte und trocknete sich ab. Als sie gerade mit dem Föhnen fertig war, betrat Kai das kleine Bad des Hotelzimmers. Er hatte ebenso wenig geschlafen wie Evelyn, wie ihr nicht entgangen war.


    Sie gaben sich einen Kuss und sagten keinen Ton.


    Am Vorabend hatte Evelyn ihn und ihren gemeinsamen Sohn, den achtjährigen Nils, vom Flughafen abgeholt. Und heute war der Tag, dem sie so lange schon entgegenfieberten. Heute würde sich alles entscheiden – alles zum Guten wenden.


    Kurz darauf weckten sie Nils, der nur schwer aus dem Schlaf fand. Und wiederum nur wenig später verließen sie das Hotel. Ein Taxi war nicht nötig, die ihnen angegebene Stelle in der City konnten sie innerhalb von Minuten zu Fuß erreichen.


    Es war kalt und neblig; außerdem nieselte es leicht, aber das merkte Evelyn gar nicht. In ihrem Kopf drehte sich alles. Nie war sie nervöser, aufgeregter, ängstlicher gewesen. Nein, sagte sie sich, nicht ängstlich. Bloß keine Angst aufkommen lassen. Zuversicht war das, was sie brauchte, was sie sich einreden musste. Zumal auch Kais Gesicht eine wachsbleiche Maske war.


    Es lag also an ihr, es kam auf sie an. Ja, Zuversicht. Nicht aufgeben. Und sie waren ja auch einen großen Schritt weiter. Den entscheidenden Schritt. Es hatte sich gelohnt, das Lämmchenkostüm abzustreifen. Zu zeigen, dass sie zu kämpfen wusste und dass man sie nicht unterschätzen sollte. Das war zumindest ihr Eindruck gewesen, als sie in die verblüffte Miene der Kontaktperson geblickt hatte.


    Sie hatten zu guter Letzt doch die Zusage erhalten – das endgültige Okay.


    Heute würde alles seinen Weg gehen.


    Endlich.


    Sie erreichten die Konstablerwache, einen großen quadratischen Platz mitten in der Stadt, und stellten sich an der Ecke auf, die Evelyn genannt worden war.


    Noch zehn Minuten Zeit, bis das Auto eintreffen würde, um sie abzuholen.


    Nils stand zwischen ihnen, brav wie immer. Man sah ihm an, dass er ein wenig fror, dass er viel lieber zu Hause wäre. Aber kein Wort kam über seine Lippen. Er quengelte nie, beschwerte sich nie. Tapferer kleiner Kerl.


    Noch fünf Minuten.


    Evelyn und Kai wechselten einen Blick.


    Die Zeit kroch quälend langsam voran.


    Die Autos fuhren die Konrad-Adenauer-Straße hinauf und hinunter, Pfützenwasser spritzte auf, Straßenbahnen ratterten, Menschen strömten von allen Seiten an ihnen vorbei.


    Evelyn blickte auf die Uhr. Jetzt gleich müsste das Fahrzeug kommen. Jetzt …


    Doch weitere Sekunden verstrichen. Die Nervosität wuchs. Immer häufiger schaute sie zur Uhr.


    Fünf Minuten nach der verabredeten Zeit.


    Zehn Minuten.


    Fünfzehn Minuten.


    »Müssen wir noch lange warten?«, fragte Nils mit dünner Stimme.


    »Nein, ganz bestimmt nicht«, antwortete Kai.


    Zwanzig Minuten.


    Wieder wechselten Evelyn und Kai einen langen Blick.


    Eine halbe Stunde. Eine Dreiviertelstunde. Eine Stunde.


    Evelyn fühlte, wie sich ihr Herz in der Brust zusammenkrampfte, wie die Verzweiflung in ihr hochstieg.
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    Mara beschleunigte den Alfa. Sie fühlte sich hundemüde und aufgedreht zugleich. Es war Mittagszeit, und sie musste erst einmal die vergangenen zwölf Stunden verdauen. Seit sie Jan Rosen zu Ariane Zonda in den Besprechungsraum geschickt und kurz darauf mit Rafael telefoniert hatte, war wieder einmal viel geschehen.


    Nach dem Gespräch war sie sofort in ihre Wohnung gefahren. Eine dumpfe Ahnung hatte ihr zugeflüstert, dass Shaqayeg nicht mehr da sein würde. Doch sie hatte sich getäuscht. Sowohl das Mädchen als auch Rafael erwarteten sie. Und Rafael hatte sogar daran gedacht, auch für Mara einen Döner zu besorgen, auf den sie sich auch gleich mit Heißhunger stürzte.


    Shaqayeg hatte sie unentwegt mit argwöhnischer Miene gemustert.


    Nach dem letzten Bissen war die Unterhaltung nur schwerfällig in Gang gekommen. Mara achtete darauf, das Mädchen keinesfalls zu irgendetwas zu drängen, sondern signalisierte nur, dass sie aufmerksam zuhören würde.


    Rafael versuchte eher, auf Shaqayeg einzuwirken. Und tatsächlich, auf seine sanfte, zurückhaltende Art gelang es ihm nach und nach, Shaqayegs Zunge zu lösen.


    Mara hörte zu – atemlos, gespannt, manchmal ungläubig, manchmal geschockt, immer mit einer Geduld, die nicht gerade typisch für sie war. Als es auf zehn Uhr abends zuging, musste sie Shaqayeg unterbrechen und Rafael überreden, den Weg in sein Wohnheim anzutreten. Zuerst weigerte er sich rundheraus, doch am Ende wurde Mara richtig energisch und befahl ihm: »Raus mir dir, mein Freund. Ich werde nicht zulassen, dass du in irgendeiner Weise die Heimregeln verletzt.«


    Als er protestieren wollte, schnitt sie ihm das Wort ab: »Shaqayeg und ich kommen gut allein zurecht. Das ist von nun an ein Mädelsabend. Raus mit dir!«


    Sein Blick zuckte sofort zu Shaqayeg. Sie nickte ihm zu, und erst das überzeugte ihn.


    Nachdem er gegangen war, erzählte das Mädchen weiter. Mit leiser Stimme, in ihrem Schulenglisch, durchsetzt mit deutschen Begriffen. So ging es Stunde um Stunde. Erst am frühen Morgen hatten sie sich schlafen gelegt, Mara im Bett, Shaqayeg auf dem Sofa.


    Shaqayeg hatte von ihrem Zuhause berichtet, von ihrer Heimat, von ihrer Familie. Von ihrer langen Odyssee. Von den Männern, die ihr wie Bluthunde vorgekommen waren. Von dem Haus mit dem seltsamen Geruch. Diesem Gebäude, in dem sich die Todesangst in die Mauern gefressen hatte. Von ihrer Flucht, die ihr gelungen war, als sie in ein weiteres, ebenso einsam gelegenes Haus umquartiert werden sollte.


    Und nun saßen Mara und Shaqayeg im Auto und fuhren durch den trüben kalten Vormittag. Die Erwähnung der beiden Häuser hatte Mara elektrisiert; deshalb gelang es ihr selbst jetzt noch, die Müdigkeit zu verdrängen. Ein ausgiebigeres Frühstück wäre auch nicht verkehrt gewesen, doch Maras Küche hatte wie üblich nicht viel hergegeben: Abgesehen von Kaffee war sie immerhin noch auf eine Packung Kekse gestoßen.


    Danach war Mara mit Shaqayeg zu dem Haus bei Oberrad gefahren. Das Mädchen erkannte es augenblicklich wieder. Mittlerweile versuchte Mara, dem einzigen Fingerzeig nachzugehen, der sich im Zusammenhang mit Shaqayegs Flucht vom zweiten Haus ergeben hatte: die S-Bahn Nummer 1.


    Mit dieser Linie war Shaqayeg in die Frankfurter Innenstadt gelangt. Deshalb fuhren sie den Streckenverlauf, den die Bahn nahm, mit dem Auto ab, zumindest soweit das möglich war. Sie hofften, den Bahnhof zu finden, an dem sie zugestiegen war. Shaqayeg sollte sich sofort zu Wort melden, wenn ihr irgendetwas in der Umgebung bekannt vorkam.


    Bisher allerdings hatte Maras Beifahrerin still wie eine Maus im Auto gesessen, ohne einen Laut zu äußern. Vielleicht wäre es ihr lieber gewesen, Rafael hätte sie beide begleitet – aber Mara war ganz klar dagegen. Er hatte schließlich Schule.


    Die Minuten flogen dahin, der Alfa schluckte Kilometer für Kilometer. In Mara kamen Zweifel auf. Sie beschlich das Gefühl, gerade sinnlos Zeit zu verschwenden. Womöglich gab es doch andere, bessere Wege, um Shaqayegs Erinnerung aufzufrischen und das Gebäude ausfindig zu machen.


    Ein Anruf von Jan Rosen erreichte Mara. »Was ist los, Billinsky?«, wollte er wissen. »Wo steckst du?«


    »Bin unterwegs«, antwortete sie bewusst vage. Sie wollte die Katze erst aus dem Sack lassen, wenn sie wirklich auf eine handfeste Spur gestoßen war.


    »Unterwegs«, wiederholte er genervt. »Keine Nachricht, kein Anruf, gar nichts. Wir wundern uns alle, was du so treibst.«


    »Dann richte den werten Kollegen aus, mit mir ist alles okay.«


    »Klimmt ist ganz schön sauer auf dich.«


    »Nicht zum ersten Mal.«


    »Er wollte eine Besprechung abhalten. Und neuerdings legt er ja Wert darauf, dass du dabei bist.«


    »Soso.« Mara blieb ziemlich teilnahmslos, war mit ihren Gedanken bei Shaqayeg und deren Geschichte.


    »Warum so gleichgültig? Klimmt und du, ihr wart ja immer wie Katz und …«


    »Rosen, wenn sonst nichts ist …«, unterbrach sie ihn. »Ich bin bald wieder im Präsidium. Dann kann Klimmt mit mir quatschen.« Sie beendete die Verbindung. Jetzt war sie wirklich nicht in der Stimmung, mit ihm zu quasseln.


    Sie ließen gerade das Ortsschild von Nieder-Roden hinter sich, einer weiteren Haltestelle der S-Bahn-Linie Nummer 1. Mara unterdrückte ein Gähnen. Zu viel Zeit, dachte sie ratlos, wir vertrödeln viel zu viel Zeit.


    Plötzlich streckte sich Shaqayegs dünner Zeigefinger durch die warme Luft im Fahrzeuginneren. Sie wies auf den Nieder-Rodener Bahnhof, der zwischen den zumeist zweistöckigen Einfamilienhäusern herausragte, die in seiner Nähe standen. Mara steuerte auf den Parkplatz und hielt an, ließ jedoch den Motor laufen. »Hier bist du eingestiegen?«


    Das Mädchen nickte.


    »Sicher? Sure?«


    Ein noch heftigeres Nicken.


    »Okay.« Mara fuhr wieder los. »Dann muss das Haus irgendwo in der unmittelbaren Umgebung sein. Wir drehen Kreise um dieses Kaff, und irgendwann und irgendwo werden wir finden, was wir suchen.«


    Shaqayeg sah sie ratlos an. Mara hatte so schnell und viel gesprochen, dass das Mädchen kein Wort verstanden hatte. Sie lächelte Rafaels Freundin aufmunternd zu. »Halte einfach die Augen offen. Keep your eyes open.«


    Shaqayeg nickte mit ernstem Ausdruck.


    Sie fuhren rund um Nieder-Roden. Landstraßen. Wälder. Mit Dreck gesprenkelte Landwirtschafts- und Schotterwege. Felder, die sich trostlos im winterlichen Nichts ausbreiteten. Kleine Flecken schmutzigen, übrig gebliebenen Schnees. Krähen, die auf den Ästen kahler Bäume hockten und dem Alfa hinterherstarrten. »Hallo, Kumpels!«, rief Mara ihnen in einem Anflug von Albernheit durchs geschlossene Fenster zu, was ihr einen irritierten Blick von Shaqayeg eintrug.


    Wiederum schwand Maras Hoffnung. Shaqayeg hatte von einer Ebene gesprochen, von Sträuchern, war jedoch vage geblieben. Und die Gegend schien immer gleichförmiger, austauschbarer zu werden. Es gab keine markanten Punkte, die ins Auge stachen.


    Noch eine Abzweigung, diesmal ging es nach rechts. Nichts als dieses leere, tote Land. Nebel bildete sich, der sich rasch ausbreitete. Nieder-Roden, eben noch aus der Entfernung klar zu erkennen, wurde rasch vom Grau verschluckt.


    Mara stoppte am Rand der Schotterstraße und beabsichtigte zu wenden, als Shaqayegs Hand plötzlich ihre Schulter berührte. Sie sah zu dem Mädchen, das die Augen verengte und in die Ferne zeigte.


    Dort hinten, halb verhüllt vom kalten Dunst, erhob sich ein Gebäude aus dem Nichts. Größer als das Haus in Oberrad, von anderer Bauart. Doch auch diese Mauern strahlten etwas Düsteres und Bedrohliches aus. Mara meinte zumindest, es spüren zu können.


    »Das ist das Haus, ja?« Sie blickte Shaqayeg in die Augen. »The house?«


    Shaqayeg nickte wie zuvor in Nieder-Roden, ganz ernst und offenbar sehr überzeugt.


    Mara fuhr los und näherte sich dem Gebäude in einem gemächlichen Tempo. Die Situation erinnerte sie frappierend an den Tag, als sie und Rosen in die Schießerei geraten waren. Nur dass sie diesmal ein wehrloses Mädchen dabeihatte.


    Sie verringerte die Geschwindigkeit noch mehr und hielt schließlich an. Jetzt erst sah sie, dass neben dem Haus noch ein weiteres, längliches Gebäude stand. Kein Mensch war zu entdecken. Alles wirkte unbewohnt, wie seit Jahren von niemandem mehr betreten.


    Shaqayegs Züge hatten sich verdüstert. Mara zog ihr Handy hervor und wählte Klimmts Nummer.


    »Billinsky«, schnarrte es ihr sofort laut entgegen. »Wo zum Teufel stecken Sie mal wieder?«


    »Kann sein, dass ich Verstärkung brauche«, entgegnete Mara gelassen.


    »Für was oder bei was?«, fragte er leiser, doch unzweifelhaft besorgt. Oder eher alarmiert.


    »Neben mir im Auto sitzt ein Mädchen. Es stammt aus dem Iran. Und ich bin ziemlich sicher, dass es zu der Gruppe gehört hat, aus der auch die ersten ermordeten Kinder stammten, die wir entdeckt haben.«


    »Iran? Die Kinder kamen aus Afghanistan.«


    »Ich habe, nachdem mir die Kleine von sich erzählt hat, im Netz gelesen, dass es im Iran drei Millionen illegale, zumeist aus Afghanistan stammende Flüchtlinge gibt. Sie sind rechtlos, schutzlos, ohne Bleibe und versuchen, über türkischen Boden nach Westeuropa zu gelangen. Unser iranisches Mädchen landete in einer solchen Flüchtlingsgruppe. Mehr Details berichte ich Ihnen, wenn Sie hier sind.«


    »Was heißt hier?«


    »In der tiefsten Pampa. Irgendwo in der Nähe von Nieder-Roden.«


    »Hat die Kleine etwa Operationsnarben?«


    »Sie konnte abhauen, ehe jemand an ihr herumgeschnippelt hat.« Mara schaltete den Motor aus und öffnete das Fenster einen Spaltbreit.


    »Was haben Sie vor, Billinsky?«


    »Hier gibt es ein Haus, das ich gern unter die Lupe nehmen würde. Aber da ich weiß, dass Sie kein Freund von Alleingängen sind …«


    »Das heißt, ich soll mit einem ganzen Trupp anrücken.«


    »Ihre Entscheidung, Chef«, gab Mara zurück.


    »Na gut, sehen wir uns die Bude an. Ich trommele gleich eine Truppe zusammen.« Eindringlich setzte er hinzu: »Also warten Sie ab, Billinsky. Und machen Sie keinen Quatsch.«


    »Mach’ ich doch nie, Chef.«


    »Los, beschreiben Sie mir jetzt mal Ihren Standort genauer.«


    Als Mara das erledigt hatte, beendete sie das Gespräch. Anschließend erklärte sie dem Mädchen auf Englisch, was los war. Und dann hieß es warten.


    Allerdings nicht allzu lange. Etwas mehr als eine halbe Stunde später sah Mara eine Fahrzeugkolonne, die sich ihrem Alfa näherte, Klimmts schwarzer Benz an der Spitze. Sie befahl Shaqayeg, im Auto zu warten, und stieg aus. Sofort wurde sie von der kalten Luft eingehüllt, doch ihre Anspannung war schon wieder so groß, dass sie es gar nicht so richtig wahrnahm.


    Von da an ging alles schnell. Klimmt übernahm das Kommando. Sie schritten fächerförmig auf die beiden Gebäude zu. Bei dem Haupthaus handelte es sich um einen dreistöckigen Bau aus roten Backsteinen mit weiß verziertem Giebel über dem Eingang. Aufwändige Schnitzereien schmückten die schwere Tür; rechts und links davon gab es hohe, in sich geteilte Fenster, die von innen mit Stoffbahnen verhängt waren. Davor war ein großer ovaler Platz, dessen Zentrum von einer ausladenden kahlen Linde und einer Pferdestatue auf einem steinernen Sockel eingenommen wurde. Anscheinend ein ehemaliger, längst aufgegebener Guts- oder Reiterhof. Dann musste das Gebäude an der Seite als Stall gedient haben.


    Zwei uniformierte Beamte mit schusssicherer Kleidung und Helm öffneten die Schiebetür des Nebengebäudes. Ein lautes Rasseln ertönte, das erste Geräusch seit Minuten.


    Zur selben Zeit drangen andere Polizisten in das Haupthaus ein.


    Hauptkommissar Klimmt und Mara Billinsky gehörten zu den ersten, die hineingingen. Maras Blick fiel sofort auf eine Medikamentenschachtel, die auf dem Boden lag. Unwillkürlich hielt ihre Hand den Griff der Dienstwaffe noch fester umklammert. Sämtliche Fenster waren abgedeckt. Die Lampen der Beamten, an den Helmen angebracht, leuchteten in die dunklen Ecken des Hauses, auf den alten Stuck an der Decke. Leise, routiniert und mit knappen Worten verständigten sich die Einsatzkräfte.


    Sie begannen, das Haus zu durchsuchen. Nichts Auffälliges im Erdgeschoss. Die Treppe nach oben. Und wiederum: nichts Auffälliges. Leere Zimmer. Aber kürzlich mussten sich Menschen hier aufgehalten haben – das zeigten die Spuren im allgegenwärtigen Staub. Im oberen Stockwerk herrschte das gleiche Bild: Leere.


    Klimmts Gesicht war ein Spiegel seiner Skepsis. Er zog die Nase hoch und verzog den Mund.


    Blieb noch der Keller.


    Diesmal gingen Mara und Klimmt voran. Der Taschenlampenstrahl des Hauptkommissars hüpfte auf den Wänden hin und her. Leere Zimmer auch hier. Am Ende des langen Gangs stießen sie auf eine schwere verschlossene Holztür mit einer gewaltigen Klinke aus Gusseisen.


    Ein Moment völliger Stille.


    Dann ein Geräusch.


    Stimmen?


    Sie verständigten sich mit einem raschen Blick. Zusammen mit mehreren Beamten des Einsatzkommandos stürmten sie den Raum.


    Erneut die tanzenden Lichtpunkte, die nach und nach alles erfassten und offenlegten.


    Mara stand wie angewurzelt da, die Pistole schussbereit. Nur ganz allmählich – und ohne, dass es ihr bewusst wurde – ließ sie sie sinken. Sie starrte in die Augen.


    Große runde, dunkle, leere Augen.


    Wie an jenem Tag auf dem Brachland bei Oberrad.


    Kinderaugen, die sie bis in ihre Träume verfolgten.


    Die Stimmen der Beamten verklangen. Alle konnten nichts anderes tun, als regungslos zu verharren und sich bestürzt umzusehen.


    Und erst nach einer Weile begriff Mara, dass mit diesen Augen etwas anders war.


    Diese Augen waren nicht tot. Diese Kinder waren nicht tot.
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    Mittlerweile musste es längst nach Mitternacht sein. Mara machte sich erst gar nicht die Mühe, einen Blick auf die Uhr zu werfen. Das grelle Licht aus der Neonröhre stach in ihre müden Augen. Erneut war sie erfüllt von einem wahren Chaos aus Empfindungen. Erschöpft, aufgekratzt, nervös. Außerdem war sie durstig und hungrig, und dennoch hatte sie das Gefühl, als könnte sie nie wieder einen Bissen herunterkriegen.


    Sie nahm auf dem Stuhl im Besprechungszimmer Platz und starrte kurz in die abgekämpften Mienen ihrer Kollegen. Ein letztes Meeting für heute im kleinsten Kreis. Außer ihr nur Klimmt, Schleyer und Rosen.


    Ein paar Sekunden durchschnaufen, die Gedanken zur Ruhe kommen lassen … und dann würde die Unterredung losgehen. Mara schaute sich ihre Kollegen an. Klimmt schleppte nach wie vor seine hartnäckige Grippe mit sich herum, Schleyer sah ebenfalls erkältet aus, während Rosen, wie Mara mitbekommen hatte, ein paar Minuten zuvor eine ordentliche Ladung Schmerztabletten eingeworfen hatte – die Schussverletzung setzte ihm weiterhin zu. Kein Wunder, keiner von ihnen hatte Zeit, sich auch nur einigermaßen zu erholen.


    Ein Signalton erklang, und Klimmt holte sein Handy hervor. Er hielt es sich ans Ohr, stand auf und drehte den Übrigen den Rücken zu, um das Telefonat zu führen.


    Durch Maras Kopf wirbelten noch die Bilder des Tages. Vor allem von dem ehemaligen Reiterhof, kurz nachdem sie im Keller die Entdeckung gemacht hatten.


    Danach waren weitere Einsatzkräfte eingetroffen, waren Notärzte und Sanitäter angerückt, auch die dunkelblauen Fahrzeuge der Spurensicherung sowie zwei Rettungswagen der Johanniter. Heißer Tee aus Thermoskannen, leise Gespräche, betroffene Blicke, Gesten der Ratlosigkeit.


    Elf Jungen und Mädchen hatte man im Keller gefunden. Wohl keines der Kinder war älter als zwölf. Zierliche Körper unter löchrigen, muffelnden Decken. Von den Tätern fehlte jede Spur. Offenbar war der frühere Hof ebenso überstürzt aufgegeben worden wie das Haus bei Oberrad. Nur dass man diesmal nicht einmal mehr die Gefangenen hatte fortschaffen können. Inzwischen befanden sich die Kleinen unter ärztlicher Aufsicht.


    Klimmt beendete das Gespräch und ließ sich wieder auf den Stuhl sacken. Seine Augen waren rot, auf seiner Stirn standen Schweißperlen, aus seiner Kehle kam ein kratziges Räuspern.


    »Also«, begann er schließlich, »wie ich gerade erfahren habe, ist es einem unserer Dolmetscher tatsächlich gelungen, sich mit einigen der Kinder auszutauschen.«


    Rosen blickte überrascht auf. »Die sahen aus, als würden sie die nächsten zwei Wochen durchschlafen.«


    »Und nicht mehr aus dem Schlaf erwachen«, ergänzte Schleyer.


    »Unterkühlt, unterernährt – ja, das sind sie alle«, fuhr Klimmt fort. »Ein paar haben Läuse und sonstige Mistviecher. Aber, wie gesagt, mit zwei oder drei von ihnen konnte man sich verständigen. Sie stammen aus einem Waisenhaus, das in einem kleinen Nest an der polnisch-ukrainischen Grenze liegt.« Er strich sich über den Schnauzbart. »Ihr versteht schon. Irgendwo am äußersten Rand der EU. Dort, wo niemand Fragen stellt, wenn genügend Dollar oder Euro den Besitzer wechseln.«


    »Hat man herausgefunden«, fragte Mara, »wie lange sie schon in Deutschland sind?«


    »Etwa einen Monat.«


    »Haben sie Narben?« Maras Stimme klang hart und klar.


    Klimmt nickte knapp und starrte vor sich hin. »Ja. Einige haben Narben.«


    »Ich fasse mal zusammen. Die Kinder stammen aus Afghanistan, dem Iran und aus Osteuropa. Es gibt – oder gab – ein Haus bei Oberrad und eines bei Nieder-Roden, wo sie festgehalten wurden. Das heißt: Die Personen, mit denen wir es zu tun haben, verfügen offensichtlich über mehrere Nachschubwege. Außerdem über mehrere Standorte, an denen sie ihrem blutigen Geschäft nachgehen.«


    Klimmt sah auf. »Hat Seethaler nichts von einem zweiten Haus erwähnt?«


    »Nein«, erwiderte Mara. »Vielleicht ist er ja nicht mehr dazu gekommen. Möglich ist aber auch, dass er gar nichts davon wusste. Das würde bedeuten, dass es auch noch weitere Ärzte wie ihn gibt, die für diese Organisation die Drecksarbeit erledigen. Aber davon war ohnehin auszugehen.«


    »›Organisation‹ ist ein wichtiges Stichwort«, warf Rosen ein. »Um das alles auf die Beine zu stellen, muss man erschreckend gut organisiert sein.«


    »Wie ich schon sagte, das Grauen wird immer größer«, brummte Klimmt. »Jedes Mal, wenn wir glauben, einen Schritt weitergekommen zu sein, wird klar, dass wir uns diesen Schweinehunden einfach nicht nähern. Sie hinterlassen Spuren, keine Frage, aber dennoch bleiben sie für uns unsichtbar. Die Fingerabdrücke und die Medikamente in dem ersten Haus – nichts, was uns weitergebracht hätte. Wir wissen weiterhin nicht, wie Ivan Olgorins Begleiter heißt, der an dem Schusswechsel mit Billinsky und Rosen beteiligt gewesen ist.«


    »Vielleicht finden wir ja im zweiten Haus irgendetwas, das uns weiterbringt«, sagte Schleyer. Er versuchte Zuversicht zu verbreiten, doch die Worte kamen schwerfällig und müde über seine Lippen.


    Mara sah nun doch auf ihre Armbanduhr. Ein paar Minuten nach vier – in der Nacht. Nur einmal, gegen Abend, war sie kurz nach Hause gefahren, um Shaqayeg in ihre Wohnung zu bringen. Unterwegs hatte sie für das Mädchen noch eine Pizza besorgt. Die Kleine hatte auf die Ereignisse des Tages mit stoischer Miene reagiert. Jetzt schlief sie wahrscheinlich auf dem Sofa.


    »Billinsky?«, rief Rosen plötzlich. »Das wollte ich die ganze Zeit schon fragen: Woher hast du von diesem Gestüt oder Reiterhof gewusst?«


    »Durch das Mädchen aus dem Iran, das du in meinem Wagen gesehen hast. Die Kleine heißt Shaqayeg.« Maras Blick suchte Klimmt. »Man muss behutsam mit ihr umgehen. Ich werde jedoch alles dafür tun, dass sie mich morgen aufs Präsidium begleitet. Sie hat eine bemerkenswerte Geschichte zu erzählen. Vielleicht bringt uns das keine neuen Spuren, ist aber gewiss eine wichtige Bestätigung für das, was wir bisher angenommen haben.«


    Klimmt hüllte sich in Schweigen. Er zog eine Zigarette aus der Schachtel und kramte in seinen Hosentaschen nach dem Feuerzeug.


    »Vorsicht«, murmelte Rosen. »Feueralarm.«


    »Ich gehe in mein Büro«, meinte er, sah dabei aber zu Mara. »Billinsky, kommen Sie mit, ich will noch etwas mit Ihnen allein besprechen. Rosen und Schleyer – ihr könnt schon los. Ab nach Hause. Haut euch aufs Ohr und versucht, ein paar Stunden Schlaf zu kriegen.«


    Zwei Minuten später standen Mara und Klimmt am offenen Fenster seines Büros. Kalte Nachtluft hüllte sie ein. Mara bekam eine Gänsehaut. Aber zumindest würde sie dadurch wieder einen klaren Kopf bekommen und ein wenig wacher werden.


    »Chef, kann ich auch eine haben?«


    Er reichte ihr eine Zigarette und hielt ihr die Feuerzeugflamme hin. »Ich dachte, Sie hätten aufgehört.«


    »Das habe ich ja auch.« Mara inhalierte tief. »Ist übrigens ganz leicht. Ich habe es schon unzählige Male geschafft.«


    Klimmt grinste.


    »Also, Chef, was gibt’s?«


    »Es geht um Olgorin.« Er stieß eine Qualmwolke aus. »Vor seinem Tod hat er einiges ausgespuckt.«


    Mara blickte ihn einigermaßen verdutzt an. »Ach ja? Und das haben Sie für sich behalten? Warum denn so geheimniskrämerisch?«


    »Erstens hat sich in den zurückliegenden Stunden nie eine passende Gelegenheit für ein ausführliches Gespräch über diesen Kerl ergeben. Und zweitens: Vorsicht ist geboten. Die Sache mit Boris Trappert hat uns das noch einmal ganz deutlich gezeigt.«


    »Trotzdem, Chef. Wieso wollen Sie mich allein sprechen? Rosen oder Schleyer sind vertrauens…«


    »Ja, das sind sie«, schnitt er ihr das Wort ab. »Aber ich bin fest überzeugt: Je weniger Einzelheiten manche von uns kennen, desto besser ist es. Das Team wird alles erfahren, wenn der Zeitpunkt dafür da ist. Übrigens, das sehe ich nicht allein so, sondern auch der Staatsanwalt. Nicht nur, was unsere Aussagen in Richtung Presse angeht, sondern eben auch nach innen. Ich habe mich mit ihm kurzgeschlossen.«


    »Sie und von Lingert kommen also miteinander klar?«, fragte Mara skeptisch. »Wer hätte das gedacht?«


    »Wir kommen miteinander klar, weil uns gar nichts anderes übrig bleibt.«


    Mara lachte leise und schaute zum schwarzen Himmel hoch. Sterne funkelten; die Nebelfetzen, die ein paar Stunden zuvor zu sehen gewesen waren, hatten sich verzogen. Eine Nacht, eisig und klar, als würde sie niemals enden.


    »Stichwort ›von Lingert‹.« Klimmt schnippte seine Kippe in die Finsternis, und Mara tat es ihm gleich. »Mir scheint, er hat seine Meinung geändert – was Ihre Person betrifft, Billinsky.« Er schloss das Fenster. »Anfangs war er … Na ja, vielleicht lassen wir das lieber.«


    »Und reden stattdessen über Olgorin.«


    »Setzen wir uns.«


    »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass ich sofort einschlafe, wenn ich es mir zu bequem mache.«


    Er lachte. »Geht mir genauso.«


    Sie standen einander gegenüber, zwischen ihnen der Schreibtisch, auf dem sich Klimmt mit seinen breiten Händen abstützte. »Wie bereits gesagt: Vorsicht ist geboten. Äußerste Vorsicht. Daher eine Frage: Haben Sie sich nie über den Zeitpunkt gewundert, an dem es Seethaler erwischt hat?«


    Mara nickte. »Über den Zeitpunkt – und über den Ort.«


    »Wir haben ihn gesucht, und seine Mörder haben ihn gewiss ebenfalls gesucht. Keine Spur von ihm. Keinen Anhaltspunkt auf sein Versteck. Und genau in dem Moment, als Sie mit ihm quatschen, bläst ihn einer weg.«


    »Sie meinen, die haben mich im Auge behalten. Einfach zur Sicherheit. Für den Fall, dass ich ihn – wie es ja auch kam – eher finden würde.«


    Shaqayeg!, durchfuhr es Mara wie ein Blitz. Sollten diese Kerle sie auch nach Seethalers Ermordung noch beschattet haben, wussten sie möglicherweise jetzt, dass sich Shaqayeg bei ihr in der Wohnung aufhielt. Und die junge Iranerin war eine Zeugin, die diese Verbrecher kannte, die ihre Gesichter gesehen hatte.


    »Genau das denke ich.« Er nahm die letzte Zigarette aus der Schachtel und klemmte sie sich hinters Ohr. »Diese Leute können Polizisten beschatten, Vollzugsbeamte bestechen, Oberärzte für ihre Zwecke einspannen, Kinder wie an einem Fließband nachliefern. Und bleiben trotz allem unsichtbar, unangreifbar. Weder über Botteron noch über Olgorin sind wir an die Namen derjenigen gekommen, die die Fäden in der Hand halten. Es bleibt eine Geisterjagd.«


    Mara taxierte ihn, während sie weiterhin an Shaqayeg denken musste. »Kommen Sie zum Punkt: Was hat Olgorin ausgeplaudert?«


    »Er hat von einem Haus gesprochen.« Klimmt ließ den Satz kurz in der Luft hängen, ehe er fortfuhr: »Ein Haus, das eine gewisse Bedeutung für diese Organisation hat.«


    »Na ja, er hat wohl das Gut bei Nieder-Roden gemeint.« Mara hob enttäuscht die Schultern. »Von dem Oberrader Haus wussten wir ja schon.«


    »Es geht um ein Gebäude in Frankfurt.«


    »Fuck!«, entfuhr es Mara. »Mitten in der Stadt? Also ein weiteres dieser Todeshäuser? Oder sollten wir darauf gefasst sein, dass es sogar noch mehr gibt?« Sie hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Das schiere Ausmaß des Schreckens raubte ihr einmal mehr den Atem. Was würde noch alles ans Tageslicht kommen? Wo mochte das alles enden?


    »Billinsky, mit diesem Haus verhält es sich anders«, erwiderte Klimmt ruhig. »Keine Kinder. Keine Ärzte. Kein Blut. Keine Kühlboxen. Gewissermaßen ein Stützpunkt.« Er gähnte und nieste und hustete, alles gleichzeitig. »Hier trifft man sich. Hier bespricht man sich. Hier schläft man.«


    »Wo genau befindet sich das Haus?«


    »Im Bahnhofsviertel.«


    »Wenn etwas Wahres dran ist, wäre es zur Abwechslung mal eine Spur …«


    »… die uns endlich einen entscheidenden Schritt weiterbringen könnte. Erst war ich skeptisch. Aber während wir mit Boris Trappert und – dank Ihnen – mit dem Haus in Nieder-Roden beschäftigt waren, lief die Beschattung des dritten Hauses. Durch Leute, die mir von Lingert beschafft hatte – und die nicht alle Hintergründe kennen. Ich wollte erst mal abwarten, was bei der Sache im Bahnhofsviertel herauskommt. Deswegen habe ich mich auch Ihnen gegenüber so bedeckt gehalten.«


    Mara fixierte ihn. »Wie verlässlich sind die Informationen?«


    »Tja, es könnte sein, dass Olgorin keinen Mist erzählt, sondern uns in die richtige Richtung geschickt hat.«


    »Wann schlagen wir zu?«


    Er lachte müde auf. »Erst einmal brauchen wir ein bisschen Schlaf. Und dann kann es losgehen.«


    »Diesmal müssen wir diese Mistkerle kriegen«, sagte Mara.


    »Das werden wir, Billinsky.«


    Ohne ein weiteres Wort eilte sie davon. Sie verließ das Gebäude, rannte zum Auto, warf sich hinters Steuer und raste los. Shaqayeg musste woandershin. Nur wohin? Hatte sie das Mädchen zu lange allein in ihrer Wohnung gelassen? Morgen früh gab es einen Termin und … Sie verscheuchte die Gedanken, konzentrierte sich allein aufs Fahren, beschleunigte auf den nahezu leeren, wie ausgestorben vor ihr liegenden Straßen der Frankfurter Nacht.


    In Bornheim stoppte Mara den Alfa mit einer Vollbremsung vor dem Haus, in dem sie wohnte. Sie glitt aus dem Wagen, stieß achtlos die Fahrertür hinter sich zu – und hielt abrupt inne.


    Die Eingangstür des Hauses sprang auf, und Shaqayeg stürzte nach draußen, ein wildes Flackern im Blick. Gleich hinter ihr tauchte ein Mann auf – klein, schmal gebaut, katzenhaft. In der Hand hielt er ein Messer. Seine winzigen Augen blitzten in der Dunkelheit, suchten das Mädchen.


    Shaqayeg entdeckte Mara und spurtete auf sie zu, ein Schrei auf den Lippen, in dem erst Entsetzen, dann eine fassungslose Erleichterung aufklang. Sie fiel Mara praktisch in die Arme. Mara konnte gar nicht anders, als das Mädchen förmlich aufzufangen.


    Der Mann starrte sie beide an. Dann ließ er das Messer geschickt verschwinden, und seine Hand schob sich unter den Jackenaufschlag, als wollte er etwas aus der Innentasche herausziehen.


    Mara packte mit der linken Hand die junge Iranerin und wirbelte sie um sich herum; ihr eigener Körper sollte Shaqayeg einen gewissen Schutz vor dem Angreifer bieten. Gleichzeitig zog Mara mit der Rechten ihre Dienstwaffe. Die Finger des Mädchens, dünn und erstaunlich stark, krallten sich an ihr fest, behinderten sie.


    Die Hand des Mannes kam wieder zum Vorschein – ohne Pistole.


    Mara richtete die Waffe auf ihn.


    Er rannte los – ansatzlos, blitzschnell, die Straße hinab, unglaublich flink, wie ein Sprinter im Stadion. Seine beinahe grazile Figur wurde innerhalb von Wimpernschlägen von der Finsternis verschluckt, während Mara noch immer von Shaqayegs verzweifelt zupackenden Händen festgehalten wurde. Die Wortfetzen aus dem Mund des zu Tode erschrockenen Mädchens umschwirrten sie, ein Durcheinander aus Englisch, Deutsch und einer fremden Sprache. Türklingel, Mann, Messer, Angst: Das war alles, was Mara verstand, aber das reichte ja auch.


    Noch einmal durchdrang ihr Blick die Dunkelheit, doch jetzt noch die Verfolgung aufzunehmen wäre sinnlos gewesen. Shaqayeg war nichts geschehen, und das war es, was zählte.


    Langsam drehte sie sich um. Sie nahm Rafaels Freundin erneut in die Arme. Der Körper des Mädchens bebte, und Mara drückte Shaqayeg ganz fest an sich.
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    Kahle Wände, zweckmäßiges Mobiliar, grauer Laminatfußboden.


    Wie sollte man hier jemandem ein gutes Gefühl geben?


    Mara Billinsky beobachtete unauffällig Shaqayeg, die sich zögernd hinsetzte. Ihre schmale Hand lag in der von Rafael, der neben ihr Platz nahm. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, seine Freundin zu begleiten. Mara hatte am frühen Morgen, nach einer Nacht, in der sie ohne Pause an Shaqayegs Seite gewacht hatte, mit Hanno telefoniert, der das Fernbleiben des Jungen vom Unterricht mit der Schulleitung irgendwie geradebiegen sollte.


    Schließlich könnte es sehr hilfreich sein, dass er da war – die einzige Person, zu der Shaqayeg Vertrauen gefasst hatte.


    Abgesehen von den beiden Teenagern und Mara waren noch eine aus dem Iran stammende Dolmetscherin und eine erfahrene Polizeipsychologin anwesend. Es ging schleppend los, wie von Mara erwartet, doch mit ihrer geduldigen, verständnisvollen Art schaffte es die Psychologin, einen Draht zu dem Mädchen zu finden. Shaqayeg überwand allmählich ihren Argwohn und ihre Angst, sich zu offenbaren, genau wie in Maras Wohnung. Sie berichtete von sich und ließ sich auf Fragen ein. Auch den gestrigen Zwischenfall hatte sie anscheinend einigermaßen gut weggesteckt.


    Mara und Rafael verständigten sich mit heimlichen Blicken. Ja, es lief gut. Nach einiger Zeit zog Mara sich mit einem leisen Abschiedsgruß zurück, wie mit Shaqayeg abgesprochen. Vor dem Zimmer gönnte sich Mara ein kurzes, erleichtertes Aufatmen. Dann lenkten sie ihre Gedanken auf das, was vor ihr lag. Dieser Tag musste ein Erfolg werden. Ein erneuter Fehlschlag und … Sie weigerte sich, an so etwas auch nur zu denken.


    Wieder einmal hatte sie nicht geschlafen, wieder einmal hatte sie nichts außer schwarzem Kaffee im Magen. Eine Dusche nehmen, Shaqayeg wecken, das Telefonat mit Hanno führen, losfahren, Rafael abholen: Das war Maras Morgen gewesen. Immer weiter, rastlos, keine Pause. Lange war ein solcher Rhythmus nicht durchzuhalten, das wusste sie.


    Ein Blick zur Uhr. Schon fast neun.


    Sie eilte durch die diesmal fast leeren Flure ihrer Abteilung. Alle waren schon ausgeflogen, bereit für den großen Schlag gegen die Organisation, die sie zuvor nicht zu fassen bekamen.


    Aus dem Büro holte Mara einen dicken Kapuzenpullover und ihre Jacke. Sie entsicherte und sicherte ihre Waffe, überprüfte gewissenhaft den Zustand der P30L. Sie fühlte den Stahl und dachte an den Schusswechsel mit Olgorin und seinem Begleiter zurück. Auch an den Moment, als Seethalers Gesicht zerfetzt worden war.


    Durchatmen. Und los!


    Gut zehn Minuten vor dem verabredeten Zeitpunkt traf Mara bei Klimmt und dem Rest des Teams ein – nur wenige Meter entfernt von dem Zielobjekt, einem Haus im Herzen des Bahnhofsviertels. Hastig zog sie sich eine schusssichere Weste über; die anderen hatten schon eine angelegt.


    Ein Sondereinsatzkommando stand natürlich ebenfalls bereit, jetzt allerdings war noch nichts von den Männern zu sehen.


    Klimmt sprach leise in ein Walkie-Talkie.


    Sekunden darauf ebbte der Verkehr rund um das Gebäude ab und verschwand schließlich ganz. Sperrungen sorgten dafür, dass die angrenzenden Gassen schon nach kurzer Zeit wie Geisterstraßen wirkten. Menschenleer. Die Geräusche der Stadt kamen von weiter her, gedämpft und schwach. Ein fast surrealer Moment, in dem die Zeit stillzustehen schien.


    Dann war es, als würden Gestalten förmlich aus dem Asphalt wachsen. Lautlos bewegten sie sich voran, pfeilschnell. Durch knappe, unendlich oft einstudierte Gesten verständigten sie sich.


    Von einer durch geparkte Fahrzeuge abgeschirmten Stelle aus beobachtete Mara, wie die Beamten des SEKs in voller Ausrüstung sich Zutritt zu dem unscheinbaren, in hellem Gelb gestrichenen Haus verschafften, das sich in unmittelbarer Nachbarschaft von Strip-Clubs, Bars und kleinen asiatischen Geschäften vier Etagen hoch erhob.


    Nachdem die ersten Polizisten des Kommandos hineingestürmt waren, drang Mara gemeinsam mit Klimmt und Schleyer in das Gebäude ein, während Rosen draußen die Situation im Auge behalten sollte.


    Mara lief den Hausflur entlang. Ihr Herz trommelte, ihre Hand packte den Griff der Pistole so hart, dass die Knöchel weiß hervortraten. Im Stockwerk über ihr ertönten Schüsse, warnende Rufe, Schmerzensschreie.


    Sie rannte die Treppe nach oben und wurde von einer Wolke aus Pulverdampf empfangen.


    Sie verharrte am Treppenabsatz.


    Der Qualm verdichtete sich immer stärker, er biss in ihre Augen, in ihre Nase. Offenbar waren Rauchbomben gezündet worden, um für Chaos zu sorgen und den Polizisten das Vorankommen zu erschweren.


    Wieder Schreie, weitere Schüsse. Dann das Poltern von Schritten. Versuchten die Personen, die sich im Haus aufgehalten hatten, über die Treppe und das Dach zu entkommen?


    Mara hetzte weiter und tauchte in die graue Wolke hinein. Ihre Lungen brannten. Schweiß lief an ihren Schläfen herunter. Tränen schossen ihr in die Augen, sodass ihr Blick verschwamm.


    Direkt vor ihr eine Bewegung, die sie nicht richtig zu erkennen vermochte.


    Noch mehr Schüsse, noch mehr Gebrüll. Mara sah undeutlich die Umrisse von Menschen. Jemand feuerte auf sie, und sie warf sich blitzschnell auf die Knie, schoss instinktiv zurück, ohne zielen zu können. Sie hatte das Gefühl, in einem verdammten Krieg gelandet zu sein. Hatte sie jemanden getroffen? Einen Augenblick lang war sie sich nicht einmal sicher, ob sie selbst unversehrt geblieben war.


    Für Sekunden herrschte eine irritierende Stille, dann brach woanders im Gebäude der Lärm von Neuem los.


    Vorsichtig richtete Mara sich wieder auf. Sie ging weiter. Schweiß lag wie ein klebriger Film auf ihrem Gesicht. Die Pistole in ihrer Hand fühlte sich wie festgewachsen an.


    Der Qualm wurde dichter. Schemen, Schatten, ihre Augen tränten immer stärker. Sie blinzelte, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Und konnte erkennen, dass zwei Gestalten miteinander rangen. Eine davon ein Mann des SEKs. Etwas traf hart auf seinen Helm, ein Geräusch, als würde mit einem Hammer auf Metall geschlagen. Jetzt sah Mara, dass sein Gegner mit einer Skorpion-Maschinenpistole auf den Beamten einprügelte. Als der auf dem Boden lag, zuckten Mündungsblitze aus der Waffe. Mara hörte, wie die Projektile mit trockenen Lauten von der schusssicheren Weste abgefangen wurden.


    Der Kerl mit der Skorpion wandte sich von dem Polizisten ab und richtete den Lauf auf Mara.


    Einen unwirklichen Moment starrten sie einander an.


    Er war höchstens ein Meter siebzig groß, hatte schmale Schultern, winzige funkelnde Augen. Es war der Mann, der an Ivan Olgorins Seite auf sie und Rosen geschossen hatte. Der Seethaler ermordet hatte. Der fast auch Shaqayeg erwischt hätte.


    Sein Blick umfasste sie mit Ruhe, Konzentration, Härte.


    Mara war klar, dass er auf sie feuern würde, und die dumpfe, nackte, felsenfeste Gewissheit, dass es in diesem Moment um ihr Leben ging, traf sie wie ein Schlag in den Magen. Sie merkte, dass sie den Abzug ihrer Waffe durchdrückte. Ihre Schüsse peitschten auf, die sofort erwidert wurden von der Maschinenpistole, deren Mündungsfeuer blitzte.


    Fast im selben Moment spürte sie einen gewaltigen Schlag. Sie wurde nach hinten gerissen. Alles drehte sich – und plötzlich war es dunkel um sie herum. Pechschwarz wie das Gefieder einer Krähe. Eine flüsternde Stimme erklang: »Alles wird gut.« War das ihre eigene? Ihre Mädchenstimme von damals? Und dann hörte sie gar nichts mehr. Ein eiskaltes Meer umfing sie, zog sie in die Tiefe, immer weiter und weiter und weiter …
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    Sie umarmten sich lange. Die Anwesenheit der Psychologin und der Dolmetscherin nahmen sie gar nicht wahr.


    Rafael meinte, Shaqayegs Anspannung durch die Kleidung, die ihre Körper trennte, spüren zu können. Seit ihrer ersten Begegnung waren sie – bis auf Rafaels Schulstunden – ständig zusammen gewesen. Was jetzt folgte, würde einen gewaltigen Einschnitt bedeuten. Seit vielen Tagen hatte sie sich blind auf ihn verlassen, war er allein ihre Welt gewesen.


    Widerstrebend lösten sie sich voneinander.


    Shaqayeg würde ihn nicht begleiten dürfen, sondern erst einmal unter Aufsicht bleiben müssen. Wo genau, das würde sich erst jetzt klären.


    Er wollte ihr zuflüstern, dass er sie liebte, doch seine Lippen waren wie zusammengeklebt.


    Ihre Augen schimmerten feucht. Mit einem Seufzer wandte sie sich von ihm ab, um mit den beiden Frauen fortzugehen. Er sah ihr nach, und erst jetzt, als sie sich von ihm entfernte, wurde ihm bewusst, was sie durchgemacht hatte. Wie knapp sie mit ihrem Leben davongekommen war. Kein Wunder, dass sie es nie fertiggebracht hatte, ihm alles zu erzählen. Sie hatte alles verdrängen wollen – vor allem die Angst, die Ungewissheit, zu welchem Zweck sie eingesperrt worden war. Und warum diejenigen, die mit ihr das Schicksal teilten, immer weniger geworden waren.


    Zum Glück hatte sich Shaqayeg doch noch offenbart. Zum Glück hatte Mara Billinsky sich eingemischt. Er und Shaqayeg hatten sich zu lange geweigert, gewisse Realitäten anzuerkennen.


    Und jetzt?, fragte er sich. In welche Richtung würde der Weg für sie beide führen? Gab es überhaupt einen Weg?


    Mit hängenden Schultern, in Gedanken vertieft, verließ er das Präsidium. Er fühlte sich klein, hilflos, machtlos, ohnmächtig – wie so oft schon in seinem Leben. Shaqayeg war so vollkommen unvermutet in Rafaels Alltag geplatzt, hatte alles auf den Kopf gestellt.


    Und jetzt?, fragte er sich erneut.


    Jemand winkte ihm zu: Hanno Linsenmeyer. Er hatte versprochen, ihn abzuholen, und wie immer war auf Hanno Verlass. Ihre ausgestreckten Fäuste stießen als Geste der Begrüßung aneinander, und gleich darauf saßen sie in Hannos klapprigem VW-Bus. Der Wagen rumpelte los.


    »Alles okay?«, fragte Hanno. »Halbwegs?«


    Rafael nickte nur. Er warf einen letzten Blick auf den sechsgeschossigen Gebäudekomplex, der im schwachen Licht des nebelverhangenen Tages wie eine Festung aus längst vergangenen Kriegszeiten wirkte. Irgendwo hinter diesen Mauern befand sich Shaqayeg.


    Allein, ohne ihn.


    Er spürte, dass sich in seinen Augen Tränen bildeten. Damit Hanno es nicht bemerkte, starrte er weiterhin stur aus dem Beifahrerfenster. Hass wallte in ihm auf. Hass auf die Männer, die Shaqayeg verschleppt hatten, um sie wie Stückgut zu verkaufen, um sie regelrecht auszuschlachten. Andererseits – ohne jene Männer hätte er das Mädchen gar nicht kennengelernt. Und sich nie in sie verlieben können.
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    Wolken. Nichts als Wolken. Weiß, kalt, undurchdringlich. Und diese Stille. Ebenso undurchdringlich. Ebenso kalt. So etwas wie Zeit existierte nicht, und es gab weder Nacht noch Tag. Alles war erstarrt in einem grenzenlosen Nichts.


    Doch auf einmal blinkte etwas auf: winzige rote und grünliche Lichtpunkte, die im makellosen Weiß ringsum ein Muster zu bilden schienen.


    Die Lichter funkelten heller, intensiver. Ein leises Piepen stach plötzlich in die Stille – ein einzelner Ton, immer wieder, regelmäßig, in einem sturen Rhythmus. Die ganze Welt geriet ins Wackeln, dann verschwand das weiße Nichts, und Konturen entstanden, Dinge nahmen Formen an: technische Geräte, Displays mit flackernden Kurven, der verchromte Rahmen eines Bettes, Wände in zartem Gelb, die Zimmerdecke in derselben Farbe, das Licht einer großen Lampe.


    Wieder das Wackeln, doch jetzt verstand sie, dass es sich dabei um das Zwinkern ihrer Augen handelte.


    Jetzt sah sie klarer, erkannte alles besser, spürte das Kissen unter dem Kopf.


    Und sie verstand auch, dass sie noch am Leben war.


    Mara Billinsky blinzelte erneut. Sie saugte Luft ein. Ihre Kehle war so rau, dass es schmerzte. Erst nach und nach, Zentimeter für Zentimeter, fühlte sie den Rest ihres Körpers, der zugedeckt war. Sie spreizte die Finger, bewegte die Beine, zuckte mit den Zehen. Sie entdeckte Kabel, die ihren Körper mit den Apparaten verbanden.


    Der Piepton hielt an, rhythmisch und gleichmäßig. Ein kaum hörbares Summen schien von einer Klimaanlage zu kommen. Ein Schrank. Ein Stuhl, direkt neben dem Bett. Keine Fenster.


    Mara stöhnte auf. Und schloss wieder die Augen.


    Sie machte sie erst wieder auf, als ein leises Geräusch erklang, ganz nahe bei ihr. Sie erschrak. Ihr Blick fiel auf einen groß gewachsenen älteren Herrn in hellgrüner Klinikkleidung. Hohe Stirn, dünnes graues Haar, eine Brille mit Silberrand auf der langen Nase.


    Beruhigend nickte er ihr zu. »Ich bin Dr. Grauert.«


    »Was ist mit mir?« Sie erkannte kaum ihre heisere, schwache Stimme.


    Als sie die Frage stellte, flammten in ihrem Kopf Bilder auf. Blitzschnell. Unwirklich. Und doch ganz real, greifbar, vertraut. Die Maschinenpistole vom Typ Skorpion. Der Mann, der die Waffe auf sie richtete.


    »Auf Sie ist geschossen worden, Frau Billinsky.«


    Sie räusperte sich, nickte, erwiderte den Blick.


    »Erinnern Sie sich, Frau Billinsky?«


    Sie nickte erneut.


    »Haben Sie je eine Schussverletzung erhalten?«


    »Nein«, antwortete Mara.


    »Sie haben eine schusssichere Weste getragen.«


    »Ja.« Wieder musste sie sich räuspern.


    »Sie sind noch recht schwach. Und ich habe den Eindruck, dass Sie bereits vor diesem Vorfall entkräftet und erschöpft gewesen sein mussten. Vielleicht ist es besser, wenn ich später noch einmal zu Ihnen komme. Dann können Sie sich weiter ausruhen.«


    »Nein.« Mara warf ihm einen Blick zu, der ihn förmlich zum Bleiben zwang.


    »Ihre Schutzweste hat Ihnen das Leben gerettet.«


    In ihrem Kopf begannen ein paar Rädchen wieder normal zu arbeiten, und sie erinnerte sich daran, was sie über die neuen Westen gelernt hatten, als das Team sie vor einiger Zeit erhalten hatte. Sie enthielten neben eingelegten Panzerplatten aus Kevlar noch sogenannte Traumapacks: Päckchen mit gelartigem Inhalt, die Schlagwirkungen entscheidend verringerten und sie auf eine größere Fläche verteilten. Auf einmal hatten diese nüchternen Fakten eine ganz andere Wirkung: Mara hatte sie in ihrem Gedächtnis abgespeichert, aber was sie wirklich bedeuteten, wusste man erst, wenn man sich in einem Krankenhausbett aus einer Ohnmacht hervorwühlte.


    »Doch selbst wenn die Weste äußerliche Wunden verhindert«, fuhr der Arzt fort, »kann es, je nach Kaliber und Abstand zum Schützen, durch den Aufprall zu inneren Verletzungen kommen. Es können Organe und große Blutgefäße platzen oder reißen. Sogar zu tödlichen Verletzungen ist es schon gekommen.«


    Mara sah ihn fragend an.


    »Bei Ihnen, Frau Billinsky, liegt ein Milzriss vor. Große Milzgefäße sind zum Glück nicht betroffen. Deshalb haben wir uns gegen eine Operation entschieden. Aber wir müssen Sie unter Bobachtung haben. Hier, auf der Intensivstation. Wenn die Wirkung der Schmerzmittel, die Sie erhalten haben, nachlässt, wird Ihnen der linke Oberbauch ganz schön wehtun. Auch die linke Seite und die linke Schulter könnten betroffen sein. Sagen Sie Bescheid, dann helfen wir Ihnen mit Medikamenten weiter.« Er forschte in ihrem Gesicht. »In schweren Fällen sind Atemnot, Schockzustände mit niedrigem Blutdruck und einer hohen Herzfrequenz sowie Kollaps bis hin zum Herzkreislaufstillstand möglich. Aber wir beobachten Sie jetzt seit über vierundzwanzig Stunden, und wir sind zuversichtlich, dass Sie in dieser Hinsicht außer Gefahr sind. Zudem haben wir immer wieder Ultraschallkontrollen durchgeführt. So weit ist alles in Ordnung. Vor allem was Blutdruck und Herzfrequenz angeht. Doch das ist noch keine Entwarnung.«


    »So lange bin ich schon hier?«, kam es erstaunt über Maras Lippen.


    »Es ist notwendig, dass Sie noch mindestens zwei Tage länger bleiben müssen. Strikte Bettruhe. In den meisten Fällen sinkt das Risiko für einen schweren Verlauf nach zweiundsiebzig Stunden deutlich ab.«


    »Zweiundsiebzig Stunden?«


    »Haben Sie bitte Geduld.«


    »Wenn Sie wüssten, wie oft man mir das schon geraten hat.«


    Dr. Grauert lächelte. »Ich lasse Sie jetzt wieder allein.«


    »Können Sie mir noch sagen …« Mara verstummte. Dann setzte sie erneut an. »Der Mann, der auf mich geschossen hat …«


    »Ich bin nur für Sie und Ihre Gesundheit zuständig, Frau Billinsky. Die polizeiinternen Informationen werden Sie durch Ihre Kollegen erhalten. Einer von ihnen war schon hier, um sich nach Ihrem Zustand zu erkundigen.«


    Mara warf einen Blick nach links, dann nach rechts. »Äh, mein Handy …«


    »Wie gesagt – strikte Ruhe.« Mit einem erneuten Lächeln zog er sich zurück.


    Mara seufzte. Die Lichtpunkte auf den Displays, die Stille. Trotz des Gesprächs fühlte sich alles noch unecht an, fremd, beinahe irreal. Sie schloss die Augen, lauschte ins Nichts. Sofort kamen die Erinnerungen zurück. Das Haus im Bahnhofsviertel. Die Treppe, der beißende Rauch, Schüsse, Schreie, das Mündungsfeuer aus der Skorpion. Sie schob die Bilder von sich, versuchte sich zu konzentrieren. Doch jeder Gedanke entglitt ihr, in ihrem Schädel herrschte ein einziges Durcheinander. Sie merkte, dass sie langsam wegdämmerte. Die Wolken tauchten wieder auf, die Lichtpunkte verblassten, und Mara verspürte Erleichterung darüber.


    Als sie erneut aufwachte, war ein weiterer Tag vergangen. Sie befand sich nicht mehr auf der Intensivstation, sondern in einem gewöhnlichen Krankenhauszimmer. Das zweite Bett war unbesetzt.


    Wie sie feststellte, fühlte sie sich besser – wenn man davon absah, dass ihr Bauch und ihre linke Seite tatsächlich derart wehtaten, als hätte jemand mit einem Knüppel auf sie eingeprügelt. Man brachte ihr schmerzstillende Mittel, die es erträglicher machten, und nach einiger Zeit auch etwas zu essen. Zu ihrer Überraschung verspürte sie sogar Appetit. Die ersten Bissen taten gut, auch der nach rein gar nichts schmeckende Tee.


    Nach der Mahlzeit erschien Jan Rosen an ihrem Bett, in der Hand einen kleinen stacheligen Kaktus.


    Mara musste lachen.


    »Mit Blumen bei dir aufzutauchen«, sagte er, »da wäre ich mir echt komisch vorgekommen.« Er stellte den Kaktus ab. »Tja, das ist die Alternative.«


    »Und die passt wohl besser zu mir, stimmt’s?«


    »Dazu äußere ich mich nicht ohne Anwalt.«


    »Jedenfalls besten Dank. Wird einen Ehrenplatz in meiner Wohnung kriegen. Immerhin: Es wird die erste Pflanze dort sein.«


    Rosen lächelte. Er zog sich die dick gepolsterte Jacke aus und hängte sie sorgfältig über die Lehne des Besucherstuhls. Dann nahm er Platz. Sein Rollkragenpullover leuchtete in einem senfgelben Farbton. »Du bist bleich, Billinsky. Na ja, eigentlich wie sonst auch.«


    Nun mussten sie beide lachen.


    »Wie geht’s dir?«, fragte er. »Den Umständen entsprechend?«


    Mara setzte sich im Bett auf. »Ich könnte Bäume ausreißen.« Sie winkte ab. »Allerdings eher Bonsais.«


    »Letztes Mal war’s umgekehrt. Da lag ich im Bett.«


    »Und ich habe dir nicht mal etwas mitgebracht.«


    »Wir sollten vorsichtiger sein, was?«


    Sie sahen einander an. Plötzlich hatte die Stimmung sich geändert. Die Ereignisse zwei Tage zuvor schwebten durch den Raum, ohne dass einer von ihnen sie erst hätte ansprechen müssen.


    »Was ist mit dem Kerl, der auf mich …?« Mara setzte neu an. »Seethalers Killer. Das war er doch, oder?«


    »Ja, das war er.«


    »Habe ich ihn auf dem Gewissen?«


    »Und wenn es so wäre?«, erwiderte Rosen.


    »Ich könnte trotzdem ruhig schlafen.« Wäre das wirklich so?, fragte sie sich.


    »Ich kann dir sagen, Billinsky, du hast ihn nicht auf dem Gewissen.«


    »Aber ich weiß, dass ich auf ihn geschossen habe.«


    »Du hast ihn auch erwischt. An der Schulter.«


    »Also haben wir ihn?«


    »Und ob wir ihn haben.« Rosen nickte. »Und noch fünf andere Männer, die sich in dem Haus aufhielten. Drei weitere sind erschossen worden. Du hast ja mitbekommen, wie groß der Widerstand war. Und wie heftig da herumgeballert wurde.«


    »Die Schulter?«, wiederholte Mara. »Also ist er vernehmungsfähig.« Sie richtete sich weiter auf. »Haben er oder die anderen etwas ausgesagt, das uns weiterhilft?«


    »Zunächst hatten sie den ›stummen Modus‹ eingeschaltet.« Rosen machte eine vage Geste. »Aber nach dem ersten Tag wurden sie ein wenig gesprächiger. Auch der Mann, mit dem du es zu tun bekommen hast.«


    »Wissen wir jetzt mehr über ihn?«


    »Er heißt Nedialko Angelov. Bulgarischer Staatsbürger. Sein Spitzname im Milieu lautet Momata, was anscheinend Jungfrau bedeutet. Er wird aufgrund seiner zarten Statur so genannt. Seine Karriere begann mit Raubüberfällen, die er so gekonnt durchführte, dass er den Mutri auffiel und von ihnen angeheuert wurde. Für größere Aufgaben.«


    »Mutri?«, wiederholte Mara.


    »So werden die bulgarischen Mafiosi genannt. Übersetzt heißt das einfach nur ›Fratzen‹. Angelov ist zweiunddreißig, hat aber schon jede Menge Dreck am Stecken und dazu mehrere Gefängnisstrafen hinter sich. Unter anderem in einem berüchtigten Knast in einer Kleinstadt namens Bobov Dol. Du kannst dir wahrscheinlich vorstellen, was es heißt, dort hinter Gittern zu sitzen.«


    »So in etwa.«


    »Da regieren Willkür und Gewalt. Wärter treten Gefangene, demütigen sie, vollziehen kollektive Prügelstrafen. Winzige dunkle Zellen mit Schimmel an den Wänden und Ungeziefer in den Matratzen. Für die Notdurft gibt es Eimer. Kurz: die Hölle. Keine Therapien, keine Arbeit, keine Beschäftigung. Menschen werden wie Monster behandelt – mit dem Ergebnis, dass sie tatsächlich oder endgültig zu Monstern werden.«


    »Wie unser Freund Angelov.«


    »Im Gegensatz zu Olgorin ist er kein Star in Verbrecherkreisen, um es mal so zu sagen. Sondern einer für die Drecksarbeit. Unscheinbar im Auftreten, doch völlig unbarmherzig, gnadenlos, skrupellos.«


    »Olgorin war russischer Abstammung. Angelov ist Bulgare. Botteron war Schweizer. Und da sind Kinder aus allen möglichen Ländern der Welt.«


    »Die anderen im Bahnhofsviertel Festgenommenen stammen ebenfalls aus Osteuropa – aber aus unterschiedlichen Staaten. Außerdem waren ein Deutscher und ein Grieche darunter.«


    »Das alles erscheint mir sehr merkwürdig. Man weiß einfach nicht, wer genau auf der anderen Spielfeldhälfte steht.« Grübelnd hob Mara eine Augenbraue. »Wie Klimmt ständig sagt: Es ist eine Geisterjagd.«


    »Vielleicht bringen uns die Festgenommenen ja doch noch weiter.« Er verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. »Klimmt versucht, sie gegeneinander auszuspielen. Du weißt schon – dein Kumpel hat aber dieses und jenes gesagt. Und dann beim nächsten die gleiche Chose: Dein Kumpel sagt aber, du hättest dieses und jenes getan.«


    »Kann ich mir vorstellen.«


    »Dem Staatsanwalt allerdings schmecken solche Tricks nicht im Geringsten. Er hat sich klar dagegen ausgesprochen.«


    »Aber Klimmt weiß, wie er das trotzdem hinkriegt, nehme ich mal an.« Mara schmunzelte. »Was sind das übrigens für Männer, die wir schnappen konnten? Auch Auftragskiller? Wie der Bulgare?«


    »Knallharte Gangster. Allesamt. Leute, die für Geld schon jede Schweinerei gemacht haben. Auftragsmorde, Drogenhandel, Zwangsprostitution. Eine kleine, aber ungemein schlagkräftige Söldnertruppe, die gewaltigen Schaden anrichten kann. Und das auch tut.«


    »Wenigstens kann man die Aktion im Bahnhofsviertel als Erfolg werten«, sagte Mara. »Das war verdammt nötig.«


    »Ein Erfolg, keine Frage. Und du kannst dir sicher sein, Staatsanwalt von Lingert hat die Gelegenheit genutzt und vor der Presse die Sache als großen Schlag gegen das organisierte Verbrechen dargestellt. Ohne übrigens auf das Thema illegalen Organhandel einzugehen.«


    »Das heißt, was das betrifft, tappt die Öffentlichkeit noch im Dunklen.«


    »Im Großen und Ganzen schon.« Er nickte. »Aber das gilt für uns selbst ja auch irgendwie. Wir wissen viel zu wenig über unsere Gegenspieler. Sicher ist nur, dass wir es mit einer Organisation zu tun haben, für die sehr verschiedenartige Leute tätig sind. Es ist keine Gruppierung, die einer bestimmten Region oder Nationalität zuzuordnen ist. Klar, über die Hintermänner können wir immer noch nichts sagen, aber das ist ebenfalls eine ›Multikulti-Truppe‹, darauf wette ich. Und daher ist sie auch umso schwerer festzunageln.«


    Sie unterhielten sich noch eine Weile, stellten Mutmaßungen an, sprachen ihre Befürchtungen aus. Da fiel Mara etwas ein: »Übrigens, was ist eigentlich mit diesem ominösen Judas? Du und Lischke, seid ihr bei ihm irgendwie weitergekommen?«


    Rosen zog eine Grimasse. »Keinen einzigen Millimeter. Die drei Nachrichten an Ariane Zonda wurden mit unterschiedlichen Handys verschickt. Alles Prepaid. Keine Spur, die man nachverfolgen könnte.« Er zuckte mit den Schultern. »Kommt mir auch wieder sehr komisch vor.«


    »Judas?«


    »Ja, dieser Judas. Hm. Und natürlich deine spezielle Freundin.«


    »Hast du noch mal mit ihr gesprochen?«


    »Nur einmal per Telefon. Ich rief sie an, um mich zu erkundigen, ob er sich noch einmal gemeldet hatte. Was nicht der Fall war.« Nachdenklich blickte Rosen zur Wand. »Vielleicht war ich doch zu misstrauisch, was diese Frau angeht.«


    »Warum der Sinneswandel?«


    »So würde ich es nicht gerade bezeichnen. Aber du hattest schon recht: Ihr lässt sich nichts nachweisen. Weder in ihrem Haus noch in ihrem Umfeld sind wir auf etwas gestoßen, das …« Er beendete den Satz nicht und winkte nur ab.


    Kurz darauf erhob er sich, um sich zu verabschieden. »Du siehst aus, als könntest du noch eine Mütze Schlaf vertragen.«


    »Quatsch«, widersprach Mara sofort. »Mir geht’s schon wieder ganz gut.«


    »Ach, fast hätte ich es vergessen: Schöne Grüße von Klimmt … und von den anderen.«


    »Sag ihnen, ich bin bald zurück, um ihnen allen auf die Nerven zu gehen.«


    »Lass dir Zeit, Billinsky.«


    »Zeit lassen? Nicht gerade meine Stärke.«


    »Versuch’s trotzdem.« Er hob die Hand zum Gruß und verließ das Zimmer.


    Grüße von Klimmt … und von den anderen, wiederholte Mara in Gedanken. Es sah tatsächlich danach aus, als wäre sie endgültig angekommen. Nicht nur in Frankfurt, sondern auch in diesem Team, das es ihr so verdammt schwergemacht hatte. Kein leichter Weg, der hinter ihr lag. Unwillkürlich musste sie auch an Carlos Borke denken. Er war ein bedeutender Teil dieses Weges gewesen. Sie vermisste ihn. Genau wie ihre Mutter, trotz der vielen Jahre, die seit ihrem Tod vergangen waren. Es wurde Zeit, mal wieder auf den Friedhof zu gehen. Zu oft hatte Mara das in den letzten verrückten Wochen aufgeschoben. Mit leerem Blick starrte sie vor sich hin. Hoffentlich komme ich bald hier raus, schoss es ihr durch den Kopf, sonst höre ich gar nicht mehr auf, Trübsal zu blasen.


    Doch es dauerte noch zwei weitere Tage, bis Dr. Grauert einverstanden war, dass sie die Klinik verließ. Krankgeschrieben war sie weiterhin, und er ermahnte sie, auf jeden Fall bis zum Anfang der kommenden Woche zu Hause zu bleiben und sich zu schonen.


    Mara versprach es und war froh, von hier verschwinden zu dürfen. Mit einem Taxi fuhr sie in den Stadtteil Bornheim. Die Sonne kam durch; zwar waren es nur ein paar schwache Strahlen, doch die Stadt wirkte sofort nicht mehr ganz so grau und abweisend. Sie telefonierte mit Rosen und mit Klimmt, aber beide hatten zu viel zu tun, um sich Zeit für sie nehmen zu können. Genau wie Dr. Grauert riet Klimmt ihr dringend, die nächsten Tage auf jeden Fall in den eigenen vier Wänden zu bleiben und ihren Akku wieder aufzuladen.


    Mara kaufte ein, verweilte dabei in dem kleinen, allseits beliebten Bornheimer Weinladen, in dem sie sich für gewöhnlich mit sizilianischen Rotweinen eindeckte. Anschließend kochte sie Pasta mit einer scharfen Tomatensauce. Zum Essen öffnete sie einen Donne del Sole. Der samtige Rote schmeckte ihr besonders gut, und sie schenkte sich großzügig nach. Als sie die Mahlzeit beendet hatte, spielte sie wieder das Mark-Lanegan-Album ab. Die Songs erinnerten sie daran, wie sie hier mit Rafael und Shaqayeg zusammengesessen und geredet hatte; ohne dieses Gespräch hätte sie kaum das Todeshaus bei Nieder-Roden entdeckt.


    Ja, auch Rafael musste sie unbedingt anrufen. Wie mochte es ihm und Shaqayeg ergangen sein, seit Mara sich im Präsidium von den beiden verabschiedet hatte, kurz vor dem Einsatz im Bahnhofsviertel? Sie hatte gerade das Smartphone in die Hand genommen, als es an der Tür klingelte. Verdutzt schaute sie auf. Selten, dass sie Besuch erhielt. Wer mochte das sein? Hanno Linsenmeyer vielleicht? Doch der hätte sich gewiss mit einem Anruf angekündigt.


    Augenblicklich wurde sie wachsam. Sie legte das Handy beiseite, schob sich seitlich ans Wohnzimmerfenster und spähte vorsichtig nach draußen. Doch es war nicht zu erkennen, wer vor dem Hauseingang stand.


    Mara durchquerte den Raum, zog dabei ihre Waffe aus dem Holster, das auf dem Tisch lag, und schritt durch den Flur zur Wohnungstür. Sie wohnte in einem Altbau: Hier gab es keine Überwachungskamera, mit der man Besucher überprüfen konnte – nicht einmal eine Sprechanlage.


    Die jüngsten Ereignisse hatten Spuren bei ihr hinterlassen. Das wurde ihr durch die jähe Anspannung bewusst, die sich als ein Kribbeln unter der Haut zeigte. Sie betätigte den elektrischen Türöffner, lugte durch den Spion.


    Und wartete ab, die Pistole entsichert in der Hand.


    Schritte erklangen, die sich in dem alten knarzenden Treppenhaus nach oben bewegten. Sie wurden lauter.


    Mara presste unbewusst die Lippen zusammen, ihre Finger schlossen sich fester um den Pistolengriff.


    Ein Gesicht erschien vor dem Türspion.


    Eines, mit dem sie nie und nimmer gerechnet hätte.


  


  

    56


    Der Junge lag auf dem Bett des Hotelzimmers und schlief tief und fest. Er wurde immer kraftloser, immer bleicher.


    Wie lange würde er noch durchhalten?


    Evelyn Hornauer streichelte sanft sein Haar, seine Wangen.


    Sie saß auf dem Bettrand, während ihr Mann am Fenster stand und in den Abendhimmel starrte. Er tat dies schon seit mehreren Minuten, ohne sich zu regen, scheinbar ohne zu atmen.


    »Sie haben uns versetzt«, sagte Evelyn. Einfach nur, um gegen die Stille im Raum anzukämpfen.


    »Sie haben uns betrogen«, korrigierte Kai sie. »Die sind nichts als Betrüger. Und wir sind auf sie hereingefallen.«


    »Ich bin nicht sicher, ob sie uns nur etwas vorgeschwindelt haben.«


    »Evelyn, ich bitte dich«, entgegnete er in einem vorwurfsvollen Ton.


    »Ich habe nach wie vor den Eindruck, dass bei diesen Leuten mehr dahinter steckt als leere Versprechungen.« Sie dachte kurz nach. »Mir kommt es so vor, als wären sie unter Druck. Oder als wäre einfach etwas dazwischen gekommen. Und zwar von dem Moment an, als Peter Engel diesen Unfall hatte und ausfiel. Oder was auch immer mit ihm passiert sein mag.«


    »Sorry, dass ich dich nicht für dein Verständnis für sie bewundern kann«, meinte er ätzend.


    Sie seufzte. »Kai, ich bin genauso am Boden wie du.«


    »Es ist alles aus.« Er drehte sich zu ihr um. Nie hatte er so alt, so müde, so schwach ausgesehen. »Aus und vorbei.«


    Evelyn erwiderte nichts. Sie spürte Tränen in sich aufsteigen.


    »Was sollen wir jetzt tun?« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Das war unsere letzte Chance.«


    »Wir gehen zur Polizei.«


    »Was?« Verblüfft starrte Kai sie an. »Nils nützt das rein gar nichts.«


    »Wir gehen zur Polizei«, wiederholte sie. »Wir müssen es tun, Kai.«


    »Das ist ein Schritt, den wir sorgfältig abwägen sollten.«


    57


    Ausgerechnet er – hier in dieser dunklen Höhle, die Maras Wohnung war. Ein eigenartiges Gefühl. Für ihn wohl ebenso wie für Mara selbst.


    Er nahm Platz auf dem kleinen schwarzen Zweiersofa, auf dem vor Kurzem noch Shaqayeg geschlafen hatte, und ließ schnell einen prüfenden – oder auch pikierten – Blick durchs Wohnzimmer wandern.


    Sie musste innerlich schmunzeln, als sie sich auf einem schiefen, natürlich ebenfalls schwarzen Schaukelstuhl niederließ, den sie vor etlichen Jahren beim Sachsenhäuser Flohmarkt am Mainufer erstanden hatte. Ansonsten gab es keine Sitzgelegenheiten in Maras Wohnzimmer.


    Erst jetzt fiel Staatsanwalt Christian von Lingert auf, dass er sein Geschenk für Mara noch immer in seinen Händen hielt. Mit einem entschuldigenden Ausdruck im Gesicht stellte er die Flasche Rotwein auf dem kleinen Tisch ab. »Ein Tropfen zur schnelleren Genesung«, sagte er etwas verlegen, was Mara nicht entging. »Ihr Kollege Rosen hatte diesen Tipp für mich. Ich hoffe, das ist das Richtige für Sie.«


    »Richtiger geht’s gar nicht. Vielen Dank.«


    »Gern geschehen.« Er lehnte sich zurück und entfernte beiläufig ein Staubkörnchen von der dunkelblauen Hose seines Anzugs. Dann erkundigte er sich nach ihrem Gesundheitszustand, und Mara teilte ihm mit, dass sie sich schon wieder recht gut fühlte. Sie fragte nach dem Stand der Dinge, doch von Lingert konnte – oder wollte – ihr nichts anderes sagen als das, was sie schon durch Rosen erfahren hatte.


    Als eine Stille entstand, schenkte Mara ihrem unerwarteten Gast ein Glas von dem Wein ein, den sie zum Essen genossen hatte. Und sich selbst nach. Sie stießen an.


    »Verzeihen Sie den Überfall«, entschuldigte sich der Staatsanwalt, obwohl er das bereits bei seinem Eintreten getan hatte.


    »Wer Wein bringt, darf mich gern überfallen.«


    »Ich hätte mich natürlich auch telefonisch erkundigen können, wie es Ihnen geht. Aber … ich wollte Ihnen persönlich meinen Dank für Ihren Einsatz aussprechen. Und mich davon überzeugen, dass Sie wieder wohlauf sind, soweit man das nach einer derartigen Verletzung sein kann. Zu einem Abstecher in die Klinik, wie es eigentlich meine Absicht war, hat es zeitlich einfach nicht gereicht.«


    Er wirkte immer noch verlegen, was Mara weiterhin amüsierte. Seine gespreizte Art zu reden erhielt dadurch auf einmal fast etwas Sympathisches. Ihr entging auch nicht, dass seine tiefliegenden Augen, die für sie sonst nur eine kühle Entschlossenheit widergespiegelt hatten, ihn heute anders wirken ließen. Nachdenklicher, weitaus weniger stur.


    »Ich habe über unsere Unterhaltung nachgedacht. Sie wissen schon – die bei unserem, na ja, kurzen Spaziergang.« Er sah ihr offen in die Augen. »Jedenfalls wollte ich mich bei Ihnen entschuldigen. Für Ihre Vorverurteilung meinerseits.«


    »Kaum nötig, es so dramatisch auszudrücken.« Mit einem Schmunzeln fügte sie an: »Glauben Sie mir, ich bin’s gewöhnt.«


    Er lachte leise auf. »Wir können eben nicht aus unserer Haut. Jeder hat seine Vorurteile und festgefügten Ansichten.«


    Es fiel ihr auf, dass sie ihn nie zuvor hatte lachen hören.


    Sie unterhielten sich, ein weiteres Glas Wein wurde geleert, und er warnte Mara, dass sie sich aufgrund der Verwundung und der Schmerzmittel lieber zurückhalten sollte.


    »Ich werde es zumindest versuchen«, entgegnete Mara ironisch. Sie musterte ihn forschend, dann erklärte sie abrupt: »Mein Gefühl sagt mir, dass es noch einen anderen Grund für Ihren Besuch gibt.«


    Überraschung zeigte sich in seinem Gesicht. »Tatsächlich?«


    »Tatsächlich.«


    Er nahm die Brille ab und überprüfte die Gläser eingehend, wie er es häufig tat, wenn ihn etwas beschäftigte; das war Mara schon mehrfach aufgefallen.


    »Hm.« Er lächelte schmallippig. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so leicht zu durchschauen bin. Aber korrekt, ich wollte noch über etwas anderes mit Ihnen sprechen. Etwas Privates, gewissermaßen. Auch wenn ich mir unsicher bin, ob ich wirklich etwas zu sagen habe, was das betrifft.«


    »Was was betrifft?«


    »Es ist vielleicht auch nicht der beste Zeitpunkt …«


    »Sorry, wenn ich Sie unterbreche, aber … warum kommen Sie nicht einfach zur Sache?«


    Wieder zeigte er sein Lächeln. »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Er legte ein Bein übers andere. »Also, es muss überhaupt nichts bedeuten, nicht das Geringste. Und dennoch schwirrt es mir unablässig durch den Kopf. Vor Kurzem traf ich nämlich meinen Vater. Also, meinen leiblichen Vater.«


    »Ach?«, entfuhr es ihr verdutzt. Sie sah ihn aufmerksamer an. »Der ehemalige Staatsanwalt Grigoleit.«


    »Es ist höchst selten, dass wir uns begegnen. Meine Mutter und er, sie haben sich nichts mehr zu sagen. Schon seit Langem nicht mehr. Und ich … Nun ja, seit der Adoption war es mein Stiefvater, den ich immer als meinen väterlichen Bezugspunkt betrachtet habe.«


    »Was war der Grund für das Treffen?«, wollte Mara unverblümt wissen.


    »Meine Mutter ist sehr krank. Zeitweise sah es nicht gut aus.« Sein Blick richtete sich auf einen Punkt an der Wand.


    »Das tut mir leid.«


    »Danke. Inzwischen geht es ihr wieder etwas besser. Jedenfalls hat mein Vater von ihrem besorgniserregenden Zustand gehört, und überraschenderweise stattete er ihr einen Besuch ab. An einem Sonntag, als ich zufällig auch anwesend war. Danach brachte ich ihn an die Tür, um ihn zu verabschieden.« Christian von Lingert beschrieb eine vage Geste mit der Hand. »Ich erwähnte, dass ich Sie kennengelernt hatte, und sprach ihn auf den Mord an Ihrer Mutter an.«


    Mara richtete sich im Schaukelstuhl auf. »Wie hat er reagiert?«


    Erneut die gleiche vage Geste. »Ich fand, dass seine Reaktion auffällig war. Oder wie auch immer man es ausdrücken soll.«


    »Auffällig?«, wiederholte Mara spitz.


    »Mir wurde bewusst, dass er und ich nie darüber geredet haben. Wie gesagt, der Mord an Ihrer Mutter ereignete sich in einer Zeit, in der wir nur noch spärlich Kontakt miteinander hatten. Außerdem hat es nie einen Anlass für ein solches Gespräch gegeben.«


    »Was heißt auffällig?« Mara spürte Ungeduld in sich aufwallen.


    »Hm, mein Vater schien für einen Moment völlig aus der Fassung zu geraten. Er starrte mich an, er suchte nach Worten; es war, als hätte ich ihn mit dem Thema komplett auf dem falschen Fuß erwischt. Ich fragte, weshalb er sich so aufregte, und er wurde daraufhin ziemlich barsch und meinte, die Geister der Vergangenheit sollte man ruhen lassen.«


    Mara erwiderte nichts. Sie ließ die Sätze auf sich wirken und versuchte sie richtig einzuordnen.


    »Wie gesagt«, fuhr der Staatsanwalt fort, »das muss rein gar nichts bedeuten. Aber selbst wenn man bedenkt, dass die Lösung des Mordfalles immer in weiter Ferne für ihn blieb und dadurch sein Stolz und seine Berufsehre verletzt wurden – diese Reaktion kam mir einfach unangemessen vor. Auch die Bemerkung von den Geistern, die ruhen sollten, passte nicht zu seiner ansonsten sachlichen, nüchternen Art. Das klang für meinen Geschmack viel zu theatralisch für jemanden wie ihn.«


    Mara nippte an ihrem Wein, sagte aber immer noch nichts.


    »Na ja.« Christian von Lingert suchte ihren Blick. »Vielleicht war es ein Fehler, damit zu Ihnen zu kommen. Gerade in diesen harten Tagen. Und dennoch: Es ließ mir aus einem unerfindlichen Grund keine Ruhe. Manchmal liest man bestimmte Bemerkungen und Gesten völlig falsch, interpretiert etwas in sie herein, was gar nicht existiert. Aber …« Er verstummte, war plötzlich wieder verlegen. »Ich glaube, ich gehe jetzt lieber wieder und lasse Sie in Ruhe. Sie brauchen Erholung, keine törichten Besucher, die dummes Zeug erzählen.«


    Abrupt erhob er sich. Als Mara keine Reaktion zeigte und einfach sitzen blieb, stand er etwas verloren im Zimmer.


    »Auf Wiedersehen. Und gute Besserung.«


    Ihr Blick wanderte hoch zu ihm. »Ansonsten bin ich gern für mich – aber heute könnte ich etwas Gesellschaft vertragen.« Sie lächelte, selbst ein wenig verblüfft über die freimütige Art, mit der sie gesprochen hatte.


    »Ich habe noch eine Verabredung.« Er breitete bedauernd die Hände aus. »Beruflicher Natur. Mit Ihrem Chef. Wir müssen festlegen, wie wir hinsichtlich der Presse weiter vorgehen wollen. Die Journalisten bohren zusehends hartnäckiger. Mein Chef, der Oberstaatsanwalt, wird auch dabei sein. Sie sehen, es ist wichtig.«


    »Natürlich«, sagte sie rasch. Sie stand auf und reichte ihm die Hand. »Vielen Dank für den Wein und den Besuch. Auch für die offenen Worte.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Und ich glaube, Sie haben unrecht.«


    »Inwiefern?«


    »Es ist kein dummes Zeug, was Sie erzählt haben.«


    »Meinen Sie?« Zweifelnd verzog er den Mund. »Ich denke jetzt, ich hätte das alles besser für mich behalten sollen.«


    »Nein, das wäre bestimmt nicht besser gewesen.«


    »Wie dem auch sei – einen schönen Abend wünsche ich Ihnen, Frau Billinsky.«


    Nachdem er gegangen war, erinnerte sich Mara wieder daran, wie sie damals seinen Vater, Gernot Grigoleit, angerufen hatte, um mit ihm über die Ermittlungen im Mordfall Katharina Billinsky zu sprechen. Und wie er am Ende dieses noch recht freundlich verlaufenen Telefonats ihren Vorschlag, ihn aufzusuchen, abgelehnt und sie auf kaltschnäuzige, unpersönliche Art abgewimmelt hatte.


    Den ganzen Abend über war Maras Wohnung wieder erfüllt mit ihrer Vergangenheit. Fragen, Leid, Ungewissheit. Und mit jener Leere, die der Verlust der Mutter für sie bedeutet hatte. Unweigerlich erschien auch das Gesicht ihres Vaters vor ihrem geistigen Auge. Er hatte erfahren, was Mara zugestoßen war – und eine Schachtel teure Pralinen geschickt. Die beigefügte Karte war von einer Frau geschrieben worden, wahrscheinlich von seiner Assistentin, und er hatte nur noch »Papa« daruntergekritzelt. Obwohl sie ihn so verdammt gut kannte, war es schwer zu glauben, wie gefühllos dieser Mensch sein konnte. Kein Besuch, nicht einmal ein blöder Anruf. Pralinen! Mara wäre lieber nackt über Glasscherben gekrochen, als von dem Konfekt zu probieren, und hatte die Schachtel in den Mülleimer gestopft.


    Eigentlich war es wie immer mit ihm. Irgendwie war er ein Teil ihres Lebens und doch nicht greifbar, beinahe wie ihre tote Mutter. Und einmal mehr fragte sich Mara, wie es früher zwischen diesen beiden Menschen – ihren Eltern – gewesen sein mochte. Hatte Katharina ihren Mann Edgar wirklich geliebt? Mit all seinen Fehlern? Hatte er sie mit anderen Frauen betrogen? Zuzutrauen war es ihm. Hatte sie es herausbekommen und sich verletzt und gedemütigt gefühlt? Oder war es ihr egal gewesen, weil Edgar ihr egal geworden war? Oder war ihr Mann damals ein anderer Mensch gewesen? Schwer vorstellbar, zumindest für Mara.


    Fest stand nur, dass es schmerzte, keine Antworten auf diese Fragen zu erhalten. Denn ihr Vater schwieg, weil er es wollte, und ihre Mutter schwieg, weil sie Mara genommen worden war, ehe sie sie wirklich hatte kennenlernen können.


    Mara mochte es nicht, über all das nachzugrübeln, doch manchmal war sie solchen Gedanken wehrlos ausgeliefert. Sie trank noch mehr Wein. Bald kehrten die Schmerzen im Bauch und in der linken Seite zurück, was sie dazu veranlasste, noch mehr Medikamente zu nehmen. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Sie fiel ins Bett, konnte erst nicht schlafen, und als sie dann doch eindöste, schreckte sie immer wieder aus Albträumen hoch, in denen Mündungsfeuer aufflammten und tote Kinderaugen sie anstarrten, durchdringend und leer zugleich.


    Am nächsten Morgen fühlte sie sich wie gerädert. Sie trank jede Menge schwarzen Kaffee und nahm eine ausgiebige Dusche. Der Tag schien ebenso wenig in Gang zu kommen wie sie selbst. Dicker grauer Dunst klebte vor Küchen- und Wohnzimmerfenstern. Der März erwies sich als ebenso rau und kalt wie der Februar; der Winter ließ sich einfach nicht abschütteln. Mara rollte sich auf dem Sofa unter einer Decke zusammen, starrte gleichgültig auf den flackernden Fernseher, bei dem sie den Ton abgestellt hatte.


    Nach einer weiteren Ladung Kaffee wurde sie wacher. Sie griff zum Handy und meldete sich bei Rafael. Er berichtete, dass er gerade von einem Besuch bei Shaqayeg in sein Wohnheim zurückgekehrt sei. Shaqayeg gehe es halbwegs gut, jedenfalls gab sie sich alle Mühe, gefasst und stark zu wirken. Doch es zerrte an ihren und an seinen Nerven, dass ihre Situation ungewiss war. Wie es mit ihr weitergehen würde, war völlig offen.


    Eigentlich hatte Mara ihm erzählen wollen, wie es um sie selbst stand, aber da seine Gedanken fast ausschließlich um Shaqayegs Zukunft kreisten, erwähnte sie nur beiläufig, dass sie etwas abbekommen habe, jedoch schon wieder auf dem Damm sei. Sie verabredeten sich für einen der kommenden Tage und verabschiedeten sich. Anschließend erwog Mara, auch Hanno anzurufen, unterließ es allerdings. Hanno wäre angesichts ihrer Verletzung derart in Sorge, dass er bei ihr auftauchen und sich nicht davon abbringen lassen würde, Krankenschwester zu spielen. Und das wollte sie ihm – aber auch sich selbst – lieber ersparen.


    Erneut wurden die Schmerzen in der Bauchgegend stärker. Sie schnappte sich genervt die Schachtel mit den Tabletten und spülte zwei davon mit kalt gewordenem Kaffee herunter. Nach einiger Zeit döste sie wieder auf dem Sofa ein, die Decke unterm Kinn.


    Ein wiederkehrendes Geräusch weckte sie, und es brauchte einige Zeit, bis ihr klar war, um was es sich handelte: den Klingelton ihres Handys.


    Noch ziemlich durcheinander und verschlafen, nahm sie es vom Tisch. Es rutschte ihr aus den steifen Fingern, doch sie hob es rasch auf und warf einen Blick auf die Nummer des Anrufers. Sie kannte sie nicht und meldete sich mit einem müden, langgezogenen »Hallo«, während sie zum Fenster spähte: Dunkelheit ballte sich bereits vor der Scheibe.


    Eine hart und unnachgiebig klingende, männliche Stimme ertönte: »Ich gebe Ihnen fünfundzwanzig Minuten Zeit.«


    Mara bemühte sich, ihren Dämmerzustand abzuschütteln. »Was?«


    »Sie haben genau diese eine Chance. In fünfundzwanzig Minuten. Dann bin ich weg. Für immer.«


    »Was soll das?« Sie brachte ihre Gedanken endlich in Gang, wurde wacher, aufnahmefähiger, klarer.


    »Mir wird der Boden zu heiß unter den Füßen. Jetzt oder gar nicht.«


    »Moment …« Sprach der Mann etwa mit Akzent? Hatte sie seine Stimme je zuvor gehört?


    »Im Riederwald. In fünfundzwanzig Minuten.« Mit einigen knappen weiteren Sätzen beschrieb er ihr genau, an welcher Stelle er auf sie warten würde. Und erneut wiederholte er in einem gepressten Stakkato die Silben seiner zentralen Botschaft: »In fünf-und-zwan-zig Mi-nu-ten.«


    Mara setzte sich auf, griff automatisch nach ihrer Jeans, die sie ausgezogen hatte. »Das ist unmöglich zu schaffen; ich brauche mehr Zeit.«


    »Fünfundzwanzig Minuten. Wenn Sie Ihre Kollegen alarmieren, bin ich weg.« In scharfem Tonfall fügte er hinzu: »Allein. Sie müssen allein kommen.«


    »Wer sind Sie?«, fragte sie, ohne auf eine Antwort zu hoffen – einfach nur, um ein paar Sekunden zu gewinnen.


    »Nennen Sie mich Judas.«


    »Es tut mir leid, aber ich brauche mehr Zeit.« Mara gab ihrer Stimme einen kühlen, gelassenen Klang.


    »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen. Ich jedenfalls bin in fünfundzwanzig Minuten und einer Sekunde weg.«


    »Moment, so läuft das nicht. Ich …«


    »Geben Sie Gas«, unterbrach er sie – und trennte die Verbindung.


    Zwei Sekunden lang starrte Mara vor sich hin. Dann sprang sie auf. Kurz darauf rannte sie durch das Treppenhaus nach unten. Als sie im Auto saß und die Habsburger Allee viel zu schnell entlangfuhr, hatte sie ihr Smartphone in der Hand. Die nächste Ampel sprang auf Rot, doch Mara setzte die Fahrt fort, ohne das Tempo zu drosseln. Sie wechselte die Spur, beschleunigte noch mehr, wechselte wieder die Spur, strich wie an einer unsichtbaren Schnur gezogen an anderen Fahrzeugen vorbei.


    Dem Anrufer war gelungen, was er beabsichtigt hatte – sie fühlte den Druck, unter dem sie stand. Irgendwo in ihrem Kopf schien ein Hammer zu schlagen; ihr war kalt und heiß zugleich, und ihr Bauch tat weh. Mit der linken Hand hielt sie nicht nur das Steuer fest umklammert, sondern nach wie vor auch das Smartphone.


    Sollte sie die Kollegen verständigen? Wie es eigentlich vor ihr erwartet wurde?


    Judas. Sie formte den Namen stumm mit ihren Lippen. War sie dabei, eine Riesendummheit zu begehen?


    Erneut eine rote Ampel. Diesmal allerdings konnte Mara sie nicht ignorieren, denn vor ihr hielten bereits etliche Fahrzeuge an der Kreuzung. Sie bremste und musste in einer langen Reihe von Autos stehen, während ihr alter Alfa vor sich hin brummte. Ein Blick zur Uhr. Zwanzig Minuten waren bereits vorbei. Sie würde es nicht schaffen.


    Mara wählte Klimmts Handynummer. Er nahm den Anruf nicht entgegen. Sie meldete sich bei Rosen, dessen Stimme sofort ertönte: »Was gibt’s, Billinsky? Fällt dir die Decke schon auf den Kopf? Komm ja nicht auf die Idee, deine Wohnung zu verl…«


    »Rosen«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Ich bin längst nicht mehr in meiner Wohnung.«


    Die Ampel sprang auf Grün, die Fahrt ging weiter.


    »Ist das etwa ein Motor? Bist du im Auto? Du willst doch nicht etwa …«


    »Judas«, unterbrach sie ihn erneut. »Er hat mich vorhin angerufen.«


    »Was!? Billinsky, wo um alles in der Welt steckst du?«


    Kurz schilderte Mara ihrem Kollegen das Telefonat, das sie aus dem Dämmerschlaf gerissen hatte. Auch den Ort, an dem der Mann sie treffen wollte.


    »Verstehe«, sagte Rosen. »Du bist also unterwegs zum Riederwald.«


    »Ich bin schon fast da.«


    »Okay, ich schicke dir Verstärkung hinterher und fahre auch gleich los.«


    Etwas mehr als eine halbe Stunde war seit dem Anruf des Fremden vergangen, als Mara schließlich am Rand des Riederwalds parkte, so wie man es ihr gesagt hatte. Eisige Luft empfing sie, als sie ausstieg. Abweisend ragte die Wand aus dunklen, blattlosen Bäumen vor ihr auf.


    Mara hastete einen von Laternen beleuchteten Fußweg entlang, vorbei an zwei Fußballfeldern, dann an einem Abenteuerspielplatz, der im Winter geschlossen war. Im nächsten Moment hatte der Wald sie verschluckt.


    Sie folgte dem Weg, sah sich dabei ständig um.


    Ihre Pistole hatte sie in die Innentasche gesteckt und ihre Hand in den Jackenaufschlag geschoben, um die Waffe notfalls rasch ziehen zu können. Fetzen aus Nebel blieben an nackten Ästen hängen, und die Laternen standen nur noch in großen Abständen. Schlechte Sicht, eine unheimliche Stille, die nur durch das leise Knirschen von Maras Schritten gestört wurde.


    Tiefer hinein in den Wald ging es, immer tiefer.


    Mara erstarrte, als sie in einiger Entfernung die Umrisse einer Gestalt ausmachte.


    Oder täuschte sie sich?


    Plötzlich fühlte sie sich wie elektrisiert, ihre Haut schien zu vibrieren. Unter ihrer Kleidung brach der Schweiß aus. Ihre Kehle war ganz rau, in ihrem Kopf hämmerte ein dumpfer Schmerz.


    Nein, sie hatte sich nicht getäuscht.


    Die Gestalt hob den Arm zu einem lässigen Gruß. Offenbar handelte es sich um einen auffallend großen, breitschultrigen Mann.


    Maras Herzschlag – sie spürte ihn ganz intensiv, sie schwitzte immer stärker. Sie dachte an das Gebäude bei Oberrad, an den von dichtem Qualm durchzogenen Flur in dem Haus im Bahnhofsviertel. In ihren Ohren hallte die Stille des Waldes so machtvoll wider, dass es ihr den Atem nahm.


    Die Gestalt forderte sie mit einem Wink auf, zu ihr zu kommen.


    Es war ein Gefühl. Ein Instinkt. Ein Impuls. Was auch immer, aber etwas in ihr brachte sie dazu, herumzuwirbeln. Ihr Blick zerschnitt die Finsternis. Sie sah eine zweite Silhouette. Mündungsfeuer blitzte auf, wie in dem Flur, in dem sie fast gestorben wäre. Schüsse zerfetzten die tiefe Ruhe ringsum.


    Mara warf sich nach vorn auf die Erde, riss die Pistole hoch und erwiderte das Feuer.


    Sie rollte sich zur Seite, schoss auch in die andere Richtung – dorthin, wo die erste Gestalt stand. Flink kam sie wieder auf die Beine, rannte gebückt zur Seite und hechtete in Sträucher hinein, die ihr das Gesicht zerkratzten. Aber das bemerkte sie überhaupt nicht, weil sie inzwischen ins Kreuzfeuer genommen wurde. Kugeln surrten, dann spürte sie einen harten Schlag im Rücken, der sie von den Beinen riss und auf den kalten Boden schleuderte.


    Im selben Moment ertönten Polizeisirenen.


    Die angekündigte Verstärkung!, schoss es ihr durch den Kopf.


    Trotz des Schmerzes im Rücken gelang es ihr, sich noch einmal aufzurichten und Gegenwehr zu leisten, nach links und rechts zu schießen, Kugel um Kugel aus dem Lauf zu jagen.


    Bis das Magazin leer war.


    Sie stand da, dicht an einen Strauch gedrückt. Ihre Hand zitterte. Alles an ihr zitterte. In ihrem Rücken breitete sich ein stechender, immer stärker werdender Schmerz aus. Ihr Blick wurde trüb, und sie fürchtete, wieder einmal ihr Bewusstsein zu verlieren. Sie blinzelte, ihre Lider flatterten, sie starrte in die Dunkelheit, in den Nebel, in das bedrohliche Nichts, das sie umgab. Und die Angst, die sie erfasst hatte, war so gewaltig, so einnehmend, so überwältigend … Intensiver, einschneidender, mächtiger als alles, was sie je im Leben gefühlt hatte.


    Erneut wurde ihr schwarz vor Augen.
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    Ein endloser Tag in einer endlosen Woche in einem endlosen Monat. Klimmt war müde, verdammt müde. Er fühlte sich immer elender. In seinen Bronchien rasselte es, seine Nebenhöhlen waren wie mit Tapetenkleister verstopft, seine Augen brannten ohne Unterlass.


    Immer wieder die gleichen Verhöre, dieselben stur vor sich hin starrenden Visagen. Selbst der Deutsche unter den Festgenommenen tat so, als kapierte er kein Wort. Am liebsten würde er manchmal auf diese Kerle einschlagen, aber sein Verstand hielt ihn davon ab. Es war, wie mit Schaufensterpuppen zu reden. Dieselben Fragen, dieselben Sätze, dieselben Formulierungen. Dieselben Fallen stellen, auf die sie nicht hereinfielen.


    Seit vier Tagen, die immer gleich abliefen, die ihn keinen Schritt voranbrachten.


    Und dennoch, eine kleine, vage Hoffnung blieb – so klein und schmal wie der Mann, auf den Klimmt ebendiese Hoffnung setzte. Der Bulgare. Nedialko Angelov. Er war eiskalt, er besaß Köpfchen. Doch er schien der einzige der Verbrecher zu sein, der eine Reaktion zeigte, wenn man ihm eröffnete, dass die Behörden sich unter Umständen erkenntlich zeigen könnten, falls er endlich seinen Mund aufmachte.


    Da hockte er also wieder auf dem Stuhl – dieser geradezu zierliche Killer mit den winzigen Augen. Aus dem undurchschaubaren Dunst der Frankfurter Unterwelt war ein schmieriger Rechtsanwalt aufgetaucht, der neben ihm saß und ihm unablässig riet, sein Schweigen beizubehalten. Auch ein bulgarischer Dolmetscher war anwesend.


    Klimmt taxierte Angelov, der anmaßend den Blick erwiderte.


    Ein Klopfen an der Tür, und Schleyer schob seinen Kopf in den Verhörraum hinein. »Chef, können Sie mal kurz kommen? Besuch. Wichtig.«


    Klimmt schnaufte auf und erhob sich.


    Draußen auf dem Flur erwartete ihn Staatsanwalt Christian von Lingert mit skeptischer Miene. »Wir müssten uns kurz unter vier Augen sprechen.«


    Sie machten sich nicht die Mühe, den Weg in Klimmts Büro anzutreten, sondern stellten sich abseits in eine Ecke.


    »Ich fürchte«, begann von Lingert, »morgen wird das große Gewitter losgehen.«


    »Die Presse?«


    »Richtig. Zum ersten Mal wird es in den Berichten ganz konkret um illegalen Organhandel gehen. Die beiden ermordeten Ärzte, Seethaler und Marquardt, sollen namentlich genannt werden. Auch die Kinderleichen wird man wohl erwähnen.« Er räusperte sich. »Gewitter ist der falsche Ausdruck. Erdbeben passt besser.«


    Klimmt nickte und starrte in düsterem Schweigen auf den Boden vor seinen abgewetzten Schnürschuhen.


    »Ich wollte Ihnen das persönlich sagen, Herr Klimmt, nicht am Telefon. Außerdem möchte ich Sie noch einmal bitten, bei den Verhören auf … ähm, Tricks zu verzichten.«


    »Ich wende keine Tricks an«, brummte der Hauptkommissar.


    »Versuchen Sie nicht, diese Männer gegeneinander auszuspielen. Das wird am Ende doch nur auf uns zurückfallen – und den Kerlen helfen.«


    »Keine Tricks«, wiederholte Klimmt dumpf.


    »Ich habe nachher noch einen Termin mit Pressevertretern, hier im Gebäude. Danach stehe ich Ihnen zur Verfügung, und wir können uns über den Stand der Verhöre unterhalten.«


    »Von mir aus.« Klimmt musste husten.


    »Wie sieht’s mit dem Bulgaren aus?«


    »Ich bearbeite ihn.«


    »Gut. Also dann bis später.«


    Nach diesen Worten eilte er davon. Klimmt sah ihm hinterher. Eine Zigarette wäre nicht schlecht, aber hier war das unmöglich, und nach draußen in die Kälte wollte er nicht. Also zurück ins Verhörzimmer, zurück zu diesem Schweinehund Angelov. Auf dem Weg dorthin traf er Schleyer. Er raunte ihm zu, ihn unter keinen Umständen noch einmal bei dem Verhör zu stören.


    Gleich darauf saß er erneut Angelov gegenüber. Der Bulgare musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Dann sagte er etwas auf Bulgarisch zu dem Anwalt und dem Dolmetscher. Der Anwalt machte große Augen und gab eine Erwiderung, die recht ungehalten klang; offenbar war er verärgert.


    »Herr Angelov möchte«, erklärte der Dolmetscher an Klimmt gewandt, »mit Ihnen allein sprechen.«


    »Ich denke, er versteht kein Deutsch.«


    Der Dolmetscher zeigte nur ein wissendes Lächeln, während der Anwalt jetzt laut und heftig gestikulierend auf seinen Mandanten einredete. Doch Angelov beachtete ihn nicht mehr. Der Dolmetscher ging als Erster hinaus, der Anwalt folgte ihm widerwillig.


    Jetzt waren sie zu zweit.


    »Was können Sie mir anbieten?«, fragte der Verbrecher ohne Umschweife; er sprach nun ein fast akzentfreies Deutsch.


    Klimmt lehnte sich zurück und fuhr sich über den Schnauzbart. Dann stellte er dem Mann ähnliche Zugeständnisse in Aussicht wie vor Kurzem Ivan Olgorin. Es begann ein zähes Feilschen, die Minuten zogen sich. Irgendwann platzte Klimmt der Kragen. »Bevor ich irgendetwas zusagen kann«, rief er wütend, »muss ich erst mal wissen, ob du nicht nur Bullshit zu erzählen hast!«


    Angelov grinste. »Kein Bullshit.«


    So ging es noch eine Weile weiter, bis Angelov plötzlich verkündete: »Okay, gut. Ich werde reden.«


    Klimmt sah ihn zweifelnd an.


    »Ich werde reden«, wiederholte der Gangster.


    »Dann mal los, ich habe nämlich schon zu viel Zeit mit dir verschwendet.«


    Und tatsächlich: Angelov begann zu erzählen. Zögernd, ständig kalkulierend und abwägend, aber – er fügte ein Wort ans andere, und Klimmt hörte zu, immer aufmerksamer, fast eine Stunde lang.


    Besonders bei einer Sache wurde Klimmt hellhörig. Er fragte sofort genauer nach, erhielt auch weitere Informationen, durch die zum ersten Mal seit Langem etwas mehr Zuversicht in ihm aufkam. Im Geiste unterstrich er dick ein Stichwort: Niedernhausen.


    Dann jedoch wurde der Bulgare wieder einsilbiger.


    Überlegte er, ob er zu viel geplaudert hatte?


    Jedenfalls lief jetzt wieder alles sehr zäh. Angelov verlangte etwas zu essen und zu trinken.


    Klimmt war einverstanden und veranlasste, dass dem Mann etwas zur Stärkung gebracht wurde. Es war wichtig, den Faden nicht zu verlieren, ihn nicht zu viel grübeln zu lassen; aber im Moment gelang es Klimmt nicht, an ihn heranzukommen.


    Also abwarten, um sich wieder von Neuem heranzutasten, Wort für Wort, Frage für Frage. Er konnte selbst eine Pause gut gebrauchen. Und vor allem eine Zigarette. Nachdem er sich in sein Büro zurückgezogen hatte, stellte er sich ans geöffnete Fenster und rauchte genüsslich.


    Als es plötzlich klopfte, warf er die Kippe nach draußen und rief: »Herein!«


    Schleyer betrat den Raum. »Was ist mit Angelov?«


    »Vielleich ist der Bann gebrochen«, erwiderte Klimmt – recht zurückhaltend in Anbetracht der Tatsache, dass er vorhin auf einmal zuversichtlich geworden war. Doch er wollte nicht zu viel versprechen. Weder den anderen noch sich selbst.


    »Haben Sie das von Billinsky gehört?«, fragte Schleyer.


    Klimmts Kinn ruckte hoch. »Was ist mit ihr?«


    »Sie hat’s erneut erwischt.«


    Verblüfft starrte der Hauptkommissar ihn aus blutunterlaufenen Augen an. »Gehört? Wie denn? Ich war ja die ganze Zeit …«


    »Sie wollten nicht gestört werden, und …«


    »Verfluchte Scheiße!«, knurrte Klimmt. »Billinsky soll doch zu Hause in ihrem Bett liegen und sich erholen.«


    »Ich weiß nichts Genaues. Nur dass sie es wieder irgendwie erwischt hat.«


    »Wo steckt sie?«


    »Dort, wo sie schon vor ein paar Tagen war: in der Klinik.«


    »Und Rosen? Wo ist Rosen?«


    »Bei ihr, glaube ich. Er hat mich angerufen, konnte aber nicht viel erzählen.«


    »Scheiße«, murmelte Klimmt. »Hören Sie, Schleyer, ich habe Angelov eine Pause gewährt. Halten Sie ihn bei Laune, lassen Sie ihn qualmen, wenn er will.«


    »Und Sie?«


    »Ich versuche, Rosen zu erreichen und mehr zu erfahren.« Er zog eine weitere Zigarette aus der Schachtel. »Wenn es schlecht um Billinsky steht, fahre ich zu ihr. Ich werde mit ihr reden, falls das möglich ist; schon nach der Sache im Bahnhofsviertel habe ich kein einziges Wort mit ihr wechseln können.«


    »Alles klar, Chef.« Schleyer verzog sich wieder.


    Ein klammes Gefühl hatte Klimmt erfasst, und erst nach kurzem Überlegen wurde ihm bewusst, dass es Sorge war. Mehr als das: Angst.


    Angst um Mara Billinsky.


    Wer hätte das gedacht? Noch vor ein paar Wochen hätte er sie am liebsten auf den Mond geschossen.


    Mit einem Seufzer legte er die noch nicht angezündete Zigarette auf dem Schreibtisch ab. Er ergriff das Handy. Mit fahrigen Fingern wischte er über das Display, suchte die gespeicherte Mobilfunknummer von Jan Rosen und rief ihn schließlich an.


    »Rosen.«


    »Was ist los mit ihr?«, fragte der Hauptkommissar sofort, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


    »Mit wem? Billinsky?«


    »Mit wem sonst?«, blaffte Klimmt ihn an. »Rosen, raus mit der Sprache!«


    »Schon gut, Chef, lassen Sie mich kurz um die Ecke in den anderen Flur gehen, da ist niemand.«


    »Sie sind in der Klinik?«


    »Sicher, Chef. Ich bleibe noch, bis klar ist, wie es Billinsky wirklich geht.«


    »Was genau ist passiert?«


    Rosen holte tief Luft. »Wie es aussieht, wurde sie in einen Hinterhalt gelockt. Und zwar von diesem ominösen Judas, von dem ich Ihnen berichtet habe. Details werde ich nachliefern, sobald ich selbst mehr weiß. Es kam zu einer Schießerei. Billinsky ist aus zwei Richtungen, also von mindestens zwei Gegnern, beschossen worden.«


    »Unsere Krähe lässt wirklich nichts aus, was?«, kam es leise über Klimmts Lippen, so als würde er zu sich selbst sprechen.


    »Immerhin hat sie vor dem Treffen Verstärkung angefordert. Sonst hätten die Täter sie aus dem Weg geräumt. Das Eintreffen der Kollegen hat sie wohl in die Flucht getrieben.«


    »Wie schwer hat es Billinsky erwischt?«


    »Ein Projektil hat sie am Rücken getroffen. Aber es handelt sich nur um eine Prellung.«


    »Prellung?«, wiederholte Klimmt verständnislos.


    »Als Billinsky vor ein paar Tagen die Klinik verlassen hat, ist ihr wohl die schusssichere Weste zurückgegeben worden, die sie beim Einsatz im Bahnhofsviertel getragen hatte.«


    »Sie hat also das Ding heute Abend angezogen.« Klimmt atmete auf.


    »Richtig. Und der Abstand des Schützen war deutlich größer als beim letzten Mal. Deswegen hat sie auch keine inneren Verletzungen davongetragen. Es ist eher so, als wenn sie mit einem Baseballschläger einen ordentlichen Hieb erhalten hätte.«


    »Also hat sie Schwein gehabt«, meinte Klimmt.


    »Einerseits ja.«


    »Was soll das heißen?«


    »Chef, sie war ganz schön durch den Wind vorhin. Jetzt gerade wird sie noch einmal von demselben Arzt untersucht wie zuletzt. Körperlich, wie gesagt, mache ich mir im Moment zumindest keine allzu großen Sorgen. Aber zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit ist sie bei einem Schusswechsel verletzt worden. Und nicht lange davor hat man ebenfalls auf sie geschossen. Keiner steckt das so einfach weg.« Rasch fügte er hinzu: »Deshalb bin ich auch noch hier. Wenn Billinsky das ärztliche Okay erhält, um nach Hause zurückkehren zu dürfen – was sie unbedingt will, Sie kennen Sie ja –, werde ich sie fahren. Und ihr dann, falls sie halbwegs einverstanden ist, ein wenig Gesellschaft leisten.«


    »Sehr gut, Rosen. Billinsky ist hartnäckig an der Sache drangeblieben, daher wollen diese Mistkerle sie wohl beseitigen. Also ist sie weiterhin in Gefahr.« Klimmts Stimme wurde nachdrücklicher. »Billinsky ist ein Dickschädel – lassen Sie sich auf keinen Fall von ihr abwimmeln. Bleiben Sie in ihrer Nähe.«


    »Werde mein Bestes tun, Chef.«


    »Das müssen Sie auch. ›Dickschädel‹ war noch untertrieben. Na ja, das wissen wir beide ja nur zu gut.«


    Nach einer Sekunde der Stille rief Rosen: »Chef, ich sehe gerade! Billinsky kommt aus dem Behandlungszimmer. Sie ist wirklich noch ziemlich wacklig auf den Beinen. Chef, ich melde mich wieder.«


    Klimmt legte das Handy weg, schnaufte kurz durch und schob sich die bereitliegende Zigarette zwischen die Lippen. Dann richtete er seine Gedanken wieder auf Nedialko Angelov und die nächste Verhörrunde.


    59


    Jan Rosen hatte, genau wie zuvor Shaqayeg, auf ihrem Sofa übernachtet. Es war für Mara ganz ungewohnt gewesen, wie beharrlich er sich am Vorabend gezeigt hatte. Nein, er würde sie nicht allein lassen. Auf keinen Fall. Nein, sie könne froh sein, dass sie überhaupt so schnell wieder zu Hause sein durfte.


    Vielleicht war es auch eine klare Anweisung von Klimmt gewesen, die Rosen dazu veranlasst hatte, sich derart eisern aufzudrängen und bei ihr den Wachhund zu spielen.


    Jetzt, am frühen Morgen, musste Mara fast schon wieder darüber schmunzeln, auch wenn sie gestern ziemlich sauer auf ihn und seine Sturheit gewesen war. Stur zu sein, das war doch eher ihr Ding.


    Ein komisches Gefühl, ihn hier an ihrem kleinen Küchentisch sitzen zu haben und ihm Kaffee einzuschenken. Höflich bedankte er sich und legte ein Bein übers andere. Er trug einen leuchtend grünen Pullover mit fliederfarbenem Rautenmuster. Nie zuvor war er in Maras dunkler Wohnung gewesen, und seine Anwesenheit schien ihm selbst etwas unangenehm zu sein. Dennoch machte er keine Anstalten aufzubrechen.


    Sie nippten an ihren Tassen. Mara hatte keine Milch, also musste sich Rosen mit schwarzem Kaffee begnügen, den er nicht mochte, wie sie wusste. Aber er trank tapfer, ohne eine Miene zu verziehen.


    Er bot an, etwas zum Frühstück einzukaufen, aber Mara antwortete ihm, dass sie nichts brauchen würde. Ihr Rücken tat weh, ihr Bauch fast noch mehr, und auch in ihrem Kopf pochte ein dumpfer Schmerz. Und weiterhin ließ Rosen durch nichts erkennen, dass er eigentlich längst im Präsidium sein müsste.


    Inzwischen hätte Mara ganz gewiss nichts dagegen gehabt, allein zu sein. Sie legte wieder die Mark-Lanegan-Scheibe auf, in der Hoffnung, das würde ihren Kollegen womöglich vertreiben. Aber er blieb beharrlich am Küchentisch sitzen und beschäftigte sich unentwegt mit seinem Smartphone. Nach einiger Zeit nahm Mara eine Dusche, beeilte sich dabei nicht sonderlich und föhnte anschließend ausgiebig ihr Haar.


    Anschließend waren ihre Schmerzen immer noch da, genau wie ihr Gast. »Musst du nicht mal los?«, fragte sie unverblümt, ein Wink mit einem riesigen Zaunpfahl. »Die warten doch bestimmt schon auf dich.«


    »Klimmt hat mir eine Nachricht geschickt. Ich soll mir Zeit lassen, meint er. Übrigens, schöne Grüße an dich.«


    »Du meinst, er will, dass du noch eine Weile meine Leibwache spielst.«


    Er wurde rot und zupfte an seinem Pullover herum. »Nee, Billinsky, echt nicht.«


    »Echt nicht«, ahmte sie ihn in einem abfälligen Ton nach. »Na klar, Rosen, was denn sonst? Er hat sicher Schiss, ich würde wieder irgendwie drauflosstürmen.«


    Jetzt brachte er ein ironisches Lächeln zustande. »Was natürlich ein total abwegiger Gedanke ist …«


    Mara erwiderte sein Schmunzeln. »Schon okay, Rosen.«


    »Wie fühlst du dich überhaupt?« Er forschte in ihren Zügen.


    »Hm.« Sie winkte ab, gewollt beiläufig. »Eigentlich ganz gut.«


    »Wirklich?«, fragte er skeptisch.


    »Na ja. Eher wie durchgekaut und ausgespuckt.«


    »Du hast auch einiges einstecken müssen.«


    »Du auch.«


    »Trotzdem: Es hätte noch böser ausgehen können.«


    »Apropos«, lenkte sie das Gespräch in eine andere Richtung. »Was ist denn mit Judas?« Ihr Handy befand sich seit dem Vorabend bei der Polizei, um ausgewertet zu werden. »Gibt’s etwa schon Anhaltspunkte?«


    Rosen schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich habe vorhin Nachrichten mit Lischke ausgetauscht, und er hat mir erzählt, dass der Anruf, der dich erreichte, sich nicht zurückverfolgen lässt. Jedenfalls bislang nicht. Aber Lischke wird dranbleiben und es weiter versuchen.« Er machte eine Pause, ehe er fortfuhr: »Übrigens, hast du noch mal nachdenken können? Ist dir vielleicht im Nachhinein an den beiden Kerlen irgendetwas aufgefallen, das du zunächst nicht bemerkt hast?«


    Mara winkte erneut ab, diesmal ratlos. »Zwei dunkle Gestalten vor dunklem Hintergrund. Mehr nicht. Silhouetten, Umrisse. Selbst wenn du und Schleyer es gewesen wärt – ich hätte euch nicht erkennen können, da bin ich mir sicher. Nur eines war auffällig: Einer von den beiden war ein Riese, bestimmt an die zwei Meter groß.«


    »Vielleicht kommt ja im Laufe des Tages noch eine Erinnerung und …«


    »Shit, Rosen, was soll da noch kommen?«, unterbrach sie ihn. Erst jetzt merkte sie, wie gereizt sie auf einmal wieder war.


    »Sorry«, murmelte er.


    Sie dachte daran, dass sie um die Mittagszeit noch einen Termin bei Dr. Grauert hatte – aber schon jetzt war ihr klar, dass sie sich nicht dazu würde aufraffen können. Auch wenn das absolut töricht war.


    Rosen blieb weiterhin wie festgeklebt auf dem Stuhl sitzen. Seine Finger flogen über das Display des Handys – offenbar erhielt er neue Informationen –, und allein dieser Anblick machte Mara noch gereizter, da sie immer neugieriger wurde. Sie hasste es, nicht eingeweiht zu werden und Fragen stellen zu müssen.


    »Also, was geht ab im Präsidium?«, fuhr sie ihn nach einer Weile unvermittelt an, als sie sich die nächste Tasse Kaffee einschenkte.


    Verdattert sah er sie an. »Ich versuche mich nur auf dem Laufenden zu halten«, meinte er entschuldigend.


    »Genau deswegen frage ich ja.«


    »Keine neue Erkenntnisse, gar nichts.« Er hob die Schultern.


    »Ziemlich viele Nachrichten«, betonte Mara. »Dafür, dass es nichts Neues gibt.«


    »Ehrlich.«


    »Ehrlich?« Sie lachte auf. »Du bist ein verdammt schlechter Lügner. Also, was ist los? Etwas mit dem Bulgaren?«


    »Nein«, erwiderte er knapp. Nun war er genervt, sie sah es ihm an.


    Nach einem weiteren Schluck Kaffee sagte sie beschwichtigend: »Schon okay, Rosen. Ich wollte dich nicht anschnauzen.«


    »Kein Problem. Bin’s gewöhnt.«


    »Und nun mach schon, dass du von hier wegkommst.« Sie lächelte schmallippig. »Du willst nicht hier sein, und ich will lieber allein sein. Also hau schon ab.«


    Unsicher blickte er auf.


    »Ich verspreche dir, keine Dummheiten zu machen.«


    Mit Skepsis im Blick erwiderte er: »Und das soll ich glauben?«


    Sie nickte ihm zu. »Nun geh schon.«


    »Billinsky, du bist in eine Falle gelockt worden. Offensichtlich bist du jemandem im Weg. Du hast Olgorin geschnappt, du hast Seethaler aufgespürt, du hast Angelov angeschossen. Man hat dich auf der Rechnung.«


    »Glaub mir, ich hab kapiert, was du mir mitteilen willst.«


    »Hoffentlich.« Zweifelnd musterte er sie. »Übrigens, Klimmt hat mit dem Gedanken gespielt, zwei Beamte abzustellen, die dich im Auge behalten – und im Fall der Fälle beschützen sollen.«


    »Etwas übertrieben, wenn du mich fragst.«


    »Finde ich nicht.«


    »Sag ihm, ich hab dir hoch und heilig versprochen, keinen Fuß mehr auf die Straße zu setzen. Und sag ihm, du hättest keine Wahl gehabt, als zu verschwinden, sonst hätte ich dich mit der Dienstwaffe abgeknallt.«


    »Das würde er wenigstens glauben.« Er lachte leise. »Soll ich noch für dich einkaufen gehen?«


    »Ich kann mir was zu essen bringen lassen.«


    »Du wirst deine vier Wände nicht verlassen, nicht wahr?«


    »Raus jetzt!«, befahl sie.


    »Erhol dich gut.« Endlich stand er auf. »Bis bald, Billinsky.«


    »Danke für den Wachdienst.«


    Sie atmete durch. Es tat gut, allein zu sein.
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    Klimmt streckte die Beine auf dem Schreibtisch aus. Er schloss die Augen. In seinem Kopf dröhnte es. Wieder nur zwei oder drei Stunden Schlaf, wieder ein Tag, der nicht enden würde.


    Es klopfte. Er öffnete wieder seine brennenden Augen und starrte einen Moment lang zur Tür. »Ja!«, rief er, die Stimme ganz rau.


    Staatsanwalt Christian von Lingert schob sich in den Raum. Ein Mann, der es verstand, dass man ihm Erschöpfung oder Stress nie ansah. Immer wie aus dem Ei gepellt, perfekt rasiert; jedes einzelne nach hinten gekämmte Haar war genau da, wo es sein sollte.


    Klimmt deutete auf die beiden Besucherstühle, und von Lingert nahm Platz.


    »Am Telefon haben Sie sich ziemlich bedeckt gehalten, Herr Klimmt.« Der Staatsanwalt streifte Klimmts Füße auf dem Tisch mit einem missbilligenden Blick, was den Hauptkommissar allerdings nicht kümmerte.


    »Ja, ich wollte es Ihnen lieber persönlich sagen.«


    »Der Durchbruch?«


    Klimmts Antwort bestand nur aus einem kaum deutbaren Wedeln mit der Hand.


    Von Lingert verlor nun allmählich die Geduld. »Herr Hauptkommissar, wissen wir endlich mehr über die Hintermänner?«


    Klimmt musste sich lautstark die Nase putzen, und ihm entging nicht, dass von Lingert deswegen leicht genervt die Augen verdrehte.


    »Angelov kennt wahrscheinlich keine Namen«, sagte der Hauptkommissar dann, das Taschentuch noch in der Hand.


    »Ach? Kennt er also nicht?« Von Lingert sank im Stuhl zurück. Während es ihm sonst gelang, sein Pokerface beizubehalten, sah man ihm jetzt die Enttäuschung deutlich an. »Und das wollten Sie mir persönlich mitteilen?«


    »Innerhalb dieser Organisation scheint es ein nahezu wasserdichtes Sicherheitssystem zu geben«, führte Klimmt aus. »Anonymität ist entscheidend, jedenfalls für die oberste Ebene. Weder von dem Bulgaren noch den anderen Kerlen werden wir einen Namen erfahren; davon gehe ich mittlerweile aus.«


    Der Staatsanwalt verzog die Lippen. »Höchst bedauerlich.«


    »Wie es in der heutigen organisierten Kriminalität meistens der Fall ist, benutzt auch diese Gruppierung hochmoderne digitale Technologien, um ihren Handlangern Anweisungen zu geben. Doch daneben gibt es laut Angelov offenbar – halten Sie sich fest – eine Art Zettelsystem, mit dem Befehle weitergeleitet werden.«


    »Zettel?« Von Lingert kniff seine Augen skeptisch zusammen.


    »Das kommt daher, dass mittlerweile die Gefahr, digitale Spuren zu hinterlassen, größer geworden ist. Also setzt man, zumindest teilweise, wieder auf altmodische Kommunikationsarten.« Klimmt nahm nun doch die Füße vom Schreibtisch. »Manche Anführer der sizilianischen Mafia machen das genauso. Etwa Bernardo Provenzano, der sich jahrelang vor den Behörden versteckt hielt und inzwischen gestorben ist. In seinen Unterschlupfen gab es weder Computer noch Handys. Mit seinen Leuten kommunizierte er ausschließlich über eng beschriebene und bis auf Fingernagelgröße zusammengefaltete Zettelchen, Pizzini genannt.«


    Von Lingert schnaufte auf und ließ erkennen, dass er auf den kleinen Exkurs gern verzichtet hätte.


    »Wir vermuten«, fuhr Klimmt nach einem neuerlichen Niesen fort, »dass es in der Organisation, mit der wir es zu tun haben, mitunter ähnlich abläuft. Man ist technologisch up to date – aber, falls es erforderlich erscheint, auch mal altmodisch. Oder nennen wir es eher pragmatisch. Wie gesagt, Anonymität ist von überragender Bedeutung für diese Organisation. An deren Spitze befindet sich eine kleine Gruppe – die Häuptlinge. Sie steuern den gesamten Apparat, beschränken dabei den Kontakt aber auf eine ebenfalls kleine Gruppe von Unterhäuptlingen, die wiederum die Indianer befehligen. Angelov, zum Beispiel. Und auch Olgorin, obwohl man den wohl eher höher einstufen müsste. Wäre er nicht erschossen worden, hätten wir sicher mehr von ihm erfahren.«


    »Apropos erschossen …« Der Staatsanwalt sah den Hauptkommissar mit stechendem Blick an. »Ich hoffe, der Bulgare steht unter sehr guter, absolut vertrauenswürdiger Bewachung.«


    »Selbstverständlich.«


    »Wenn wir nicht an die Häuptlinge herankommen, werden wir den Kampf gegen diese Organisation nie und nimmer gewinnen.« Von Lingert drehte den Kopf und starrte aus dem Fenster. »Dann können wir ab und zu eine Schlacht gewinnen, wie im Bahnhofsviertel, aber niemals den Krieg.«


    »Angelov hat etwas mitgekriegt, um es mal ganz platt zu sagen.« Klimmt ließ den Satz verklingen.


    »Mitgekriegt?«


    »Ja. Weil er clever ist … oder einfach nur durch einen Zufall … Wie auch immer. Jedenfalls hat er uns einen Hinweis gegeben, der möglicherweise von großer Bedeutung sein könnte.«


    »Eher selten, dass Sie sich so extrem vorsichtig ausdrücken.«


    »Er hat etwas von einem Treffen erzählt, bei dem die Häuptlinge zusammenkommen. Sie machen das angeblich in regelmäßigen Abständen. Normalerweise an wechselnden Locations. Zuletzt jedoch wohl mehrfach hintereinander im Raum Frankfurt.«


    »Vermutlich«, warf der Staatsanwalt zynisch ein, »weil sie hier bei uns gerade alle Hände voll zu tun haben.«


    »Angelov hat eine Villa erwähnt.«


    »Wo?«


    »In Niedernhausen. Wir checken das Gebäude. Laut Grundbuch gehört es einem Mann, der offenbar überhaupt nicht existiert. Eine Scheinidentität also. Wieder einmal.«


    »Wann?«


    »Angelov hat kein konkretes Datum genannt. Vielleicht kennt er es ja auch gar nicht. Aber offenbar soll es sehr bald so weit sein. Deswegen wollte ich auch, dass Sie hier sind. Es geht darum, dass wir gegebenenfalls blitzschnell Entscheidungen treffen können. Wenig Bürokratie, wenig Zeitverlust.«


    »Verstehe.«


    »Ich werde mich nachher noch einmal eingehend mit Angelov unterhalten. Hoffentlich kann ich ihm ein paar Details mehr entlocken. Auch das Datum werde ich wieder ansprechen.«


    Von Lingert warf einen Blick über den Schreibtisch hinweg zu Klimmt. »Dieses Treffen der Häuptlinge darf auf keinen Fall ohne uns stattfinden.«


    Klimmt nickte vor sich hin. »Ganz meine Meinung.«
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    Erst war es angenehm gewesen, allein zu sein, dann hatte Mara wieder das Gefühl gehabt, die Decke würde ihr auf den Kopf fallen. Mittlerweile war es Nachmittag, und sie wurde immer unruhiger.


    Sie rief Rafael an, und schon bei seinen ersten Worten merkte sie, dass ihn etwas bedrückte. »Was ist denn los?«


    »Ach, was soll schon sein!«, blaffte er rüde.


    »Es geht um Shaqayeg, nicht wahr?«


    Schweigen.


    »Was ist mit ihr, Rafael?«


    »Wenn ich das nur wüsste«, brummte er.


    »Wo bist du jetzt?«


    »Auf meiner Bude, im Heim.«


    Wenn er sich so gab wie jetzt, dann war es immer das Beste, ihn aufzusuchen, ihm in die Augen zu sehen und gut zuzureden. Mara wusste das, sie kannte ihn. Doch sie hatte Rosen ein Versprechen gegeben. Also bat sie Rafael, zu ihr zu kommen. »Dann können wir alles in Ruhe bereden. Na, was meinst du?«


    »Da gibt’s nichts zu bereden.« Er seufzte. »Am Ende juckt es ja doch niemanden, was Shaqayeg will. Oder ich. Oder wir beide. Und du, Mara, du kannst uns auch nicht helfen.«


    Doch als sie ihm sagte, dass sie angeschlagen sei und das Haus nicht verlassen dürfe, zeigte er sich gleich liebenswürdiger und machte von sich aus den Vorschlag, bei ihr vorbeizukommen.


    Höchstens zwanzig Minuten später saßen sie in Maras Wohnzimmer auf dem schwarzen Teppich mit den etlichen kleinen Totenköpfen.


    »Sie haben mich nicht zu ihr gelassen«, klagte er, nachdem Mara erneut nach Shaqayeg gefragt hatte.


    »Da stehen nun mal Befragungen und Untersuchungen an. Es geht darum, sich ein Bild von ihrem Zustand zu machen, sowohl physisch als auch psychisch.« Mara legte ihm die Hand auf den Arm. »Bleib cool, Rafael.«


    »Cool?« Er zog den Arm weg. »Die werden sie einfach abschieben. Ich werde sie nicht wiedersehen, ich weiß es.«


    »Rafael, man versucht ihr zu helfen. Nicht, ihr zu schaden.«


    »Das sagst du.«


    »Und ob ich das sage.«


    »Sie werden sie abschieben«, beharrte er. »Zurück in ihre Heimat. Und dort wird sie allein sein, vollkommen verloren. Ohne Chance, irgendetwas zu erreichen. Ihre Familie kümmert es nicht, was aus ihr wird, das weißt du ja.« Niedergeschlagen starrte er vor sich hin. »Hier hat sie wenigstens mich. Zusammen ist man stärker.«


    »Du weißt doch noch gar nicht, was aus ihr wird. Und Hanno und ich sind ja auch noch da. Wir werden alles versuchen, ihr zu helfen.«


    »Was könnt ihr schon ausrichten? Sie ist illegal im Land, sie ist …«


    »Rafael«, unterbrach Mara ihn mit leiser, aber dennoch eindringlicher Stimme. »Warte bitte erst einmal ab, bis du mehr weißt. Schwarzsehen kannst du dann immer noch.«


    Er presste die Lippen aufeinander, sein Blick war so düster wie zuvor.


    »Und lass uns mit Hanno sprechen. Du weißt ja, ihm fällt immer etwas ein.«


    So ging es noch eine Weile weiter. Als Rafael wieder aufbrach, war Mara sich keineswegs sicher, ob es ihr gelungen war, ihn zumindest ein wenig aufzurichten. Seine trübselige Stimmung schien sich eher auf sie übertragen zu haben, wie sie an der plötzlichen missmutigen Laune feststellte, die sie überfiel, als sie vom Fenster aus zusah, wie Rafael mit hängenden Schultern in Richtung Wohnheim trottete.


    Sie ging in die Küche und schenkte sich ein Glas Rotwein ein. Kurz musste sie an ihren Vater denken, der doch tatsächlich eine weitere Schachtel Pralinen hatte schicken lassen. Einfach nicht zu fassen! Sie vertrieb sein Bild rasch wieder aus ihren Gedanken.


    Der Tag schlich sich langsam vorbei.


    Irgendwann holte der SMS-Signalton ihres Ersatzhandys Mara aus dem trüben Nichtstun. Die Nachricht kam von Jan Rosen: Steh vor deinem Haus. Lust auf einen kurzen Besuch?


    Mara musste schmunzeln. Wie rücksichtsvoll er immer war. Klingelte nicht einfach, sondern kündigte sich mit einer Nachricht an. Sie trat ans Fenster und gab ihm mit der Hand ein Zeichen, dass er hereinkommen sollte. Dann ging sie zu ihrer Wohnungstür und betätigte den elektrischen Türöffner für den Hauseingang.


    Als sie sich wieder in der kleinen Küche gegenübersaßen, sagte er: »Ich wollte einfach mal nach dir sehen.«


    »Aha.«


    Er hob die Hand. »Nein, nicht was du denkst. Keine Anweisung von Klimmt.«


    »Das denke ich doch gar nicht.«


    »Dann ist’s ja gut.«


    Sie mussten beide lachen.


    Mara schenkte Wein ein, und sie prosteten sich zu. »Irgendetwas Neues?«


    »Ja.« Rosen nickte und wurde wieder ernst. Er erzählte von einem bevorstehenden Einsatz. »Ich weiß noch keine Einzelheiten, Klimmt spielt mal wieder den Geheimniskrämer. Aber gleich morgen früh steht eine Besprechung an – mit dem gesamten Team.« Leiser, als könnten sie ausgerechnet in Maras Küche belauscht werden, fuhr er fort: »Ich habe mich mit Schleyer unterhalten. Auch er weiß nichts Konkretes. Aber jeder hat das Gefühl, dass dieser Einsatz von einem ganz anderen Kaliber ist als die Bahnhofsviertel-Aktion – und schon die war ja eine große Sache.«


    »Etwa ein Schlag gegen die Bosse?« Mara musterte ihn mit einer jähen Anspannung.


    Vielsagend erwiderte er ihren Blick.


    »Und ich sitze hier fest«, brummte sie.


    »Alle vermuten, dass Klimmt durch den Bulgaren wichtige Informationen erhalten hat. Immer wieder hat er ihn verhört. Anfangs gemeinsam mit Schleyer, dann allein.«


    »Und ich sitze hier fest«, wiederholte sie noch brummiger.


    »Übrigens, Klimmt hat mir eingeschärft, dir nichts davon zu verraten.«


    »Ach? Wirklich?«


    »Er ist eben besorgt«, antwortete er in einem eindringlichen Ton. »Er will, dass du dich auskurierst. Und das ist auch richtig so. Der Arzt hat dich nicht umsonst …«


    »Aufs Abstellgleis geschoben«, beendete Mara den Satz. Sie nippte an ihrem Glas. »Sag mal, Rosen, was ist eigentlich mit meinem Handy? Hat sich immer noch nichts ergeben? Wegen Judas?«


    »Nein. Rein gar nichts.«


    »Aber du hast es nicht dabei, oder?«


    »Sorry, ich habe nicht daran gedacht.«


    »Schon gut, ich hole es mir selbst ab.«


    »Ich kann’s dir morgen bringen«, schlug er vor. »Du hast ja …«


    »Hausarrest«, unterbrach sie ihn mit säuerlicher Miene.


    Bald darauf verabschiedete er sich.


    Es war spät geworden. Eigentlich hätte Mara endlich mal etwas essen müssen, aber sie verspürte keinerlei Appetit. Je mehr Zeit verstrich, desto stärker kehrten die Schmerzen zurück. Ob sie bei einem Einsatz in diesem Zustand eine große Hilfe sein würde, fragte sie sich übellaunig, während sie die Medikamentenschachtel aufmachte, um erneut Tabletten zu schlucken. Eine Antwort darauf erübrigte sich.


    Immerhin ließ bald darauf der Schmerz nach; dafür fühlte sich Mara ein wenig benebelt und wacklig auf den Beinen. Gerade hatte sie sich auf dem Sofa zusammengerollt, als ein Geräusch sie aufsehen ließ.


    Was war das gewesen?


    Sie richtete sich auf, setzte die bloßen Sohlen auf den Boden.


    Oder hatte sie dich geirrt?


    Langsam erhob sie sich und schnappte sich rasch ihre Pistole, ein mittlerweile fast automatischer Griff.


    Jetzt war wieder alles ruhig. Sie lauschte in die Stille hinein, die sie umgab.


    Ja. Geirrt. Offensichtlich.


    Und doch …


    Sie setzte sich in Bewegung, verließ das Wohnzimmer und schlich den Flur entlang auf die Eingangstür zu. Sie trug ein viel zu großes T-Shirt mit »Metallica«-Aufdruck und ihren Slip, sonst nichts. Auf einmal fror sie. Und doch war da auch jene Hitze wieder in ihr, die sie zuletzt im Riederwald verspürt hatte, als sie auf die dunkle Gestalt zugegangen war.


    Noch immer war sie unsicher auf den Beinen; in ihrem Kopf drehte es sich.


    Mara verfluchte die Medikamente und den Rotwein.


    Kalter Schweiß auf ihrem Nacken.


    Die Stille vor ihr wie eine Wand.


    Sie duckte sich, legte das Ohr ans Holz der alten Tür. Weiterhin nichts zu hören. Vorhin jedoch, da war ein Laut gewesen … Mara war sich sicher. Und sie hatte nicht einfach nur Schritte auf den Stufen oder Stimmen von Leuten gehört, die ebenfalls hier wohnten und sich unterhielten. Nein, etwas anderes. Nur was?


    Sie spähte durch den Türspion.


    Das Treppenhaus war erleuchtet.


    Behutsam, fast geräuschlos zog sie die Tür auf.


    Niemand. Nichts.


    Doch da …


    Auf dem Boden lag etwas. Ein Strauß weißer Rosen. Und daneben stand eine Flasche Crémant. Verdutzt starrte Mara darauf. Sie bückte sich, um die Sachen aufzuheben, als von unten ein Gesicht auftauchte, direkt über der obersten Stufe.


    Zwei blaue Augen sahen sie an.


    »Hallo, Mara.«


    Ariane Zondas Stimme erfüllte einschmeichelnd das Treppenhaus. In ihrem Blick lag etwas Hintergründiges.


    Mara richtete sich auf. Sie atmete durch.


    Arianes Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. »Ich hoffe, du hast nicht vor, mich zu erschießen.«


    »Das kommt auf dich an«, gab Mara lässig zurück.


    Sie richtete sich auf und achtete darauf, dass die Mündung ihrer P30L auf den Boden zeigte.


    Trotz ihrer hohen Absätze bewegte sich Ariane geradezu katzenhaft auf sie zu. Flink hatte sie sowohl den Crémant als auch die Rosen aufgehoben. Ihr Lächeln war unverändert. »Herauszufinden, was mit dir los ist, war unmöglich. Immer und immer wieder habe ich angerufen. In deinem Büro, auf deinem Handy. Leider umsonst.«


    »Woher weißt du, wo ich wohne?« Mara fixierte sie mit einem durchdringenden Blick. Bei den Adressen und allem anderen, was das Privatleben von Kriminalbeamten betraf, wurde streng auf Geheimhaltung geachtet.


    Ariane winkte lässig ab. »Ach, Mara. Das war nicht so schwer. Die Augen offen halten, ein wenig auf den Zufall hoffen.« Sie lachte selbstsicher auf. »Tja, und jetzt bin ich hier.«


    »Das sehe ich.«


    »Du hast Schuhgröße sechsunddreißig, richtig?« Ariane betrachtete Maras nackte, schmale Füße. »Weißt du, ich stehe auf kleine Füße.«


    »Was du nicht sagst.«


    Lässig drückte sie Mara die Rosen in die Hände. »Ich dachte, dieses strahlende Weiß würde dein schwarzes Leben ein bisschen aufhellen.«


    »Vielen Dank«, murmelte Mara, der es einfach nicht gelang, ihre Gedanken zu ordnen. Sie kam sich immer noch wie überfahren vor.


    Besorgnis schlich sich in Arianes Gesichtsausdruck. »Dir ist etwas zugestoßen, habe ich recht? Man tat derart geheimnisvoll, wenn ich mich nach dir erkundigte, dass ich Schlimmes befürchtete.«


    Noch bevor Mara etwas antworten konnte, drückte sich Ariane dreist an ihr vorbei in die Wohnung. »Da du mich ja doch nicht hereinbitten würdest …« Erneut lachte die Frau auf. Sie streifte ihren hellen knöchellangen Mantel ab und betrat das Wohnzimmer, als gehörte es ihr.


    Nur kurz ließ sie den Blick kreisen. »Ja, das passt zu Mara Billinsky. Genauso habe ich mir deine Behausung vorgestellt. Ein echtes Krähennest. Düster und abweisend.« Mit einem Schmunzeln setzte sie sich aufs Sofa und machte es sich bequem. Sie stellte die Flasche auf dem kleinen Tisch ab, streckte die langen Beine aus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast erschrocken ausgesehen, als du vorhin in der Tür erschienen bist.« Sie forschte in Maras Gesicht. »Und ich muss zugeben, dass du damit fast noch anziehender als sonst gewirkt hast.«


    Mara hatte inzwischen die Tür wieder geschlossen und die Waffe unauffällig in ihre Lederjacke geschoben, die an der Garderobe hing. Sie stand nun im Eingang zum Wohnzimmer und sah Ariane Zonda an, wortlos, wachsam.


    »Verzeih mir den Überfall, Mara, aber ich musste dich einfach wiedersehen. Ich hoffe, du ärgerst dich nicht über mich.«


    Mara ärgerte sich eher über sich selbst. Darüber, dass sie diesen Überfall zugelassen hatte. Doch wieder einmal schaffte es Ariane Zonda, sie aus dem Konzept zu bringen.


    Sie legte die Rosen neben dem Crémant ab, dann setzte sie sich ebenfalls auf das Sofa, achtete aber darauf, dass genügend Abstand zwischen ihr und ihrem ungebetenen Gast bestand. Mit dem zerzausten Haar und den nackten Beinen kam sich Mara verletzlich vor. Ein Gefühl, das ihr zuwider war und das sie hinter einem finsteren, kalten Blick zu verbergen versuchte.


    »Du sagst ja immer noch nichts, Mara.« Arianes Augen funkelten. Sie strahlte eine starke Lebendigkeit aus, wie es nur wenige andere Menschen vermochten.


    »Ich bin ein wenig außer Form.«


    »Du siehst tatsächlich schwach aus; das ist nicht zu übersehen.«


    »Ich will nicht unhöflich sein, aber ich wäre ganz gern allein.«


    Ariane lächelte, unbeeindruckt wie eh und je. »Gib mir eine halbe Stunde mit dir, mehr nicht. Einverstanden? Wirklich, ich habe dich vermisst. Ich genieße es so sehr, mich mit dir zu unterhalten.«


    »Dann wirst du das sicher auch bei einer anderen Gelegenheit genießen können.«


    »Eine halbe Stunde, ein Glas Crémant. Bitte, Mara, das kannst du mir nicht abschlagen. Zumal mich mein schlechtes Gewissen beinahe umbringt.«


    »Schlechtes Gewissen?«, wiederholte Mara zweifelnd. Ihr Kopf tat jetzt immer stärker weh, aber sie zwang sich dazu, wachsam zu bleiben.


    »Mara«, sagte Ariane tadelnd. »Auch wenn es geheim sein mag: Ich habe es natürlich herausgefunden.«


    »Was?«


    »Dass es einen Zwischenfall gegeben hat. Mit dir und dem Mann, der sich Judas nennt. Die Einzelheiten kenne ich nicht, aber ich nehme an, Judas ist dir …« – sie suchte nach Worten – »gefährlich geworden?«


    »Könnte man so sagen.«


    »Daher mein schlechtes Gewissen. Es ist nämlich meine Schuld.« Sie rückte näher an Mara heran. »Es tut mir unendlich leid, Mara, das wollte ich dir unbedingt sagen. Deswegen hätte ich mich auch nicht von dir abwimmeln lassen. Judas hat mir keine Nachrichten mehr geschickt, sondern mich angerufen. Er wollte sich mit mir treffen. Nun ja, ich weiß auch nicht, aber – jedenfalls ist mir dein Name herausgerutscht. Ehrlich, Mara, du ahnst nicht, wie sehr mir das zu schaffen macht.« Ihr Blick war auf Mara geheftet, und darin war nichts Falsches zu erkennen. »Nachdem ich deinen Namen genannt hatte, habe ich nichts mehr von ihm gehört. Und da begann ich, mir Sorgen zu machen – Sorgen um dich. Es ist meine Schuld, Mara. Eine Sekunde nicht nachgedacht, und schon … So etwas ist mir noch nie passiert; ich habe mich sonst immer in der Gewalt. Was soll ich sagen? Es tut mir wahnsinnig leid.«


    Mara betrachtete sie abwägend. »Schon okay.«


    »Schon okay?« Ariane schüttelte heftig den Kopf. »Nein, leider nicht. Alles andere als okay.«


    Bevor Mara etwas erwidern konnte, wirbelte Ariane hoch, schnappte sich den Crémant und machte sich auf in die Küche; wiederum tat sie so, als wäre ein solches Verhalten in einer fremden Wohnung ganz selbstverständlich. »Eine halbe Stunde, ein einziges Glas.« Ihre Stimme schallte durch die Räume. »Das kannst du mir einfach nicht abschlagen.«


    Dann saßen sie wieder beieinander auf dem Sofa. Mara blieb angespannt. Der dezente Klang der Gläser beim Anstoßen, Arianes Lächeln, die Beiläufigkeit, mit der ihre starken Finger gelegentlich Maras Arm streiften.


    »Immerhin«, bemerkte Ariane, »siehst du jetzt nicht mehr so verblüfft aus wie vorhin. Um nicht zu sagen ängstlich.«


    »Ich hatte keine Angst«, widersprach Mara nachdrücklich. Dennoch wäre es ihr lieber gewesen, in besserer Verfassung zu sein. Wie immer war die Atmosphäre in Arianes Anwesenheit sofort eine andere, aufgeladen mit Elektrizität – die ganze Wohnung schien zu knistern.


    Ariane trank einen großzügigen Schluck, ihre rot geschminkten Lippen leuchteten. »Wir neigen ohnehin dazu, Angst überzubewerten, findest du nicht?« Ihre Fingerspitzen spielten mit dem Stiel des Weinglases. »Die Furcht darf nie die Kontrolle über uns gewinnen. Umgekehrt muss es sein.«


    »Leicht gesagt«, meinte Mara.


    »Letztlich sind wir doch alle nur Chemie und Biologie und Physik. Messbar. Auch unsere Ängste. Amygdala. Schon mal das Wort gehört?« Sie fuhr fort, ehe Mara etwas erwidern konnte. »Die Amygdala – oder auch Mandelkern genannt – ist ein paariges Kerngebiet des menschlichen Gehirns. Teil des limbischen Systems. Sie ist an der Furchtkonditionierung beteiligt und spielt eine große Rolle bei der Wahrnehmung von Gefahren. Übrigens auch bei …« – sie lächelte anzüglich – »jeglicher Form von Erregung, also lustbetonten Empfindungen. Der Mandelkern und der Sexualtrieb: Die Verbindung der beiden ist etwas, das viele Forscher derzeit ganz verrückt macht, um es mal so auszudrücken.« Ariane zwinkerte ihr zu und hielt inne. »Ich fürchte, ich langweile dich zu Tode.«


    »Und ich fürchte, du hast unrecht. Denn inzwischen gibt es große Zweifel, dass die Amygdala für die Empfindung von Furcht notwendig ist. Beispielsweise zeigen Patienten mit einem Urbach-Wiethe-Syndrom, bei denen die Amygdala beidseitig geschädigt ist, ganz normale Anzeichen von Angst auf starke Bedrohungsreize.«


    Ein Moment herrschte Stille.


    Ariane riss erstaunt die Augen auf. »Mara Billinsky, du überraschst mich immer wieder.«


    »Tja, selbst der Beruf des Bullen sorgt hin und wieder dafür, dass man etwas Wissen mitbekommt. Unter Neurologen ist es nämlich gerade in Mode, zu behaupten, dass bestimmte Kriminelle, beispielsweise Serienkiller, ein Problem mit der Amygdala haben und dadurch unfähig sind, bestimmte Emotionen entwickeln zu können, die für uns alle normal sind. Wie etwa Mitgefühl, Empathie.«


    »Wie interessant.«


    »Kurz gesagt: Manche Neurowissenschaftler glauben, dass man zukünftig Verbrecher mithilfe von Hirnscans erkennen kann.«


    »Und was glaubst du, Mara?«


    »Ich war noch nie der wissenschaftshörige Typ.«


    »Das dachte ich mir«, meinte Ariane lachend.


    »Auch in vielen Jahren wird es noch kein technologisches Verfahren geben, das zeigt, ob jemand ein Psychopath ist oder nicht. Für mich ist das Quatsch.«


    »Ich muss zugeben, ich bin ganz verrückt nach neuen wissenschaftlichen Erkenntnissen.« Abermals stieß sie ihr Glas an Maras, und sie tranken von dem Crémant. Dann sagte Ariane mit schwelgender Stimme: »Früher hingegen, du wirst es nicht für möglich halten, zählte für mich nur das Herz. Die große Emotion, der Gefühlsrausch, die pure Leidenschaft.« Ihr Blick heftete sich intensiv auf Mara, fast wie eine Berührung. »Stell dir vor, als ich sechzehn war, wollte ich Schriftstellerin von Liebesromanen werden. Ich begann, seitenweise stümperhaften Kitsch aus meinem Schädel zu pressen.«


    »Wie kam es zum Umschwung?«, fragte Mara mit leisem Spott.


    Ariane lachte. »Ganz einfach – durch das Leben. Gefühlsduselei hat darin keinen Platz. Also suchte ich den Sinn für mein Dasein woanders.«


    »Wo?«


    »Auch das wird dir lächerlich erscheinen, meine liebe Mara. Ich wollte einfach nur helfen. Was könnte dem Leben mehr Sinnhaftigkeit verleihen, als anderen zu helfen? Ich engagierte mich für Hilfsorganisationen. Jahrelang ging das so.«


    »Wieso lächerlich? Ich war auf einer ähnlichen Suche.«


    »Ach? Daher hat dich dein Weg schließlich in ein Polizeipräsidium geführt.«


    »Und dein Weg?« Maras Stimme wurde leiser. »Kam es erneut zu einem Umschwung?«


    Ariane machte eine nachdenkliche Miene. »Anscheinend.« Sie winkte ab, schenkte ihnen beiden schon wieder nach und fügte hinzu: »Wie gesagt, am Ende sind wir alle doch nur Chemie und Biologie und Physik.«


    Mara wollte etwas erwidern, aber plötzlich waren die Worte einfach weg; sie fühlte sich plötzlich völlig leer, konnte keinen Gedanken fassen. Einen langen Moment verschwamm Arianes vom Alkohol und von der Hitze im Raum errötetes Gesicht zu einer konturenlosen Maske.


    »Ist etwas mit dir?«, fragte Ariane besorgt. Sie rückte ganz dicht an Mara heran. »Fühlst du dich nicht wohl?«


    »Es geht schon wieder«, murmelte Mara, die spürte, dass Ariane den Arm um sie legte. Sie wollte ihn wegschieben, doch ihre Hand war so schwer, dass sie sie kaum heben konnte.


    »Das ist das Ergebnis von zu viel Stress, Mara.«


    Sie roch Arianes Parfüm, sie fühlte die kräftigen Finger, die ihr den Nacken massierten. Und auch wenn sie das nicht wollte und sich mit aller Macht dagegen zu wehren versuchte, musste sie sich eingestehen, dass die Berührung angenehm war.


    »Was hast du dir auch für einen Job ausgesucht, Mara. Andererseits bewundere ich dich dafür.«


    Mara entgegnete etwas, aber ihr war gar nicht richtig klar, was über ihre Lippen kam. Was war bloß los mit ihr? Eben hatte sie doch noch klar denken und sich vernünftig artikulieren können.


    »Verdammt viel Stress in letzter Zeit, nicht wahr, Mara? Was ist passiert? Judas hat dich in eine Falle gelockt, na klar. Und bei euch im Präsidium ist schon seit Wochen die Hölle los, habe ich recht? Keine Sekunde Zeit, mal Atem zu schöpfen, was?«


    »Ja, die Hölle«, hörte sich Mara mit schwerer Zunge antworten. Sie fühlte sich, als wäre sie plötzlich von einem riesigen Wattebausch umhüllt.


    »Im Bahnhofsviertel warst du bestimmt auch.« Arianes Stimme klang wie aus weiter Ferne. »Ich habe doch recht, oder? Der Einsatz, der überall in den Medien war. Du warst dabei. Es gab eine Schießerei, richtig? Und ihr habt Gefangene gemacht.«


    Der Bulgare, dachte Mara. Oder hatte sie es nicht nur gedacht, sondern auch ausgesprochen?


    Wieder verschwamm alles vor ihren Augen.
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    Sie saßen auf den unbequemen Stühlen des Polizeireviers und kamen sich verloren vor. Nils kauerte auf dem Platz zwischen seinen Eltern. Sein Kopf ruhte an Evelyn Hornauers Schulter. Immer wieder nickte er ein.


    Der uniformierte Beamte, der sie gebeten hatte zu warten, tauchte vor ihnen auf und erklärte, sie müssten sich leider noch etwas länger gedulden.


    Es war früher Morgen nach einer weiteren nahezu schlaflos verbrachten Nacht in dem Hotel.


    Evelyn sah den Flur entlang. Polizisten hasteten auf und ab, auch Menschen in Zivil, von denen sie nicht wusste, wer sie waren. Es war laut, es roch nach Kaffee. Ständig klingelten Telefone, Türen wurden zugeknallt.


    Die Minuten zogen sich.


    Kai warf ihr abermals einen skeptischen Blick zu. Er fragte sich nach wie vor, ob sie das Richtige taten.


    Evelyn hingegen zweifelte keineswegs.


    Auch wenn es Nils nichts half – sie hätten schon früher diesen Weg einschlagen sollen. Und jetzt, da es keine Hoffnung mehr gab, musste es einfach sein. Es war ihre Pflicht, nichts anderes. Und sie kamen nicht mit leeren Händen, sie hatten etwas Konkretes. Einen Namen: Peter Engel. Und außerdem eine Adresse im Frankfurter Westend.


    Kai rutschte zusehends unruhiger auf dem Stuhl hin und her. »Ich bin mir nicht sicher«, begann er mit düsterer Miene, »ob wir tatsächlich …«


    »Aber ich bin mir sicher«, unterbrach sie ihn leise, aber bestimmt.


    Der Kopf ihres Sohns ruckte hoch. Müde blinzelte er, dann schmiegte er sich wieder an Evelyns Seite. Es brach ihr das Herz, ihn so zu sehen. Immer wieder aufs Neue brach es ihr das Herz.


    Der Polizist erschien erneut. »Jetzt bin ich so weit.« Er gab sich keine Mühe, ein Gähnen zu unterdrücken.


    63


    Nebel, nichts als Nebel. Schwer und grau und undurchdringlich lag er auf ihr. Langsam, ganz langsam gelang es ihr, sich aus dem Schlaf herauszukämpfen. Der Nebel lichtete sich. Mara blinzelte, streckte sich, sah sich um, und erst nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass sie sich in ihrem Schlafzimmer befand.


    Es kam ihr vor, als wäre sie wochenlang weggetreten gewesen, als hätte sie nie in ihrem Leben auch nur annähernd so tief geschlafen.


    Ein Blick zum Wecker: Es war Nachmittag, kurz nach drei Uhr.


    Ihr Mund trocken, auf ihrer Zunge ein seltsam bitterer Geschmack, ihre Augen verklebt von der Schminke. Neben dem Bett lag ihr schwarzes »Metallica«-T-Shirt auf dem Boden. Sie zog die Zudecke weg. Am Körper trug sie nur ihren Slip.


    Wiederum langsam, wie in Zeitlupe, kehrten die Erinnerungen zurück, in trüben, verwässerten Bildfetzen. Geräusche an der Tür, Blumen, Crémant.


    Und Ariane Zonda.


    Mara schob sich mühsam aus dem Bett und richtete sich auf. Als sie dastand, wurde ihr schwindlig, doch sie hielt sich auf den Beinen. Ihr Blick wurde klarer. Sie bückte sich vorsichtig, um das Shirt aufzuheben und es überzustreifen.


    Was war passiert am gestrigen Abend?


    Dumpf pochte die Frage in ihrem Schädel.


    Sie betrat die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Was sie als Erstes wahrnahm, waren die Rosen, die in einem halb mit Wasser gefüllten, verbeulten Sektkühler steckten. Die Blumen hatten doch zuletzt auf dem Wohnzimmertisch gelegen, oder? Hatte Ariane sie in den Kübel getan, als nirgends eine Vase zu finden gewesen war? Denn Mara besaß keine Vase. War das gewesen, als Mara bereits … Sie wusste es einfach nicht mehr.


    Der Sektkühler ließ sie unwillkürlich an Reto Botteron denken, an das Chaos in seiner Hotelsuite. Sofort kamen ihr auch die toten Augen der Kinder in den Sinn, die sie kurz vorher in der Einöde bei Oberrad gesehen hatte. Das war der Beginn gewesen. Damit hatte dieser Reigen des Todes angefangen.


    Mit einem unangenehmen Kribbeln im Magen saß sie später am Küchentisch, vor sich eine große Tasse, aus der Dampf aufstieg. Nach wie vor lagen die Geschehnisse des Vorabends wie hinter einer Nebelwand verborgen in ihrem Gedächtnis. Sie und Ariane. Was war passiert? Sie hatten sich unterhalten. Wortfetzen stiegen in ihrer Erinnerung auf. Irgendwann hatte sich Mara schwach gefühlt – überfallartig, ganz plötzlich. Die Medikamente, der Alkohol. Von beidem hatte sie wohl zu viel geschluckt.


    Was ist noch geschehen, verdammt noch mal?


    Mara meinte nach wie vor, Arianes Parfüm riechen zu können. Sie war ihr auf einmal so nahe gewesen, auch das sah Mara jetzt wieder vor sich. Die Finger, die ihren Nacken massierten. Einen Augenblick lang meinte sie, die Berührung von Neuem spüren zu können.


    Aber danach? Was war danach passiert?


    Hatten sie sich geküsst?


    Waren sie beide am Ende in Maras Bett gelandet?


    Die Tatsache, dass Mara beim Aufwachen ihren Slip getragen hatte, sprach dagegen. Und zumindest das beruhigte sie ein wenig.


    Nachdem sie eine zweite Tasse getrunken hatte, nahm sie eine Dusche. Als sie sich abtrocknete, stellte sie mit einer gewissen Befriedigung fest, dass sie den dominanten Duft von Ariane Zondas Parfüm endlich nicht mehr roch. Nackt stellte sie sich vor den Spiegel. Sowohl am Rücken als auch an ihrer linken Seite war die Haut immer noch dunkel verfärbt. Die Stellen schmerzten wieder, aber Mara beschloss, keine Tabletten mehr zu schlucken.


    Sie zog sich an und rief Jan Rosen an. Er meldete sich zwar sofort, doch es stellte sich heraus, dass sie einen ungünstigen Moment erwischt hatte; offenbar befand er sich gerade in einer Besprechung mit Klimmt und den anderen. Jedenfalls wirkte er angespannt und fand kaum Zeit, ihre Fragen nach möglichen Neuigkeiten im Präsidium zu beantworten. Oder sollte er sich ihr gegenüber wieder bedeckt halten? Auf Anweisung Klimmts? Wahrscheinlich.


    Inzwischen war es nach siebzehn Uhr.


    Unschlüssig stand Mara mitten in ihrem Wohnzimmer und blickte beiläufig auf Jan Rosens Geschenk, den kleinen Kaktus, den sie auf die Fensterbank gestellt hatte. Sie wurde schon wieder von diesem Gefühl erfasst, eingesperrt zu sein. Nach kurzem Überlegen zog sie sich ihre Stiefel, einen dicken Kapuzenpullover und die Lederjacke an. Sie steckte ihre Dienstwaffe ins Holster und verließ das Haus.


    Die Abenddämmerung schob sich wie ein aschgrauer Teppich über die Dächer der Stadt. Die Fahrt durch den Feierabendverkehr verlief zäh. Immer wieder ertappte Mara sich dabei, wie sie in den Rückspiegel schaute, um festzustellen, ob sie verfolgt wurde. Manche der hinter ihr fahrenden Autos behielt sie länger im Blick, doch offenbar hatte sich niemand an ihre Fersen geheftet.


    Sie stellte ihren Alfa vor dem Präsidium ab. Rasch überwand sie die letzten Meter bis zum Eingang. Kurz darauf erhielt sie von ihrem Kollegen Lischke ihr Smartphone zurück. Er bedauerte, dass sie durch die ausgewerteten Daten keinen Schritt weitergekommen waren. In ihrem Stockwerk angekommen, musste sie feststellen, dass alle Plätze im Großraumbüro unbesetzt waren. Aber die Schreibtischlampen waren eingeschaltet.


    Mara ging zu Klimmts Büro und klopfte an. Keine Reaktion. Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinein. Ein ähnliches Bild: der Stuhl unbesetzt, das Licht an. Sie machte sich auf den Weg zu dem Besprechungsraum, den sie am häufigsten benutzten. Wiederum eine verschlossene Tür. Doch diesmal vernahm sie gedämpfte Stimmen.


    Mara klopfte an und betrat den Raum, ohne auf eine Antwort zu warten.


    Christian von Lingert und Klimmt standen am Kopf der Tafel, der Rest des Teams saß auf Stühlen.


    Alle Blicke waren auf Mara gerichtet.


    »Billinsky?« Klimmts Miene verfinsterte sich. »Was machen Sie denn hier?«


    »Ich habe mein Handy abgeholt …«


    »Ja, dann.« Der Hauptkommissar hob die Schultern. »Schönen Abend.«


    Mara betrachtete die Fotografie einer Villa, die per Beamer an die Wand geworfen wurde. »Was wird hier besprochen? Ein nächster Einsatz?«


    »Soviel ich weiß«, meldete sich der Staatsanwalt zu Wort, »sind Sie krankgeschrieben, Frau Billinsky.«


    »Wie dem auch sein mag, ich bin natürlich dabei.«


    »Das sind Sie nicht«, widersprach Klimmt mit einem Brummen.


    »Ich verlange, dass ich …«


    »Und ich verlange«, unterbrach Klimmt sie, »dass Sie ihren Hintern nach Hause schaffen. Sofort!«


    »Es ist mein Hintern, und allein ich entscheide, wann ich den …«


    Klimmt stapfte auf sie zu und packte Mara an der Schulter.


    »Fassen Sie mich nicht an!«, schnappte sie.


    Doch er ließ sich nicht beirren, zerrte sie aus dem Raum und knallte die Tür hinter ihnen beiden zu.


    »Gehen Sie nach Hause, verdammte Scheiße!«, zischte er.


    Ganz dicht standen sie einander gegenüber. In seinem Schnauzer klebte Rotz. Er roch nach Schweiß. Müde sah er aus. Todmüde.


    »Aber …«


    »Sie haben genug riskiert, Billinsky. Und vor allem: Sie haben genug eingesteckt.«


    »Der Einsatz steht kurz bevor«, erkannte Mara. »So ist es doch, oder?«


    Er antwortete nicht.


    »Sie leiten gerade alles in die Wege, richtig?«


    »Billinsky, ich darf Sie gar nicht mitmachen lassen, kapieren Sie das doch.«


    Mara funkelte ihn an. Ihr Mund war ein harter Strich.


    »Na los, ab mit Ihnen. Ihr Glückskonto ist so gut wie aufgebraucht. Es hätte um einiges schlimmer ausgehen können für Sie, das wissen Sie. Gönnen Sie sich eine verdammte Atempause.«


    »Die haben Sie mindestens genauso nötig«, erwiderte Mara.


    »Sie können nur eines für uns tun, Billinsky.« Er blickte sie aus seinen erschöpften Augen an. »Drücken Sie uns die Daumen.«


    Damit drehte er sich um und verschwand wieder im Besprechungsraum.


    Mara starrte den leeren Gang hinab. Sie war vollkommen niedergeschlagen. Es war zum Verrücktwerden. Sie spürte, wie bedeutsam der anstehende Einsatz sein würde. Und sie würde zur selben Zeit zu Hause auf dem Sofa herumsitzen.
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    Das erste bleiche Licht des Tages zeichnete sich fern am Horizont ab. Es war kalt, und es herrschte eine tiefe Stille.


    Nur noch wenige Minuten, dann würden sie zuschlagen.


    Obwohl sie schnell hatten handeln müssen, war alles detailliert und präzise vorbereitet worden. Man verfügte über den Grundriss der Villa am Niedernhausener Stadtrand und hatte sich einen Überblick über die Nachbarschaft und das angrenzende Waldstück verschafft. Letzteres stellte den einzigen denkbaren Fluchtweg dar, und daher hatte man dort eine dichte Reihe von Beamten postiert, die das Eindringen in das Haus nicht unterstützen würden.


    Es war ein großer kastenförmiger Bau am Ende der Straße, mit flachem Dach, großzügig angelegter Terrasse, Außenpool und Doppelgarage. Über dreihundertsiebzig Quadratmeter Wohnfläche, verteilt auf drei Stockwerke. Viele Fenster, aber nicht allzu große, sodass man sicherlich selbst bei Tageslicht von außen kaum zu sehen vermochte, was in dem Gebäude geschah. Und vor der breiten Doppel-Terrassentür hingen Vorhänge, weshalb man auch durch diese Glasscheiben nicht ins Innere blicken konnte.


    Genau wie im Frankfurter Bahnhofsviertel würden Hauptkommissar Klimmt und sein Team nach dem Vorstürmen einer ersten Gruppe von SEK-Beamten ins Innere der Villa nachrücken. Sie verständigten sich mit Blicken. Die Anspannung war mit Händen zu greifen. Jedem war klar, was von der Aktion abhing. Und jeder dachte im Unterbewusstsein daran, dass beim letzten vergleichbaren Einsatz eine Kollegin beinahe ums Leben gekommen wäre.


    Die Sekunden tickten herunter.


    Klimmt fühlte sich grauenhaft. Die ganze Zeit über unterdrückte er mühsam seine Hustenanfälle. Jeder Atemzug löste ein hässliches Pfeifen aus, seinen Bronchien ging es immer schlimmer. Er verfolgte, wie die Männer des SEKs vorrückten, kaum sichtbare Schatten in der Finsternis, in die der Schein der wenigen und zu weit weg stehenden Straßenlaternen nicht vorzudringen vermochte.


    Der Hauptkommissar merkte, wie er den Atem anhielt. Neben ihm standen Schleyer, Patzke und Stanko, direkt dahinter Rosen, dessen Miene todesbleich war.


    Handzeichen erfolgten. Es ging los, der Tanz begann.


    Geräusche zerfetzten die Stille, als Beamte des SEKs sich gleichzeitig durch Haupt- und Hintereingang Zutritt verschafften. Unwillkürlich wartete Klimmt auf das Einsetzen von Schüssen, doch – es blieb alles ruhig.


    Zumindest noch.


    »Los!«, rief er seinen Leuten zu.


    Wie abgesprochen drangen sie durch den Hintereingang, der dem Wald zugewandt war, in die Villa ein. Und noch immer war Klimmt innerlich darauf vorbereitet, dass jeden Moment die Hölle losbrechen würde. Rauchbomben, Gewehrsalven, Schreie. Die Bilder des letzten Einsatzes waren noch viel zu frisch, um sie einfach ausblenden zu können.


    Er lief durch den Flur auf das riesige Wohnzimmer zu. Die Helmlampen der SEK-Beamten warfen flirrende Lichtfetzen an die Wände. Klimmts Hand krampfte sich um seine Dienstwaffe. Angestrengt starrte er in das Dunkel, das wie eine Wand vor ihm aufragte.


    Wann mochte endlich der erste verdammte Schuss fallen? Und wenn es nur deshalb wäre, damit diese nervenzerfetzende Ruhe ein Ende hätte.
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    Genervt warf sie das Handy aufs Sofa.


    »Shit«, kam es ihr über die Lippen, ein kurzer, gezischter Laut.


    Mara stand am Wohnzimmerfenster und sah in den nahezu lichtlosen Tag. Seit Wochen herrschte dieses Weltuntergangswetter. Der Frühling schien noch immer unendlich weit entfernt.


    Sie drehte sich um und ergriff erneut das Smartphone. Nach mehreren unbeantworteten Anrufen bei Klimmt und Rosen schickte sie nun beiden eine Nachricht, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Wahrscheinlich würde auch darauf niemand reagieren.


    Sie konnte es ja verstehen. Sicher hatte das Team alle Hände voll zu tun. Sie kannte das nur zu gut. Und das machte es ja so schwer. Wenn sie sich die Gesichter bei der Besprechung, in die sie hineingeplatzt war, in Erinnerung rief, wurde ihr noch einmal umso deutlicher bewusst, wie viel von diesem neuen Einsatz abhing. Es hatte eine ganz besondere Atmosphäre in der Luft gelegen. Vielleicht sogar ein gewisser Optimismus. Zum ersten Mal, seit sie die toten Kinder gefunden hatten.


    Oder bildete sie sich das nur ein?


    Sie scrollte durchs Internet und überflog die Berichte über Leichenfunde und polizeiliche Großeinsätze in Frankfurt, über Hinweise, dass man es mit organisierter Kriminalität zu tun hatte – und erstmals in der Stadt mit illegalem Organhandel auf derart umfassender Ebene.


    Mara spürte, dass sie schon wieder versucht war, Rosen anzurufen. Daher schleuderte sie das Handy erneut aufs Sofa.


    Wenig später nahm sie es wieder in die Hand. Nach einer Weile rief sie sogar Christian von Lingerts Büro an, doch eine Sekretärin bügelte sie professionell ab. Und eine Mobilfunknummer von ihm hatte sie nicht.


    Irgendwie fühlte sie sich überhaupt nicht müde, obwohl sie die ganze Nacht über immer nur für ein paar Minuten Schlaf gefunden hatte. Diese Ungewissheit, das war wirklich zum Verrücktwerden.


    Nach wie vor genervt, angespannt, gereizt, trat sie von Neuem ans Fenster. Sie fühlte sich wie gefesselt. Wie gelähmt. Als wäre sie in einem Gefängnis eingesperrt. Das war schlimmer als die Furcht, die sie im Riederwald erfasst hatte. Unerträglicher, quälender.


    Und ihre Gedanken drehten sich unentwegt im Kreis. Gestern Abend war der große Schlag vorbereitet worden, Mara war sich dessen sicher. Die Aktion im Bahnhofsviertel war nur ein Vorspiel gewesen. Der neue Einsatz, den ihre Kollegen am gestrigen Abend besprochen hatten, war der entscheidende. Und dabei konnte es eigentlich nur um die Bosse gegangen sein, um jene Männer, die bisher unsichtbar geblieben waren.


    Die Minuten, die Viertelstunden zogen sich zäh in ihrer Wohnung dahin. Mara hatte keinen Hunger, sie verspürte keine Müdigkeit, nur diese ständig wachsende Unruhe. Sie legte Musik auf, knarzigen, uralten Bluesrock von ZZ Top. Sie trank schon wieder Rotwein, obwohl sie wusste, dass das nicht die beste Idee war. Sie tigerte in der Wohnung auf und ab, sie duschte, sie räumte auf, sie ließ die Waschmaschine laufen.


    Bis endlich, es war bereits am frühen Abend, ihr Handy klingelte. Sie riss es förmlich an sich und starrte aufs Display.


    Rosen!


    »Hier Billinsky«, sagte Mara und lauschte gespannt.


    »Ich wollte schon früher zurückrufen.« Er klang müde, abgekämpft. »Sorry, hab’s einfach nicht geschafft.«


    »Rosen, was ist los bei euch?« Im Hintergrund hörte sie andere Stimmen, wahrscheinlich die Kollegen.


    »Hm.« Er seufzte. »Die Stimmung ist nicht gerade himmelhochjauchzend.«


    Unwillkürlich ließ Mara die Schultern fallen. »Was ist letzte Nacht geschehen?«


    »Ein Schlag ins Wasser.« Rosen räusperte sich. »Als wir eintrafen, waren die Vögel schon ausgeflogen.«


    »Is’ nicht dein Ernst.«


    »Es lief alles schulbuchmäßig ab. Nachdem klar war, dass das Treffen bereits für die letzte Nacht anberaumt war, haben von Lingert und Klimmt im Handumdrehen alles in die Wege geleitet. Alle wussten – das war unsere Chance. Die ganz große Chance.«


    »Ihr habt also ein leeres Haus gestürmt.«


    »Wie wir im Nachhinein festgestellt haben, müssen die Männer, die sich dort zusammengefunden hatten, kurz zuvor die Villa verlassen haben. Verstehst du, Billinsky? Unmittelbar vor unserem Eintreffen.«


    »Shit!«, kam es über Maras Lippen. »Ich verstehe, was du meinst.«


    »Man geht davon aus«, sagte er mit gedämpfter Stimme, »dass es einen Maulwurf in unseren Reihen gibt. Jemand muss den Männern den heißen Tipp gegeben haben, dass sie dort nicht sicher sind. Dass sie in Kürze von uns Besuch erhalten werden.«


    »Und jetzt? Was hat Klimmt vor?«


    »Von vorn anfangen«, erwiderte Rosen matt. »Das heißt, er knöpft sich wieder den Bulgaren und die anderen Typen aus dem Bahnhofsviertel vor. Neue Verhöre, ohne Pause.«


    »Vielleicht ist es doch kein Maulwurf gewesen«, überlegte Mara laut. »Könnte ja auch sein, dass es einem der Gefangenen gelungen ist, den Bossen eine Nachricht zukommen zu lassen.«


    »Hm«, brummte Rosen skeptisch. »Klimmt ist der Ansicht, dass die Abschottung der Gefangenen perfekt ist. Da ist keine Kommunikation nach draußen möglich.«


    »Die Organisation hat immer wieder gezeigt, wie geschickt sie vorgehen und sogar das scheinbar Unmögliche schaffen kann.«


    »Ich sehe es so wie der Chef«, beharrte er. »Ein Maulwurf war das, ganz bestimmt.«


    »Wie auch immer, das alles ist eine große Scheiße«, stöhnte Mara.


    »Übrigens, sagt dir der Name Hornauer etwas?«


    Sie überlegte. »Nein, ich glaube nicht.«


    »Kai und … Moment. Kai und Evelyn Hornauer. Ein Ehepaar.«


    »Nein«, wiederholte Mara. »Kenne ich nicht.«


    »Keine Ahnung, ob da wirklich mehr dahintersteckt. Aber diese Hornauers haben auf einem Revier eine Aussage gemacht, die sofort an uns weitergeleitet wurde. Offenbar haben die beiden einen erkrankten Sohn, der auf ein Spenderorgan wartet.«


    »Und?« Mara war hellhörig geworden.


    »Na ja, sie haben wohl versucht, ihrem Jungen auf unsauberem Wege zu helfen. Klimmt will sich so schnell wie möglich mit ihnen unterhalten. Sie sind wohl schon zu uns unterwegs.«


    »Tust du mir einen Gefallen?« Sie ergriff das Weinglas und trank einen Schluck.


    »Welchen?«, fragte er abwartend.


    »Verständigst du mich sofort, wenn es etwas Neues ergibt?«


    »Na ja, Billinsky. Klimmt findet, du solltest erst mal wieder zu Kräften kommen. Und da hat er nun mal recht.«


    »Ich halte es nicht mehr aus hier, glaub’s mir.« Sie fluchte und fügte hinzu: »Es ist wie im Knast. Ich könnte glatt die Wände hochgehen, so nervt es mich, hier herumzuhocken und Däumchen zu drehen.«


    »Mag ja sein, aber …«


    »Rosen, melde dich, okay?«, unterbrach sie ihn. »Lass mich nicht hängen.«


    »Werde sehen, was ich tun kann.«


    Mara musste diese schlechten Neuigkeiten erst mal sacken lassen. Ein Maulwurf, schoss es ihr durch den Kopf. Ein Verräter.


    Sie holte ihre Dienstpistole und ging in die Küche. Nachdem sie ein Tuch auf dem Tisch ausgebreitet hatte, nahm sie Platz. Sie zerlegte die P30L, reinigte die Einzelteile und setzte die Waffe wieder zusammen, um sie anschließend zu laden und zu sichern. Vertraute Handgriffe, die etwas Beruhigendes hatten.


    Plötzlich verspürte sie ein Hungergefühl, und ihr wurde bewusst, dass sie heute nur an irgendwelchem Knabberzeug herumgemümmelt hatte. Ihre Ernährung war ein echtes Grauen, das musste sie ändern. Sie wollte einen Bring-Service anrufen, aber der Gedanke, jemandem ihre Wohnungstür öffnen zu müssen, gefiel ihr angesichts der jüngsten Erlebnisse überhaupt nicht. Also doch ein schneller Einkauf? Obwohl sie versprochen hatte, die eigenen vier Wände nicht zu verlassen? Nun ja, sie würde sich eben beeilen und bei jedem Schritt ihre Umgebung im Auge behalten.


    Als sie ihre Doc-Martens-Stiefel zuschnürte, blitzte es in ihrem Kopf auf. Sie richtete sich auf. Eiskalt lief es ihr über den Rücken. Plötzlich hatte sie eine Ahnung, wer der Maulwurf war.


    Mara eilte in die Küche und riss die Geschirrspülmaschine auf. Zum Glück hatte sie die Maschine heute nicht eingeschaltet. Sie holte die beiden Weingläser heraus, aus denen sie und Ariane den Crémant getrunken hatten. Sie roch am ersten: nichts Auffälliges. Dann am zweiten. Nach einem Moment verzog sie das Gesicht. Und zwar nicht nur wegen des Alkohols – in ihrer Nase hatte sich ein anderer Duft festgesetzt, ganz schwach und doch wahrnehmbar. Ein bitterer Geruch, wie von einer Medizin.


    Ariane hatte in der Küche die Flasche geöffnet und den Crémant eingeschenkt. Dabei musste sie etwas in Maras Glas gemischt haben. Deshalb hatte Mara auf einmal völlig den Faden verloren, deshalb konnte sie sich nicht mehr an den genauen Verlauf des Abends erinnern. Sie erinnerte sich nur noch, dass Ariane begonnen hatte, eindringlicher auf sie einzureden und viele Fragen zu stellen.


    Hatte Mara den Bulgaren erwähnt? Und das, was sie durch ihn wussten?


    In ihrer Magengegend zog sich alles zusammen.


    Sie war der Maulwurf. Sie trug die Schuld an dem Desaster.


    Einen Moment lang schien sich der Boden unter ihren Füßen aufzulösen.


    Sie versuchte sich zu fassen. Wieder im Wohnzimmer, ergriff sie ihr Handy. Sie rief Rosen an, doch er meldete sich nicht. Ganz sicher führten er und die anderen wieder Verhöre, bei denen sie nicht gestört werden wollten. Auf seiner Mailbox hinterließ sie ihm eine Nachricht: Zunächst bat sie ihn dringend um einen Rückruf, dann berichtete sie in wenigen Worten – und mit einem gewissen Widerwillen – von ihrem Verdacht gegen Ariane Zonda. Sie versuchte es anschließend bei Klimmt im Büro, aber auch dort hatte sie keinen Erfolg. Sie sprach ihm ebenfalls einen Text aufs Band.


    Pistole, Autoschlüssel, Jacke – nichts wie nach draußen. Sie rannte durchs Treppenhaus nach unten, und ihre Schritte hallten in dem alten Gebäude wider wie eine Serie von Gewehrsalven. Hinein ins Auto, Motor starten, losfahren.


    Sie verfluchte sich unentwegt, sie hasste sich geradezu. So oft in ihrem Leben war sie viel zu misstrauisch anderen gegenüber gewesen. Ausgerechnet jetzt, ausgerechnet bei Ariane Zonda, war sie die ganze Zeit über viel zu weich, viel zu neugierig, viel zu … Sie stoppte ihre Gedankenflut, versuchte, sich auf die Situation zu konzentrieren, und jagte mit zu hohem Tempo durch die Stadt, über der die Nacht graue Nebelschleier ausgebreitet hatte.


    Als sie ins Westend gelangte und durch die Straßen ihrer Kindheit fuhr, konnte sie nicht verhindern, dass sich Edgar Billinsky in ihr Bewusstsein schlich. Wusste er mittlerweile Bescheid über die Gefahr, in der sie zuletzt geschwebt hatte? Sie verfluchte sich dafür, dass sie sich das fragte, dass sie auch nur an ihn dachte. Wie schon als Jugendliche hatte sie das Gefühl, dass sie häufiger über ihn nachdachte als er über sie. Und das versetzte ihr auch heute noch jedes Mal einen schmerzhaften Stich.


    Rasch holte sie sich zurück ins Hier und Jetzt. Die nächsten Minuten konnten verdammt wichtig sein; sie durfte sich durch nichts und niemanden ablenken lassen, schon gar nicht durch ihren Vater.


    Noch eine Kurve, dann hätte sie die Freiherr-vom-Stein-Straße erreicht. Mara setzte gerade den Blinker, als ein Porsche, ein weißer 718 Cayman, auf sie zu- und im nächsten Moment an ihr vorbeijagte. Nur ganz kurz hatte sie einen Blick auf das kurze hellblonde Haar der Fahrerin werfen können, doch das hatte genügt.


    Kein Zweifel. Ariane Zonda. Mit einem männlichen Begleiter, den Mara nicht richtig gesehen hatte, auf dem Beifahrersitz.


    Mara stieg so stark in die Bremsen, dass die Reifen aufkreischten. Hatte Ariane sie ebenfalls bemerkt? Sie wendete in der engen Straße und fuhr dem Porsche hinterher.


    Mara beschleunigte, achtete aber darauf, sich dem weißen Sportwagen nicht zu dicht zu nähern. Wie es schien, hatte Ariane tatsächlich nicht mitbekommen, wer ihr gerade eben entgegengefahren war.


    Mit der linken Hand tastete sie in ihrer Jacke nach dem Smartphone. Sie meldete sich bei Rosen, doch erneut nahm er den Anruf nicht entgegen.


    Ariane steuerte ihr Auto Richtung City. Was hatte sie vor? Wohin wollte sie?


    Mara blieb dran. Durch das Rückfenster des Porsche erkannte sie, dass es sich bei Arianes Beifahrer um einen auffallend großen Mann handeln musste. Sein Kopf berührte das Wagendach, er wirkte wie in den wendigen Sportflitzer hineingepresst.


    Der Mann vom Riederwald?


    Mara sah die Gestalt aus jener Nacht, die sie fast das Leben gekostet hätte, wieder vor sich. Sie merkte, dass sich ihre Züge unwillkürlich verhärteten.
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    Er spürte den Schleim in seiner Brust und in seiner Nase, er spürte das Fieber, das in seinem Schädel loderte. Sein Oberkörper war mit kaltem Schweiß bedeckt, Hemd und Unterhemd klebten auf der Haut.


    Als er die Tür des Büros hinter sich zudrückte, atmete Hauptkommissar Klimmt durch. Endlich mal ein paar Minuten allein sein, niemandem zuhören, vor allem nicht den Stimmen irgendwelcher Gangster und ihrer schmierigen Rechtsanwälte.


    Vor der Aktion in Niedernhausen hatte ihn Zuversicht erfüllt, zum ersten Mal seit Langem. Das gesamte Team war davon erfasst worden. Doch davon war nichts mehr übrig. Klimmt war sich zudem bewusst, dass nun der Druck, den die Presse auf sie alle auszuüben begann, noch deutlich größer sein würde. Durch seinen Kopf schwirrten noch einzelne Sätze von Nedialko Angelov. Eher Wortfetzen, hingeworfene Bemerkungen. In Klimmt wuchs die Überzeugung, dass von dem Bulgaren nichts mehr kommen würde. Es war schon Glück gewesen, dass der Mann überhaupt von der Villa gewusst hatte. Und die anderen Festgenommenen? Auch sie wurden wieder befragt. Weiterhin ohne jedes Resultat. Nein, von Zuversicht konnte wahrlich keine Rede mehr sein.


    Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen. Während er in den Schubladen nach Tabletten und Zigaretten suchte, fiel sein Blick auf das rot leuchtende Lämpchen seines Telefons. Sechzehn Anrufe in Abwesenheit, stand auf dem Display. Er stöhnte und gab die Suche auf. Gerade als er den Hörer abnehmen wollte, um zu überprüfen, ob die Anrufer Nachrichten hinterlassen hatten, klopfte es an der Tür.


    »Ja«, brummte er.


    Jan Rosen steckte seinen Kopf durch die Tür. »Sie sind da. Sollen sie gleich reinkommen?«


    »Wer?«, blaffte Klimmt. Eine Zigarette, er brauchte eine gottverdammte Zigarette.


    »Familie Hornauer.«


    Es dauerte einige Sekunden, bis er mit dem Namen etwas anfangen konnte. »Klar«, sagte er dann, leise, hundemüde. »Rein mit ihnen.«


    Rosen brachte einen weiteren Besucherstuhl ins Zimmer und stellte ihn neben die beiden anderen. Anschließend erschienen eine Frau und ein Mann, beide Ende dreißig. Begleitet wurden sie von einem schmalen, etwa achtjährigen Jungen, der blass und krank aussah.


    Klimmt erhob sich, um ihnen kurz die Hand zu reichen. Ihm wurde bewusst, dass er nach Schweiß stank und in seiner momentanen Verfassung wohl nicht gerade großen Eindruck auf sie machen würde. Aber das kümmerte ihn nicht im Geringsten.


    Sie stellten sich als Kai und Evelyn Hornauer vor: attraktive, angenehm wirkende Menschen, die Klimmt daran erinnerten, dass es da draußen noch so etwas wie eine normale Welt gab. In den letzten Wochen hatte er so lange in die abgebrühten Visagen von Kriminellen starren müssen, dass er das fast vergessen hatte.


    Nachdem sie Platz genommen hatten, fragte Klimmt, ob es ratsam sei, die Unterredung in Anwesenheit des Kindes zu führen.


    »Wir kommen aus Düsseldorf«, antwortete die Frau, »und haben hier niemanden, der auf Nils aufpassen könnte. Wir mussten ihn mitbringen.«


    Klimmt sorgte dafür, dass Rosen den Jungen mit nach draußen nahm und sich um ihn kümmerte. Erst als sie zu dritt waren, begann er mit dem Gespräch.


    »Ich kenne bereits einige Einzelheiten, aber am besten, Sie fangen ganz von vorn an.«


    Das Ehepaar verständigte sich mit einem Blick. Und erneut war es die Frau, die das Wort ergriff: »Wir möchten eine Aussage machen. Selbst wenn wir damit eingestehen, etwas getan zu haben, das illegal ist; selbst wenn wir uns strafbar gemacht haben.« Ihre Stimme wurde etwas fester. »Wir müssen uns jemandem anvertrauen. Und ihr Kollege, also der Polizist … er meinte, wir sollten unbedingt mit Ihnen reden.«


    Klimmt musterte sie. »Was meinen Sie damit? Wie haben Sie sich strafbar gemacht?«


    »Es geht um eine Frau«, sagte sie.


    »Zuerst ging es um einen Mann«, warf Kai Hornauer ein.


    Beide wirkten unsicher, eingeschüchtert, verzweifelt. Erst jetzt wurde das Klimmt so richtig klar. Er holte tief Luft, und es gelang ihm, die Müdigkeit abzuschütteln und sich zu sammeln.


    »Also, in Wirklichkeit geht es um unseren Sohn …«, versuchte Evelyn Hornauer noch einmal zu beginnen. »Er leidet an einer seltenen Nierenkrankheit. Und steht schon seit langer Zeit auf einer Warteliste.«


    »Wenn sich nicht bald ein Spender findet«, fuhr ihr Mann fort, »wird Nils sterben.«


    »Wir sind in großer Sorge.« Tränen schimmerten in den Augen der Frau.


    Klimmt sah von ihr zu ihm. »Aber auf normalem Weg …« Er ließ den Satz offen.


    »Wir sind am Ende unserer Hoffnungen.« Kai Hornauers Blick verlor sich im Nichts.


    »Auf einmal kam jemand auf uns zu«, nahm Evelyn Hornauer den Faden wieder auf. »Wie aus dem Nichts. Er machte uns ein Angebot.«


    »Ein illegales, schätze ich.« Klimmt nickte ihnen aufmunternd zu. »Erzählen Sie mir bitte alles. Zuerst: Wie hieß der Mann?«


    »Peter Engel«, antwortete die Frau. »Aber wir nehmen an, dass das nicht sein richtiger Name ist.«


    Erneut nickte Klimmt ihnen zu. »Eine korrekte Annahme.«


    »Kennen Sie etwa Peter Engel?«, fragte Kai Hornauer überrascht.


    »Erzählen Sie weiter.«


    »So schnell wie dieser Mann aufgetaucht ist, so schnell verschwand er auch wieder.« Evelyn Hornauer machte eine Pause. »Wieder waren wir vollkommen ratlos, vollkommen verzweifelt.«


    »Was geschah dann?«


    »Eine Frau trat an Engels Stelle«, erwiderte Frau Hornauer. »Ihren Namen kenne ich nicht, sie hält ihn geheim.«


    »Eine Frau?« Klimmts Augenbrauen zogen sich zusammen.


    »Sie ist etwa in unserem Alter, also Ende dreißig, vielleicht auch Anfang vierzig. Sie ist sehr groß, sehr sportlich. Sie hat kurzes, blond gefärbtes Haar. Ich weiß, wo sie wohnt. Einmal bin ich ihr nämlich gefolgt. Ich habe sie beobachtet, sie hat in ihrem Haus eine Gesellschaft gegeben und …« Sie brach den Satz ab und schien etwas den Erzählfaden zu verlieren.


    »Erzählen Sie weiter«, forderte Klimmt sie erneut auf. »Und lassen Sie sich ruhig Zeit dabei.«
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    Sie hatte es geschafft, der Wagen war ihr auf der Fahrt vom Westend bis in die Innenstadt nicht entwischt.


    Zwei Autos befanden sich zwischen dem weißen Porsche 718 Cayman und Maras Alfa. Sie beschleunigte auf der zweispurigen Straße, übertrieb es aber nicht damit, schließlich kam Ariane Zonda auch nicht sonderlich schnell voran. Der Verkehr ballte sich in den Häuserschluchten.


    Der Porsche bog zweimal ab, dann steuerte er ein Parkhaus an. Mara folgte ihm weiterhin, passierte ebenfalls die rot-weiße Schranke und sah gerade noch den Schein der Rücklichter des Cayman. Sie musste ein wenig Gas geben, damit sie nicht die Etage verpasste, für die Ariane sich entscheiden würde.


    War Mara entdeckt worden? Wussten Ariane und deren Begleiter, dass sie ihnen auf den Fersen war?


    Es ging weit nach oben, bis zur obersten, nicht überdachten Ebene, über der sich der Nachthimmel mit seinen Nebelfetzen wölbte. Mara hielt den Alfa an, zählte ganz ruhig bis drei und fuhr dann ganz langsam weiter.


    Nur Sekunden später stoppte sie erneut.


    Der Cayman stand jetzt zwischen vielen anderen Autos in einer Lücke in der Mitte des Parkdecks, etwa vierzig Meter von ihr entfernt. Der Hüne, der auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, war soeben ausgestiegen. Das Motorenbrummen verklang. Sowohl aus dem vorderen als auch aus dem hinteren Kofferraum des Sportwagens holte der Mann Reisetaschen unterschiedlicher Größe heraus. Es handelte sich tatsächlich um einen auffallend großen und breitschultrigen Kerl. Lockiges dunkelbraunes Haar, leicht geschlitzte Augen, ein breites, kantiges Kinn.


    Mara hatte ihn nie zuvor gesehen, aber sie war überzeugt, dass dies einer der beiden Männer war, die sie im Riederwald ins Kreuzfeuer genommen hatten. Sie schaltete den Motor aus und stieg aus dem Wagen.


    Entschlossen zog sie die Pistole aus dem Holster und näherte sich langsam dem Porsche. Hart presste sie die Lippen aufeinander. Die Mündung der Waffe zeigte nach unten.


    Der Hüne hatte sie noch nicht bemerkt. Er war jetzt damit beschäftigt, die Taschen in den Kofferraum eines direkt neben dem Porsche geparkten Range Rover zu verstauen. In diesem Moment stieg Ariane, gehüllt in denselben hellen Mantel, den sie in Maras Wohnung getragen hatte, aus dem Porsche und steckte ihr Handy lässig in eine Seitentasche; offenbar hatte sie gerade noch telefoniert. Sie sagte etwas zu ihrem Begleiter, der ihr sofort darauf etwas zuwarf: die Wagenschlüssel des Range Rover.


    Geschickt fing sie den Schlüssel auf, doch dann hielt sie abrupt inne, direkt an der hinteren Stoßstange des Cayman.


    Sie drehte sich um und sah Mara aus ihren blauen Augen direkt ins Gesicht. Ein Schmunzeln umspielte die leuchtend rot geschminkten Lippen. »Du bist tatsächlich immer für eine Überraschung gut, meine liebe Mara.«


    Mara blieb stehen. Sie brachte es fertig, das Lächeln zu erwidern, doch innerlich bereitete sie sich auf das vor, was unweigerlich kommen würde. Sie spürte die Gefahr so deutlich wie die kalte Luft, die über dem Parkhaus schwebte.


    »Warum der Fahrzeugwechsel?«, fragte sie mit gelassener Betonung, als wäre das ein zufälliges Treffen alter Bekannter. »Wegen der Größe des Wagens? Oder um Spuren zu verwischen?«


    »Leider muss ich sagen, dass diese kleine, aber sehr besondere Geschichte zwischen uns beiden heute enden wird.«


    »Wie bedauerlich«, meinte Mara spöttisch.


    »Zeit für mich, Frankfurt zu verlassen. Eine Stadt, die viele Vorteile bietet. Alles vorhanden, was man braucht. Infrastruktur, Internationalität, Geldverkehr, hervorragende Mediziner. Es ist wie in einer der großen Metropolen – aber andererseits auch übersichtlich, mit kurzen Wegen und einsamen ländlichen Gegenden vor der Tür.«


    »Stell dir vor, so ziemlich das Gleiche hat Magnus Seethaler über Frankfurt gesagt. Kurz bevor ihm einer deiner Freunde den Schädel weggepustet hat.«


    »Nun muss eben woanders eine neue Zentrale aufgebaut werden. Hier ist zu viel Staub aufgewirbelt worden. Von hier aus weiterzumachen wäre Wahnsinn. Wir haben sogar ein paar zahlungskräftige Kunden, denen wir Hilfe zugesagt hatten, versetzen müssen.«


    »Wahrscheinlich nachdem sie für eure Dienste bezahlt haben.«


    »Ein Risiko besteht immer.« Ariane machte ein gleichmütiges Gesicht. »Die Welt wird immer kleiner, sagt man. Trotzdem wird sie stets groß genug sein für Menschen, die sie zu nutzen wissen. Menschen ohne Namen und Herkunft. Menschen, die ständig mobil sind und für die Ländergrenzen nicht mehr existieren. Die gesamte Erde ist das Spielfeld. Westeuropa ist die Beute, sehr reich und von naiven, biederen Pappfiguren regiert. Und alles, was man braucht, um mitzuspielen, ist manchmal nur ein Laptop. Zumindest um den Ablauf zu steuern. Den Rest, die berühmte Drecksarbeit, erledigen Handlanger vor Ort.« Sie verstummte kurz und setzte hinzu: »Nun ja, trotz aller Pluspunkte bin ich nie so richtig warm geworden mit Frankfurt. Außer mit der Hickory Lounge.« Sie zwinkerte Mara zu. »Und natürlich mit dir.«


    »Seethaler hat nicht gewusst, dass du dazugehörst, nicht wahr?« Mara kam noch ein paar Schritte näher und blieb erneut stehen.


    Diesmal überging Ariane Maras Worte nicht. »Nein, davon hatte er keine Ahnung. Ich wurde übrigens erst auf ihn aufmerksam, als er vor unseren Karren gespannt wurde. Er gefiel mir, ich nahm übers Netz Kontakt zu ihm auf. Und er wäre nie auf die Idee gekommen, dass ich …« Sie ließ ihre Stimme verklingen, ohne den Satz zu vollenden. »Meine Tarnung war immer schon perfekt. Ihr habt auch mich mit Sicherheit gründlich durchleuchtet, oder?«


    »Das haben wir.«


    Ariane machte eine bedauernde Geste. »Natürlich ohne auf etwas Verdächtiges zu stoßen.«


    Von den unteren Parkebenen drangen leise Motorengeräusche zu ihnen hinauf, ansonsten war alles still. Ein kalter Wind kam auf.


    Sie sahen einander an.


    »Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Mara.«


    Ariane wandte sich dem Hünen zu, der nach wie vor bei dem Range Rover stand. Er hatte, nachdem sämtliche Koffer verstaut waren, vollkommen regungslos dem Gespräch der beiden Frauen zugehört. »Na los, Gregori!«, befahl Ariane.


    Blitzschnell riss er eine Pistole aus einer seitlichen Jackentasche.


    Mara war jedoch darauf vorbereitet. Zielen, schießen. Schnell, aber nicht überhastet. Die erste Kugel traf seinen rechten Oberschenkel, die zweite seinen linken. Er sackte zusammen, die Waffe entglitt seine Händen und rutschte mit einem metallischen Scheppern über den Betonboden. Mara trat rasch zu der Pistole, hob sie auf, sicherte sie und schob sie sich in den Hosenbund.


    Wieder wechselten sie und Ariane einen langen Blick. In den Augen der großen, eleganten Frau war keinerlei Regung zu erkennen.


    Der Mann wand sich und stöhnte schmerzhaft.


    Mara schoss erneut zweimal. Zuerst in einen Reifen des Cayman, dann in einen des Range Rover.


    Ariane zeigte ein eisiges Lächeln.


    »Sieht so aus, als müsstest du noch länger in Frankfurt bleiben«, sagte Mara.


    Unvermittelt marschierte Ariane Zonda mit raschen Schritten los.


    »Stehen bleiben!«, befahl Mara.


    Die große Frau setzte ihren Weg fort, jetzt deutlich schneller, selbst mit den wie üblich hohen Absätzen sportlich und graziös. Mara schenkte dem bewegungsunfähigen Hünen einen kurzen Blick, dann nahm sie die Verfolgung auf, die Waffe auf Arianes Mantel gerichtet, der ebenso wie das blonde Haar in der Dunkelheit hell hervorstach.


    »Stehen bleiben!«, rief Mara erneut.


    Doch erst am Geländer hielt Ariane inne.


    Mara legte noch ein paar Schritte zurück, dann verharrte sie, die Pistole auf Ariane gerichtet. Zehn Etagen unter ihnen breitete sich die Stadt aus.


    »Was sollte das?« Maras Stimme wehte durch die Kälte. »Du willst doch nicht, dass ich dir auch ins Bein schieße, oder?«


    Ariane lachte auf. »Dir würde ich sogar das verzeihen.«


    Mara drehte den Kopf kurz nach hinten. Der Mann, den Ariane Gregori genannt hatte, lag nach wie vor auf demselben Fleck. Dann betrachtete sie wieder Ariane. Mit dem Daumen der linken Hand deutete sie über ihre Schulter zu dem Verwundeten. »Ist das etwa der ominöse Judas?«


    »Möglich.« Beiläufig hob Ariane die Schultern. »Aber auch möglich, dass die Rolle des Judas einer von den anderen übernommen hat. Wie gesagt, es gibt so viele kleine Handlanger, kleine Helfer, kleine Söldner.«


    »Und du? Bist du auch eine kleine Söldnerin? Oder eine große?«


    »Jedenfalls nicht groß genug, um verhindern zu können, dass dir diese Falle gestellt worden ist. Wirklich, Mara, ich war dagegen. Und mein Wort hat eigentlich Gewicht. Doch sie fanden, dass du deine vorwitzige Nase zu oft in die falschen Angelegenheiten gesteckt hast. Immer, wenn es Ärger für uns gab, hatte es mit dir zu tun. Also beschlossen sie, dich von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Das sollte eine eindeutige Botschaft für deine Kollegen und die Staatsanwaltschaft sein: Sie schrecken vor nichts und niemandem zurück – auch nicht vor der Kriminalpolizei.«


    »Wer sind sie?«


    »Fast hättet ihr sie geschnappt, was? In Niedernhausen. Aber eben nur fast.« Erneut erklang Arianes Lachen, das von einer weiteren Windböe über die Dächer der Stadt getragen wurde. »Nedialko Angelov ist ein schlaues Kerlchen. Er kriegt eine Menge mit. Doch letzten Endes wird er euch keinen Schritt weiterbringen. Er weiß auch nichts über die Männer, die im Hintergrund die Strippen ziehen. Weder ihre Namen noch ihre Gesichter kennt er.«


    »Hat Botteron zu ihnen gehört?«


    »Nein«, erwiderte Ariane mit gleichgültiger Miene. »Botteron war kein Boss, aber ein wichtiger Organisator. Er hätte euch mehr über sie verraten können. Ivan Olgorin übrigens auch.«


    »Olgorin hielt sich an jenem Abend in der Nähe deines Hauses auf, um sich mit dir zu besprechen, richtig? Nicht weil er, wie er uns gesagt hat, auf der Suche nach Seethaler war.«


    »Das hat er euch nur aufgetischt, um mich zu schützen. Ja, Mara, Ivan wusste viel. Zu viel. Deshalb musste er letzten Endes aus dem Weg geräumt werden.«


    »Ein Glück, dass du für ihn einspringen konntest«, warf Mara spitz ein.


    »Genau wie er weiß auch ich sehr viel, das stimmt. Und dir ist klar, was das für mich bedeutet. Wer in das Innere der Organisation Einblick hat, steht an einem Abgrund.« Beiläufig zeigte Ariane in die Tiefe unter ihr. »Ich offenbar im wahrsten Sinne des Wortes. Kannst du fliegen, Krähe? Ich leider nicht.«


    »Wir können dich schützen.«


    »Niemand kann das. Erst recht kein schwerfälliger, unflexibler Polizeiapparat.«


    »Wir können dich schützen«, beharrte Mara. »Ich bin wirklich schon gespannt auf das, was du uns berichten wirst.«


    Anstatt auf ihre Worte einzugehen, ignorierte Ariane sie mit einem Lächeln und sagte: »Jedenfalls war ich sehr erleichtert, dass du deine Verabredung im Riederwald mit halbwegs heiler Haut überstanden hast.«


    »Deine Bosse waren weniger erleichtert, schätze ich.«


    »Deshalb haben sie mich kurz darauf zu dir beordert. Sie haben es nicht gern, wenn Aufgaben unerledigt bleiben.«


    »Verstehe. Dein Besuch mit dem Strauß Rosen.«


    »Ganz genau, Mara.« Etwas Weiches schlich sich in Arianes Blick, doch nur kurz; dann blitzte es in ihren Augen kalt auf. »Ich sollte dich ein wenig aushorchen. Und dich dann für immer einschlafen lassen. Aber das brachte ich nicht übers Herz. Also habe ich die Zutat für dein Weinglas relativ gering gehalten. Das war wohl ein Fehler. Hm, normalerweise mache ich keine Fehler.« Sie lächelte rätselhaft. »Sei’s drum, auf jeden Fall habe ich es genossen, dich ins Bett zu bringen, dir dein T-Shirt auszuziehen, deinen Körper zu betrachten, ihn zu streicheln. Du warst unglaublich süß, als du geschlummert hast. Wie ein kleines, verletzliches Mädchen. Vielleicht bist du in Wirklichkeit genau das. Was denkst du, Mara?«


    »Ich denke, dass euer Spiel aus ist«, erwiderte Mara mit harter Stimme, um so zu tun, als könnten Arianes letzte Bemerkungen sie keineswegs beeindrucken. Gleichwohl entstand vor ihrem inneren Auge ein Bild, das sie noch lange verfolgen würde: sie, nackt und schutzlos, jemandem wie Ariane Zonda ausgeliefert. Auch Mara selbst hatte Fehler gemacht, mehr als einen, und sie konnte verdammt froh sein, dass sie überhaupt noch atmete.


    »Das Spiel soll aus sein?«, erwiderte Ariane abfällig. »Ach, ich bitte dich, Mara, sei nicht so naiv.«


    »Du wirst uns helfen, die Täter zu finden und sie vor Gericht zu stellen.«


    »Kapier’s doch endlich, da sind gar keine Täter, Mara. Täter gibt es bei Banküberfällen – oder wenn alte Leute um ihr Erspartes betrogen werden. Aber nicht im Finanzwesen, nicht bei Staatsverbrechen, nicht in der Medizin. Der Täter ist ein altes, auslaufendes Modell. Egal, wie ihr es anstellt, ihr werdet niemanden kriegen. Egal, wo ihr sucht, ihr werdet niemanden finden. Außer weitere Leichen. Der Erdboden wird sie nach und nach freigeben. Oder der Main. Oder ein anderer Fluss. Leichen, denen Organe fehlen.«


    »Wie lange betreibt ihr euer Geschäft in Frankfurt?«


    »Du würdest es nicht glauben, wie lange schon.«


    »Bei deiner kleinen Party sagtest du so etwas wie: In Zeiten sinkender Rohstoffreserven muss das zu Gewinn gemacht werden, was immer nachwächst – Tiere und Getreide, zum Beispiel.«


    Ariane erwiderte nichts.


    »Oder eben Menschenleben, nicht wahr?«, fuhr Mara fort. »Ich meine damit euren Rohstoff. Euer Ersatzteillager.«


    Mit veränderter, gespielt nachdenklicher Stimme sagte Ariane unvermittelt: »Mit ist warm. Und das bei dieser Kälte.« Sie machte ihren Mantel auf. »Verrückt, oder?«


    »Verrückt finde ich eher, dass jemand es schafft, bei derartigen Verbrechen mitzumachen. Wie bringt man so etwas fertig?«


    »Du weißt ja, die Suche nach dem Sinn des Lebens habe ich irgendwann aufgeben. Wollte keine Liebesromane schreiben. Und auch nicht die Welt retten. All die Hilfsorganisationen spielten keine Rolle mehr für mich. Ich kam eben eines Tages zu der unvermeidlichen Erkenntnis, dass es nun mal keinen Sinn gibt. Oder nicht viel davon. Oder dass die große Sinnhaftigkeit des Lebens zu schwach ist, um gegen die große Sinnlosigkeit des Lebens anzukommen. Sieh dich nur auf unserem Planeten um. Hunger, Unterdrückung, Folter, Betrug. Tja, und so dachte ich, wenn einem letztlich nichts anderes bleibt als Sinnlosigkeit, dann sollte man schlicht und einfach das Beste aus ihr herausholen.«


    »Das Beste?«, wiederholte Mara. »Also am Ende doch nur wieder mal Geld.«


    »Geld, sicher. Und Luxus und Sex und Drogen und Reisen und hervorragendes Essen. Dazu eine ordentliche Menge Nervenkitzel. Wie ich dir schon einmal sagte, Mara, wir alle sind einfach nur Biologie und Chemie und Physik. Eine Seele gibt es nicht. Und einen Himmel, zu dem sie dann, wenn der ganze Spaß vorbei ist, nach Meinung vieler emporfahren soll – den gibt es auch nicht.«


    »Was ist mit der Hölle?«


    Unvermittelt schwang sich Ariane gewandt über das Geländer. Sie stand nun direkt am Rand, hielt sich lässig an der Brüstung fest und schaute zur Stadt hinab: ein Meer aus zahllosen glitzernden Lichtpunkten. »Klar, die Hölle. Die gibt es natürlich.«


    Sie lächelte, als sie Mara einen letzten Blick zuwarf. Ihre Hände lösten sich vom Geländer, und sie sprang in den Abgrund.


    68


    Alles wird gut, hörte Mara Billinsky in ihrem Kopf die Stimme des kleinen Mädchens, das sie zwei Jahrzehnte zuvor gewesen war. Alles wird gut.


    Gut ein Dutzend Krähen saß auf den Ästen der kahlen Kastanienbäume und betrachtete aus schwarzen Augen, wie Mara am Grab ihrer Mutter stand. Nach dem schier endlosen, blutigen Winter war endlich der Frühling angebrochen. Der Himmel zeigte sich blau und wolkenlos, eine plötzliche Wärme lag in der Luft, und die ersten gelben Tupfer der Forsythien leuchteten.


    Mara drehte sich um und spähte in die Weite des Friedhofs. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, als würden nicht nur die Vögel sie beobachten. Oder spielte ihr das Unterbewusstsein einen Streich? Wie so oft in letzter Zeit. Die jüngsten Ereignisse würden sie vorerst nicht loslassen, das war ihr klar. Nie war sie in derart kurzen Abständen in so viele lebensbedrohliche Situationen geraten. Angst war ihr ständiger Begleiter gewesen. Und noch immer wurde sie regelmäßig in düsteren Träumen von toten Kinderaugen angestarrt.


    Erst in den vergangenen Tagen war allmählich so etwas wie Alltag eingekehrt. Genau das, was ihr sonst zuwider gewesen war, nahm sie jetzt höchst gelassen und mit einer gewissen Zufriedenheit hin: Schreibtischarbeit, Routinejobs.


    Eine große Sorge war dennoch geblieben. Nach wie vor stand hinter Shaqayegs Zukunft ein großes Fragezeichen. Die kommenden Wochen mussten zeigen, wie es mir ihr weitergehen würde. Sie alle, Mara und Hanno und vor allem Rafael, hofften natürlich darauf, dass das Mädchen in Deutschland bleiben konnte. Mara wollte sich nicht ausmalen, was es für Rafael bedeuten würde, sollte Shaqayeg von ihm getrennt werden.


    Erneut warf sie einen Blick über die Schulter. Kurz zuckte sie zusammen. Dort hinten, etwa hundert Meter entfernt, stand ein Mann in einem leichten, dunklen Mantel und starrte zu ihr hin.


    Dann erkannte sie ihn. Und sie war ziemlich überrascht.


    Als er merkte, dass sie auf ihn aufmerksam geworden war, winkte er kurz.


    Sie gingen aufeinander zu, die Schritte knirschten im Kies, und trafen sich auf halber Strecke.


    »Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, ich schleiche Ihnen nach«, sagte Staatsanwalt Christian von Lingert.


    Seit dem Gespräch in Maras Wohnung herrschte eine merkwürdige Befangenheit zwischen ihnen.


    »Es ist reiner Zufall«, fuhr er fort, als Mara ihn schweigend anschaute. »Ich fuhr am Friedhof vorbei und sah, wie Sie parkten, aus dem Auto stiegen und zum Friedhofstor gingen. Anschließend hielt ich auch an.« Er lächelte verlegen. »Erst wollte ich bei Ihrem Alfa auf Sie warten, dann aber dachte ich, ich könnte eine Runde drehen und würde Ihnen dabei vielleicht über den Weg laufen.«


    Mara lächelte spöttisch und sagte immer noch nichts.


    »Himmel«, meinte er, »sonst mache ich nicht so viele unnötige Worte.«


    »Was wollen Sie mir denn mitteilen?«


    »Will ich das? Hm, ein Staatsanwalt sollte nicht so leicht zu durchschauen sein.« Er strich sich seine Haare sorgfältig nach hinten. »Eigentlich geht es mich nichts an, und ich weiß nicht so genau, ob ich es Ihnen überhaupt erzählen sollte.«


    »Schon wieder sehr viele Worte.«


    »Richtig.« Noch für einen Moment blieb das Lächeln in seinem Gesicht, dann verschwand es. »Sehen Sie, es geht um ein Treffen ehemaliger Juristen. Eine Art Kongress, nur etwas zwangloser, würde ich sagen.«


    »Die Veranstaltung im Römer, meinen Sie?«


    Verdutzt blickte er sie an. »Ach, Sie wissen davon?«


    »Und ich weiß auch, dass Ihr Vater, also Ihr leiblicher Vater, daran teilnimmt.«


    »Woher?«


    »Kaum zu glauben, aber mein Vater hat mir davon berichtet.«


    Er forschte in ihren Zügen. »Sie haben wieder mehr Kontakt zu ihm – falls ich fragen darf?«


    »Wir haben nie mehr Kontakt. Aber eines Tages stand er vor meiner Wohnungstür mit einem Arsenal Rotweinflaschen als Geschenk. Er wollte sich entschuldigen, dass er mich kein einziges Mal besucht hat, als es mich erwischt hatte. Nun ja, an diesem Abend erwähnte er das Treffen.« Mara machte eine einladende Geste mit der Hand. »Lassen Sie uns doch zurück zu den Autos gehen.«


    »Ich wollte Sie nicht bei Ihrem Grabbesuch stören.«


    »Das haben Sie nicht. Ich war zuerst beim Grab eines Freundes und jetzt bei meiner Mutter. Und außerdem wird es ohnehin Zeit für mich.«


    Nebeneinander schritten sie auf den Ausgang zu.


    »Wir beide hatten uns ja eingehender über meinen Vater unterhalten«, sagte von Lingert nach einigen Augenblicken. »Und es war offensichtlich, dass Sie die Sache von damals noch sehr beschäftigt. Nun ja, das ist ja auch kein Wunder. Jedenfalls hatte ich den Eindruck, Sie würden gern noch einmal ein Gespräch mit meinem Vater führen.«


    »Der Eindruck ist alles andere als falsch.« Mara vermied seinen Blick und sah nur nach vorn. »Offen gestanden, habe ich in den letzten Wochen sogar aufs Neue den Kontakt zu ihm gesucht. Ohne Erfolg allerdings.«


    »Er ist nicht darauf eingegangen?«, fragte von Lingert.


    »Nein, er hat mich abgeblockt. Genau wie früher.«


    Sie erreichten den Ausgang.


    »Wie ich schon angedeutet habe, Frau Billinsky, als ich Sie vorhin sah, dachte ich, das wäre eine gute Gelegenheit, Ihnen von dem Treffen zu berichten.«


    Sie blieben stehen. Und erst jetzt schaute Mara ihn wieder an. »Danke. Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


    »Wie geht es eigentlich Ihrem Chef? Ich hörte, er ist wieder im Dienst.«


    »Klimmt ist knapp an einer schlimmen Lungenentzündung vorbeigeschrammt und wurde eine Weile aus dem Verkehr gezogen. Aber ja, er ist inzwischen zurück an Bord. Und so brummig wie eh und je.«


    Von Lingert schmunzelte. »Und Ihr Kollege Rosen? Es hieß, seine Schussverletzung hätte sich entzündet.«


    »Ja, und das nachdem alles längst überstanden zu sein schien. Aber auch das haben die Ärzte wieder in den Griff gekommen. Rosen ist wohlauf.«


    »Schön zu hören. Bleibt nur noch die Frage, wie es Ihnen geht.«


    Sie nickte knapp. »Ich habe alles gut überstanden.«


    »Das ist das Wichtigste.«


    »Nun ja, ein Sieg wäre mindestens ebenso wichtig gewesen. Wir hätten diese Organisation zerschlagen müssen.«


    »Wir haben sie immerhin von hier vertrieben«, sagte von Lingert in verbindlichem Tonfall. »Jetzt muss der Kampf gegen sie woanders geführt werden. Das ist vielleicht kein Sieg, aber ein Unentschieden. Damit muss man sich manchmal zufriedengeben.«


    »Fällt mir schwer.«


    »Die Welt verändert sich im Sekundentakt. Auch die Welt des Verbrechens. Für die Ermittlungsbehörden ist es hart, Tag für Tag damit Schritt zu halten.« Er zeigte ein vorsichtiges Lächeln. »Es hätte noch viel schlimmer für uns kommen können.«


    »Nicht für jene Kinder.« An sie zu denken war furchtbar. Opfer, die sich nicht wehren konnten. Die niemand hörte, wenn sie schrien.


    »Da haben Sie leider recht.«


    »Ich habe Fehler gemacht«, gestand Mara dumpf.


    »Das passiert uns allen. Fehler lassen sich nur vermeiden, wenn man gar nichts macht. Und das ist immer die schlechteste Option.«


    Der Staatsanwalt hielt ihr die Hand hin. Mara ergriff sie mit festem Druck.


    »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, Frau Billinsky.«


    »Das hoffe ich auch.«


    Mara schaute zu, wie er zu seinem Audi schritt und einstieg. Erst dann ging sie zu ihrem Wagen, um Richtung Innenstadt zu fahren. Kurze Zeit später fand sie sich auf dem Platz vor dem berühmten Frankfurter Rathaus wieder, dem Römer. Sie ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen und wartete ab. Als eine kleine Gruppe älterer, distinguierter, elegant gekleideter Herren das imposante Gebäude verließen, erkannte sie sofort den Mann, wegen dem sie hierhergekommen war.


    Ohne Hast näherte sie sich ihm. »Herr Grigoleit, ich bin Mara Billinsky. Ich habe Sie ein paar Mal angerufen.«


    Eine Zornesfalte bildete sich über seinen tiefliegenden Augen, die Mara unwillkürlich an Christian von Lingert erinnerten.


    »Ich weiß, wer Sie sind«, zischte er, während er sich auf die Straße zubewegte. »Belästigen Sie mich bitte nicht.«


    Gernot Grigoleit war groß, hatte sehr volles schlohweißes Haar und wirkte jünger als seine achtundsiebzig Jahre. Wie sein Sohn trug er einen leichten, eleganten Mantel; in der Hand hielt er einen Aktenkoffer.


    »Herr Grigoleit, warum wehren Sie sich so vehement gegen ein kurzes Gespräch mit mir?«


    Er blieb abrupt stehen und funkelte sie an. »Belästigen Sie mich nicht, oder ich werde rechtliche Schritte gegen Sie einleiten.«


    »Finden Sie nicht, dass Sie sich damit lächerlich …«


    Doch bevor sie den Satz beenden konnte, drehte er sich weg von ihr. Eilig marschierte er auf einen Mercedes zu. Neben dem Fahrzeug stand ein Chauffeur und hielt ihm eine der Hintertüren auf. Er ließ sich auf der Rückbank nieder. Der Fahrer schloss die Tür und setzte sich ans Steuer. Die hinteren Fenster waren getönt, sodass Mara den betagten Juristen nicht mehr sehen konnte. Die Limousine fuhr los.


    Mara stand da und blickte dem Wagen hinterher.


    Alter Mann, so leicht wirst du mich nicht los, dachte sie.


    Sie hatte schon zu viel Zeit verstreichen lassen und so getan, als könnte sie den Mord an ihrer Mutter verdrängen. Dabei schwärte dieses unaufgeklärte Verbrechen in ihrem Inneren wie ein entzündetes, faustgroßes Organ, das ständig schmerzte. Und um es zu heilen, würde sie herausfinden müssen, was vor zwanzig Jahren wirklich geschehen war. Aber ging es darum nicht immer im Leben? Dranzubleiben. Nicht loszulassen. Weiterzumachen.
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